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Vorwort 

Nachdem das Jahrbuch der ungarischen Germanistik im letzten Jahr zum 
ersten Mal im neuen Gewand der Reihe Germanistik des DAAD erschienen 
ist, können wir heute feststellen, daB die neue und damals für manche von 
uns noch ungewohnte Form insgesamt eine positive Aufnahme gefunden hat. 

Die seitdem eingetretenen Veranderungen betreffen einerseits die Erwei
terung des Kreises der verantwortlichen Redakteure andererseits die Mit
berausgeberschaft. 

So hat inzwischen Frau Anna Zalán-Szablyár die unmittelbare redak
tionelle Tatigkeit für das Fachgebiet "Deutsch als Fremdsprache" über
nommen. 

Als neuer Mitherausgeber trat Wolfgang Schmitt an die Stelle von Christel 
Schwiederski, deren Auftrag als DAAD-Lektorin in Ungarn im Sommer 1995 
endete. 

Frau Schwiederski, die schon im Redaktionsrat des 1992 erstmals erschie:. 
nenen Jahrbuchs angehörte und als Herausgeberin im letzten Jahr dessen 
Neugestaltung wesentlich begleitete, gilt unser besonderer Dank. Mit ihrer 
Fachkompetenz und ihrem Engagement hat sie wesentlich zu der heutigen 
Qualitat dieser Publikation beigetragen. 

Wir hoffen auch dieses Jahr mit dem Jahrbuch einen Beitrag zur Pörderung 
junger Wissenschaftler zu leisten und ungarischen und deutschen Germanisten 
gleichermaBen ein Forum fachwissenschaftlicher Diskussion zu bieten. 

Die Herausgeber 



LITERATURWISSENSCHAFT -



Hartmut Steinecke (Paderborn) 

Von zwei deutschen Literaturen 
zu einer Literatur? 

-Bemerkungen zu einigen EntwickJungen 
vo r und nach der w en de 

Im W intersemester 1992/93 lud ich zu der Schriftsteller-Gastdozentur, die ich 
se it 1 O Jahren an meiner Universitat Paderbom durchführe, alle neun bis
herigen Gaste ein. Sie sollten unter dem Thema Gewandelte Wirklichkeit -
veriindert es Schreiben? ü ber ihre Entwicldung berichten. Die Skala der 
gelesenen Texte reichte vom radikal persönlichen Bericht Dieter Wellershoffs 
über den Tod seines Bruders (Blick auf einen fernen Berg, 1991) bis zur _ 
Erzahlung Erich Loests aus dem Leipzig des Jahres 3 nach der Wende, "Ich 
hab' noch nie Champagner getrunken"(in: Heute kommt Westbesuch, 1992). 
Am bezeichnendsten für die heutige Situation der Literatur war vielleicht die 
Auswahl Günter Kunerts. Der 1979 aus der DDR gewiesene Autor las zu
nachst aus seinen Stasi-Akten Beurteilungen seiner Bücher durch ihn be
spitzelnde Schriftsteller-Kollegen und Germanisten: Literaturkritik als De
nunziation; danach las er Gedichte und Prosas kizzen aus den letzten J ahren, 
in denen aktuelle politisebe Fragen nur gelegentlich und indirekt zur Sprache 
kamen. Bezeichnend auch die Reaktion des Publikums: Kunert wurde seiten 
nach seiner Poetik, fast ausschlieBlich nach seinen Erfahrungen mit der Stasi, 
mit denunzierenden Kollegen, nach Kommentaren zu den letzten aktuellen 
Enthüllungen gefragt. Dies zeigt den Unterschied zwischen schriftstellerischer 
Arbeit und öffentlichem lnteresse. Es deutet auch die Probleme an, die sich 
stellen, wenn man über die Literatur in den Jahren vor und nach der Wende 
zu sprechen versucht. 

Der erste Teil meines Aufsatzes behandeit die historiseben Grundlagen 
dieses Themas, so wie es der Haupttitel ankündigt, also über die Frage: Gibt 
eseigentlich bereits wiedereine deutsche Literatur? Der zweite Teil kann in 

· die Frage gefaBt werden: Was bleibt von der Literatur vor der Wende, aus 
den letzten Jahren der DDR, in der Literaturgeschichte? Der dritte Teil wird 
die Frage erörtern: Wie sieht die deutsche Literatur der 90er Jahre, also nach 
der Vereinigung, aus? 
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Zum ersten also: 

Am 3. Oktober 1990 wurde aus zwei deutschen Staaten auf deutschern 
Boden ein Staat. Was bedeutet das für die deutscbe Literatur? Wurde damit 
aus zwei deutschen Literaturen automatisch eine deutsche Literatur? Bereits 
1990 hielt Jurek Becker einen Vortrag über "Die Wiedervereinigung der 
deutschen Literatur • (in: The German Quarterly, 1990) - aber was heiBt das 
konkret und aus dem Abstand von über zwei Jahren? Natürlich entsteht nicht 
durch einen gesetzlichen Akt eine "Einheit" der Literatur. In der Tat: Von 
"Einheit" der Literatur spricht kaumjemand, im Gegenteil: wohin man bliclct, 
sieht man Griben, Streit, Polemik, zwischen den Schriftstellem und ihren 
Hilfstruppen, den Kritikem der Feuilletons. · 

Die Tbese von den zwei deutschen Literaturen aUf deutschern Boden galt 
spitestens se it einer programmatischen Rede W alter Ulbrichts von 1956 im 
Osten als Staatsdoktrin. Die Ansicht fand auch im W esten, vor allem in der 
Bundesrepublik und den USA, ADhinger - nicht nur unter Marxisten, son
dem auch unter vielen, die Literatur primir in sozialgeschichtlichen und 
institutionellen Bezügen betrachteten. Spitestens seit der Ausbürgerung Wolf 
Biermanns im November 1976 und der Verfolgung und Verjagung vieler 
Schriftsteller, die dagegen mutig protestierten, ist diese Zwei-Literaturen
Tbeorie brüchig geworden. Es kam zu einer Exilwelle, wie sie Deutschland 
seit 1933 nicht mehr erlebt hatte. Innerhalb weniger Monate gingen Autorin
nen und Autoren wie Reiner Kunze, Hans Joachim Schidlich, Bernd Jentzsch, 
Sarah Kirsch, Thomas Brasch. Dem Ausschlu8 von 9 Autoren aus dem 
Schriftstellerverband 1979 folgte eine weitere Ausreisewelle. 

Einige Prominentere lieB der Staat mit mehrjihrigen Visa in den Westen 
reisen, wohl wissend, daB sie nicht Diehr zurückkehren würden ie Günter 
KÚnert, Jurek Becker, Stefan Schütz oder Erich Loest. 

Diese Exilwelle - so meine These zu diesem ersten TherneDkomplex -
war der entscheidende Beginn einer Wiederanniherung der Literaturen von 
DDR und Bundesrepublik Deutschland. Dennunter den mehr als 100 Künst
lem, die verbanot oder ausgebürgert wurden, war eine so gro8e Zahl bedeu
tender Autoren, da8 sich fortan ein quantitativ bemerkenswerter und qualitativ 
sehr beachdicher Teil der DOR-Literatur in der Bundesrepublik abspielte. 
Durch die erzwungene geographische Annaberung der Autoren niherten sich 
auch die zuvor in der Tat teilweise auseinanderstrebenden Literaturen allmih
lich wieder an. Dieser Personenkreis nahm gleichsam die eine deutsche 
Literatur bereits vorweg. Aus diesen Reihen kamen auch .schon um .1980 
AuBerungen und Bekenntnisse wie die von Bemd Jentzsch: "Deutschland ist 
geteilt. Seine Literatur ist unteilbar. • 

In den achtziger Jahren wurde oft die Frage gestellt: Wie werden sich die 
exilierten DDR-Schriftsteller in dem so ganz anderen literariseben Umfeld des 
Westens zurechtfinden? Für die meisten waren die Probleme gro8, aber 
dennoch geringer als erwartet: Ihre Werke wurden in der Bundesrepublik 
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verstanden und als Teil der eigenen Literatur betracbtet. Jurek Becker ant
wortetc auf die Frage, ob er sichals Exil-Literat fühle: 

Ich glaube ... , da8 das, was ich schreibe, von vielen schon norrnaler, das heiBt 
wie das Buch eines Schriftstellers und nicht wie das Buch eines DDR-Schrift
stellers gelesen wird. Jedenfalls filhle ich mich inkeiner Weiseim Exit. 

Solebes V erstindnis wurde edeichtert dadurch, daB bereits seit Ende der 
60er Jahre ne ben der vorherrschenden politiseben und literarhistorischen 
Abgrenzung auch in wesentlichen thernatiseben und sprachlichen Bereichen 
der Literatur geradezu von einer allmihlichen Wiederanniherung gesprochen 
werden konnte. Das entscheidende Bindeglied kann abgekürzt mit Begriffen 
wie Subjektivitit oder lndividualismus bezeichnet werden. In der DDR bedeu
tetc Subjektivismus keineswegs nur den Rückzug aus der Gesellschaft auf 
Probleme des Ichs. Er stellte vielmehr auch die Rückbesinnung auf die Rechte 
des Individuums gegen die besitzergreifenden Ansprüche der sozialistischen 
Gesellschaft dar. Dies führte dazu, daB Autorinnen und A utoren wie Chris ta 
Wolf, Irmtraud Morgner, Sarah Kirsch, Ulrich Plenzdorf oder Reiner Kunze 
auch im W esten ohne grö8ere Schwierigkeiten gelesen und verstanden wur
den. 

W as taten die Schriftsteller, die trotz ihrer oppositionellen Haltung in der 
DDR blieben? Ein Teil arrangierte sich mit ihrer schwierigen Situation, ohne 
sich allzu sehr zu kompromittieren. Denn bei den meisten waren die neue 
Subjektivitit und der lndividualismus in breite gesellschaftliche Kontexte, 
sogar sozialistischer Art, eingebettet. Schriftsteller wie Stefan Heym und 
Stephan Hermlin, Christa Wolf und Heiner Müller schricben also weiterhin 
für eine sozialistiscbe Gesellschaft, aber für eine neue, bessere, die dem 
Individuum Raum gab. Der sogenannte real existierende Sozialismus der DDR 
fand in vielen von ihnen scharfe, bellsiehtige Kritiker, die satirisch, ironisch, 
frech, melancholisch den Alitag der Langeweile und der Unterdrückung 
·beschrieben. Das geschah seltener in Werken, die in der Gegenwart spielten 
(wie Günter de Bruyn in Neue Herrlichkeit 1984 oder Volker Braun in Hinze
Kunze-Roman, 1985), oft in Geschichte verkleidet wie in vielen Dramen 
Heiner Müllers oder in Christa Wolfs Werken Kein Ort. Nirgends (1979) und 
Kassandra (1983). Viele dieser Autoren, die in der DDR blieben, führten 
standige Balanceakte durch. Als mehr oder weniger gute Sozialisten gehörten 
sie nicht in die Kategoric der von der Kulturpolitik verfemten sogenannten 
"negativen" Schriftsteller: Sie konnten, wenn auch teilweise mit Schwie-

. rigkeiten, im Westen veröffentlichen, nicht seiten erschienen ihre Werke 
zuerst in der BRD, erst spater, gelegentlich zensiert oder selbstzensiert, in der 
DOR. Das Zensursystem der DDR ist mittlerweile umfangreich dokumentiert. 
Sein Paradox war: Es zeigte Respekt vor den Schriftstellem und wollte sie 
daher zur Einsieht in ihre Fehler bringen, zur Selbstkritik und zur Zustim
mung zu den Zensureingriffen. In vielen Fillen gelang dies - auf diese Weise 
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wurden zahlreiche, auch prominente Schriftsteller "an der Verstümmelung" 
ihrer Werke "mitschuldig" (so analysiert Manfred Jager aniaBiich der Aus-· 
stellung "Zensur in der DDR, Geschichte, Praxis und 'Asthetik'" 199-1). 
Christa Wolfs Roman Störfall (1987) ist das bekannteste Beispiel soleher 
Selbstzensur. · 

Nur wenige Autoren widersetzten sich dem Zwang, stimmten gegen Aus
schiüsse und MaBnahmen gegen Kollegen, wie die mittlerweile publizierten 
Dokumentationen zeigen; nur sehr wenige wagten den öffentlichen Protest, 
nutzten ihr Ansehen zu deutlichen Worten, so Stefan Heym, der selbstbewuBt 
betonte, er sei bereitsein Autorder Weltliteratur gewesen, als es den Stáat 
DDR noch gar nicht gegeben habe. Die weitaus meisten Autoren gingen frei
wiliig oder notgedrungen Kompromisse ein, überschritten in ihrer Kritik seiten 
die ungeschriebenen Grenzen. Hieran entzündeten si ch nach der W ende 
beftige Diskussionen, prominente Autoren wurden gefragt, ob sie ihre privi
legierte Stellung zur Solidaritat mit den Exilierten oder Unterdrückten genutzt 
hatten. Vielen wurde vorgehalten, noch als Oppositionelle hatten sie geradezu 
zur kolturellen Aufwertung des DDR-Staates vor all~m im Ausland beigetra
gen. 

Wesentlich radikaler war die Kritik einiger aus der jüngeren Generation 
der im Krieg oder bereits in dem neuen Staat DDR Geborenen. Sie nannten 
die Dinge beim N amen - Unterdrückung, Terror, geistige Knebelung, soziale 
Kalte, Umweltkatastrophen. Monika Maron und Jürgen Fuchs sind Beispiele 
für Autoren, die mit ihren Werken gar nicht erst versuchten, den hoffnungs
losen Kampf mit der Zensur aufzunehmen, sondem sich gleich an westliche 
Veriage wandten. Flugasche von Monika Maron (Frankfurt a.M. 1981) war 
das erste Werk aus der DDR über die Umweltkatastrophe im Bitterfelder 
Raum, ebenso ein Tabu-Tbema wie die Nationale Volksarmee, die Jürgen 
Fuchs autobiographisch in dem Buch Fassonschnitt (Reinbek 1984) portra
tierte. Heiner Müller hat diese junge Generation so charakterisiert: Sie hat 
"den Sozialismus nicht als die Hoffnung auf das Andere erfahren, sondem als 
deformierte Realitat." Junge Autoren wie diese - und zu ihnen gehören eine 
ganze Reihe von Schriftstellerinnen - fanden, kaum abhangig vom Her
kunftsort, Leser überall, weil sie über Probleme schrieben, die überali die 
gleichen waren und sind, diesich allerdings unter den Verhaltnissen der DDR 
besonders krass auspragten. Das gilt für alle Probleme der Besehadigong des 
Ichs, seien ~ie hervorgerufen durch angespannte Partnerbeziehung oder durch 
die Langeweile des Alltags, durch fehlende Lebensperspektive und auch, aber 
eben nur unter anderem: durch staadiebe Repressionen. · 

W enn das von mir skizzierte Bild einer Annaherung der beiden deutschen 
Literaturen bereits seit 1976 und vor aliern in den achtziger Jahren vor der 
Vereinigung, richtig ist, fragt man mit Recht: woher kommen dann die 
Sparmungen seit der Wende, von denen man stiindig liest? Woher das Weh
klagen in vielen Beitragen über den Tod der DDR-Literatur? Warum der 
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erbitterte Streit um die Frage, ob der PEN-Club DDR geschlossen dem PEN
Club BRD beitreten darf oder ein individuell(!s Prüfungsverfahren fürjeden 
Einzelnen statdinden soll? Meine Antwort lautet: Diemeisten Streitigkeiten 
geben um Institutionen der Literatur. Diese waren allerdings in der DDR 
auBerst wichtig. Bekanntlich durfte nur der veröffentlichen, der Mitglied des 
Schriftstellerverbandes war. Der weit überwiegende Teil der hi er organisierten 
Autoren war jedoch keineswegs oppositionell oder auch nm:. kritisch, sondem 
fügte si ch · den verordneten Staatszielen wiliig oder aus Uberzengung. Sie 
wurden im Gegenzug haufig staatlich gefórdert, erhielten Stipendien und hohe 
Vorschüsse, ihre Werke wurden in den ebenfalls parteieigenen Veriagen in 
hohen Auftagen zu billigen Preisen gedruckt. Nimmt man eine in der DDR 
geschriebene Literaturgeschichte, so trifft man auf viele Dutzende soleher 
Autoren- sie blieben im W esten fast durchweg völlig unbekannt, denn kein 
Verlag wollte ihre Werke in Lizenz nehmen, kaum ein westlicher Leser 
verlangte freiwillig danach. Es war oft nicht nur die penetrante politisebe 
Gesinnung dieser Schriftsteller, sondern, fast schlimmer noch, ·die für den 
westlichen Leser unertragliche Langeweile, das betuliebe Erzablen in der Ar_t 
des 19. Jahrhunderts, ein schlichter Realismus, eine aufgesetzte Lustigkeit, 
sozialistische Biedermeier-ldyllen, bevölkert von Schwarz-weiS-Charakte
ren - also weder erzablerische Innovation noch psycholögische Differenzie
rung. 

Diese ehemals staatlich geförderten und geschützten Autoren bangen nun 
mit Recht um ihre Zukunft: Sie werden von den völlig neuen institutionellen 
Bedingungen der Literatur hart getroffen: SchlieBung oder Überoabme von 
Parteiverlagen, Wegfall von Subventionen, Konkurrenz der in der DDR nicht 
gedruckten westlichen, der verbotenen DDR-Autoren. Dagegen waren die 
staatsfrommen Schriftsteller von den Nachteil en des Systems - Zensur, 
staatliche Bevormundung, fehlende Papierzuteilung us w. - kaum betroffen. 
Aus den Reihen dieser Autoren kommt viel Polemik gegen die angebliche 
Vernichtung einer blübenden literariseben Kultur in dem früheren "Leseland" 
DDR. Da diese Schriftsteller in allen Verbanden die Mehrheit besaBen und 
noch besitzen, erreichen sie mit ihren Resolutionen, Klagen und Vorwürfen 
haufig die Medien, obwohl ihre literarisebe Bedeutung gering ist. 

Aber auch nicht wenige der bedeutenderen und der oppositionellen Auto
ren klagen über die Folgen des Einigungsprozesses. Eine erste Gruppe bilden 
'die jungen Schriftsteller der Altemativ-Szene. Sie schrieben über Tabuiliemen 
wie Anarchie oder freie Sexualitat, sie erprobten neue, experimentelle Li
teratur- und Sprachkonzepte, daher blieben ihnen die offtziellen Publikations
möglichkeiten versperrt. So entstand eine vielfáltige Literaturszene der Unter
grundpressen und Privatdrucke- die Autoren vom "Prenzlauer Berg" sind 
das bekannteste, aber kein singulares Beispiel. Da diese Werke zum Teil 
Entwicklungen nachholten oder weiterführten, die in der westlichen Literatur 
(zumindest derzeit) bereits als überholt gelten, finden sie allerdings auch 
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heute, nach dem Ende der DDR, nur seiten ein gröBeres Lesepublikum. Diese 
Autoren sind enttiiuscht, sie muBten als erste - aber sicher nicht als einzige 
- feststellen, daB die Freilieit des Schreibens und des Veröffentlichens eines 
ist, das Interesse der Veriage und der Leser ein anderes. Das allerdings ist 
eine Erfahrung, die zahlreiche westliche Autoren seitlangem gernacht haben. 

Diese Erfahrung gibt aucheinigen prominenten, früher durchans DDR
kritischen Autoren zunehmend AnlaB zur Klage über die veranderte Situation. 
Günter de Bruyn hat einige ihrer Motive in einer Klarheit analysiert und 
bewertet, die dem westlichen Betrachter wohl den Vorwurf der Vorein
genommenheit einbrachte: Auch die gegangelten und schikanierten Antnren 
fanden - so de Bruyn - ihre Wichtigkeit vielfach bestatigt, "durch die 
Angst, die man oben v or ihnen hatte, durch Resonanz [ .. . ] bei den kritischen 
Lesem und nicht zuletzt bei den westlichen Medien, die eifrig nach Spuren 
der Opposition suchten und, wenn sie sie fanden, den Autoren einen Be
kanntheitsgrad garantierten, der im Lande selbst g ar nicht zu haben war." Sie 
kompensieren mit ihren "Trauergesangen" den Verlust soleher auch für 
literarisch bedeutende Autoren in normalen Zeiten ganz ungewöhnlichen 
Aufmerksamkeit und des daraus resultierenden Selbstwertgefühls. 

Im 2. Teil meiner Überlegungen will ich der Frage nachgehen: W as bleibt 
von der DDR-Literatur innerhalb der deutschen Literaturgeschichte? Zwei 
Teilaspekte dieser Frage habe ich bereits beleuchtet: Die vorhin erwahnten 
vom Staat geförderten und geschützten DDR-Autoren werden groBenteils fast 
spurlos verschwinden, weil auch die Leser in der früheren DDR, wie sich seit 
November 1989 gezeigt hat, ihre Werke nicht mehr lesen wollen, seit sie die 
verbotenen A utoren wieder lesen können und die vielen groBen Werke w est
licher Autoren des letzten halben Jahrhunderts, die zum groBen Teil zwar nie 
verboten waren, aber in der DDR nicht verlegt wurden. Zudem haben nun 
auch in den neuen Bundeslandem Illustrierte und das Fernsehen einen groBen 
Teil der Funktionen der bieder-realistischen Unterhaltung mittleren geistigen 
Niveaus übernommen. Auch über die Gruppe der Schriftsteller, die in den 
Westen gehen muBten, wurde bereits gesprochen: Die meisten haben sich 
Hingst in das literarisebe Leben eingefügt und spielen darin zum Teil eine 
wichtige Rolle. Über sie laBt sich schon jetzt historisch sagen: Sie haben die 
deutsche Literatur der 80er Jahre wesentlich bereichert, ja gepragt. 

Vieles wird sichin den nachsten Jahren an unserem Bild der DDR-Litera
tur andem. 1991 erschien der Band Die Ausschiüsse aus dem Schriftstellerver
band 1979. Protokoll eines Tribunals; der Hauptherausgeber Joachim Walther 
aus Ostberlin schrieb u. a.: "Die Literaturgeschichte der DDR wird in Teilen 
neu geschrieben werden." Auf die Literaturwissenschaftler "wartet um
fangreiches Material in den Archiven: denen des einstigen Schriftsteller
verbandes der DDR [ ... ] dem Büro für Urheberrechte, der Abteihmg Kultur 
beim ZK der SED und, nicht zuletzt, des Ministeriums für Staatssicherheit." 
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Diese ÁuBerung betrifft in erster Linie die Literaturorganisation und die 
Zensur. Schwerer laBt sich die viel wichtig~re Frage beantworten welebe 
Rolle die Werke der in der DDR gebliebenen prominenten Autoren' in einer 
künftigen Literaturgeschichte spielen werden. 

Es wurde oft - un~ leider nicht seiten mit Sebadenfreude - gesagt: nun 
ist der DDR-Bonus dahm, d. h. der politisebe Bonus, der einWerkim W esten 
schon deshalb erfolgreich machte, weil es in der DDR Schwierigkeiten mit 
der Zensur hatte. Marcel Reich-Ranicki, der Altmeister literaturkritischer 
Schwarz-W e~-Formeln, h~t mit gutern Blick für das Modische seine gesam
melten Rezens10nen aus dret Jahrzehnten über DDR-Autoren unter das Schlag
wort gestelit Kein Rabatt (1991). 

Gegenüber jeder 'Generalabrechnung' ist zu bemerken: Es war natürlich 
in erster Linie Schuld der Kritiker selbst, wenn sie in der Vergangenheit einen 
politiseben Bonus vergaben, ein Auge zudrückten, auch wenn sie solchen Op
portunismus heute Rücksichtnahme nennen. 

Es bleibt die Aufgabe, die Literaturgeschichtsschreibung stets hat: das 
Geschrie~ene standig neu zu lesen und zu prüfen, den Kanon emeut zu 
sichten, Uberschatztes herabzustufen, Übersehenem den angemessenen PlatZ 
zu verschaffen. Dieser ProzeB iststetsin Bewegung, wenn auch nach Jahr
zehnten die Ausschiage ins Extreme seltener werden. 

Hier N amen zu nennen, ist riskant und hat etwas Zufálliges. Sicher wird 
ein Hermann Kant, mit seinen vielen optimistiseben Biedermeier-ldyllen einer 
der angesehensten DDR-Erziihler und Schulbuch-Klassiker auch im Westen 
viel an Wertschatzung einbüBen. A ber sein schabiges Verhalten als Schrift ~ 
stellerprasident sollte nicht verhindem, daB ein Werk wie Der Aufenthalt 
(1977) noch einmal genau gelesen wird, ehe man über seinen Ort in der 
Literaturgeschichte entscheidet. 

Ein zweites Beispiel: Sascha Anderson und R~iner Schedlinski, die Kult
figuren der Prenzlauer-Berg-Szene, wurden 1992 als I. M. [informelle Mit
arbeiter] der Stasi entlarvt: Sie hatten eine Reihe von Schriftsteller-Kollegen 
ausspioniert. Ihre eigenen Publikationen hingegen wurden gefördert. Nach 
~rster groBer Bet~offenheit ist der Fali bereits fast verdrangt. Was bedeutet 
ihr Verhal~en für ihre vielgerühmte experimentelle Lyrik? War es gleichsam 
Avantgardtsmus zur Tamung und von Stasis Gnaden, dazu dienend, sich in 
der Szene zu profilieren? 

Ein drittes Beispiel: Im Januar 1993 wurden zahlreiche Stasi-Kontakte 
Heiner Müllers bekannt. Er gab diese auch sofort zu und erklarte sie als 
selbstverstandlich und notwendig. Zugleich erfuhr man, daB er aus seiner kurz 
zu~or entsta?denen Autobiographie die entsprechenden Passagen in letzter 
Mmute gestnchen hat. Seine Begründung: "Ich wollte nicht zulassen daB die 
Geschichte der DDR beschadigt wird." Andert dieses Verhalten•etw~ an der 
.Einschatzung der Stücke Müllers, oder wenn man boshafte Formein liebt: W as 
bedeutetes für das Verstandnis des Stückes "Zement", daB seinAutor den 
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I.M.-Decknamen "Zement" führte? Freilich: Müller hat aus seiner zynischen 
und nihilistiseben Geschichtssicht nie ein Hehl gemacht. Und: Er erzahlte 
seinen Künstlerkollegen sogleich, was er mit den Stasi-Mitarbeitern bespro-
chen hatte - so bezeugen es die Betroffenen selbst... . 

Die kritische Wieder-Lektüre wird nach meiner Uberzeugung Jedoch auch 
das Ergebnis haben, daB der Rang zahlreicher Autoren über die Tages
aktualitiit und den Oppositionsbonus hinaus bestiitigt wird; Günter de Bruyn 
und Christoph Hein, Franz Fühmann und Volker Braun waren ~ispiele; ~~e 
Reihe von Schriftstellern, die zwar bekannt waren, aber weruger auffalhg 
schrieben (etwa 'unpolitische' Lyriker wie W ulf Kirsten, um nur ein Beispiel 
zu nennen), wird gröBere Wertschatzung finden; Autoren, die vorwiegend nur 
in kleinen Veriagen oder im Untergrund veröffentlichen konnten, werden 
wohl als eine bisher zu wenig beachtete Facette der Literatur der 80er Jahre 
Aufmerksamkeit erlangen. Unwahrscheinlich dürfte es allerdings sein, daB aus 
den Schubladen bedeutende Werke in gröBerer Zahl aufiauchen, die ihre 
Autoren in den zurückliegenden Jahren nicht veröffentlichen konnten oder 

wo ll ten. 
Das einzige prominente soleher Schubladen-Stücke zeigte zugleich deren 

Problematik: Christa Wolfs Erzahlung Was bleibt, veröffentlicht im Sommer 

1990. 
Christa Wolf ging bekanndich einen langen W eg, im DDR-Stasi-Deut~ch: 

von der I. M. Margarete der frühen 60er Jahre zum O. V. (Operattver 
Vorgang) "Doppelzüngler" seit 1968. Eine Ambivalenz, die jed~ e~nfache 
Charak.terisierung unmöglich macht, pragte fortan ihr Leben: Mttghed ~er 
Staatspartei und von dieser bespitzelt zugleich, kulturelles Aushangeschll~, 
staatlich geehrt und zugleich Einsatz für verfolgte Autoren, Kultfigur für 
Anhanger eines humanen Sozialismus und des Feminismus in aller Welt. Was 
bleibt schildert offen autobiographisch, wie die Erzahlerin vor etwa 10 Jahren 
von der Stasi einige Tage lang beobachtet und überwacht wurde. Ein Teil der 
Kritik sah darin einen geschmacklosen Versuch, sich zum Opfer zu stilisieren 
und stellte die naheliegende Frage, warum Christa .Wolf die v or Jahren ge
schriebene Erzahlung nicht vor der Wende zu veröffentlichen wagte; ande~e 
Kritiker erblickten darin das feine Psychogramm einer gefahrdeten Indt-

vidualitiit. 
Mittlerweile ist diese grundlegende Auseinandersetzung unter dem Stich-

wort "Der deutsch-deutsche Literaturstreit" ausführlich diskutiert und in zwei 
Sammelbanden dokumentiert worden. 

Die Heftigkeit der Polemik erkiart sich mit den grundsatzlichen Pr?-
blemen um die es eigentlich ging. Das wichtigste Thema kann auf den Begnff 
"Gesi~ungsasthetik" gebracht werden. Der alte Streit um .das Verhalt~is ~on 
Ethik und Ásthetik, von Moral und Kunst erfuhr unter d1esem Begnff eme 
Neubelebung. In der Diskussion um die Nazi-Kunst hatte ~ich bd v~elen die 
Ansicht verfestigt, es könne keine groBe Kunst geben, d1e amorabsch und 
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inhuman sei. Solebe Vorstellungen pragten auch weite Teile der Nachkriegs
kritik, am auffálligsten etwa die Beschaftigung mit Heimich Böll. In der DDR 
galt diese Ansicht als Dogma, wobei allerdings vom moralisch und politisch 
Richtigen unterschiedliche Anschauungen entwickelt wurden. Dem standen 
~patestens seit der Jahrhundertwende unter dem Stichwort "Ásthetizismus" 
Uberzeugungen gegenüber, die Kunst und Moral völlig trennten - Literatur 
sei Sprache, Form; hingegen dürften biographische Details, Moral und Welt
anschauung des Autors nicht interessieren. 

In der DDR-Kritik war soleher Asthetizismus verpönt, ja AnlaB zur Ver
folgung. W as den unparteiischen Betrachter heu te irritiert und nachdenklich 
macht, sind die zahlreichen raschen Frontwechsel: Gerade Autoren, für die 
bislang der Yorrang der Moral vor der Asthetik fraglos war, pladierten, kaum 
der Stasi-Mítarbeit überführt, für die Autonornie der Kunst. Und: westliche 
Feuilletonisten, die jahrzehntelang vor aliern an Spuren oppositioneller Bemer
kungen und versteckten Widerstands interessiert. waren, fordern nun rock
blickend asthetisebe Qualitiiten ein. Hier gibt es auf beiden Seiten viel Ver
drangung und Scheinheiligkeit. 

Das gil t natürlich auch für Literaturwissenschaftler, die sich als DDR
Spezialisten verstanden. Für viele ist die Begegnung mit ihren früheren 
Arbeiten, Ansichten, Urteilen im Licht der hentigen Kenntnisse peinlich -
die meisten reagieren mit verscharften Attaeken auf die kritischen Feuilletons, 
auf die Stasi-Entlarver, vomehmlich auf den EinigungsprozeB selbst, der ihre 
ADsichten als Wunschdenken und Schreibtischweisheiten entlarvte. Nur we
nige haben bisher auch Töne der Selbstanalyse und Selbstkritik erkennen 
lassen. 

In dieser Situation soHten sich jetzt auch Kolleginnen und Kollegen in den 
anstehenden Fragen der Gegenwartsliteratur zu Wort melden, die keine so
genannten DDR-Spezialisten waren und daher nicht ihre biographischen 
Betroffenheiten abarbeiten müssen, vielleicht also etwas unbefangener seben 
und urteilen können. In jedern Fali gilt: 

Es wird in Deutschland lange dauem, bis man in der DDR eritstandene 
Werke wie normale literarisebe Texte lesen kann, ohne in erster Linie po
litische Fragen zu diskutieren - die auslandisebe Kritik ist da sicher im 
Vorteil, ihr kommt in den Auseinandersetzungen eine wichtige Rolle zu. 

Ich komme zum dritten und letzten Teil und der Ausgangsfrage: Wie wird 
sich die deutsche Vereinigung auf die deutsche Literatur auswirken? Wie sieht 

· die deutsche Literatur der neunziger Jahre aus? Antworten auf diese Fragen 
sind natürlich spekulatív, man kann allenfans einige Tendenzen erkennen. 
Einige davon will ich skizzieren. 

Auf die Frage, wer den literariseben Diskurs seit dem Fali der Mauer 
pragt, antworten manche Kritiker: diejenigen, die Kohls Politik in die Litera
tur übertragen, also- abgekürzt -: die neuen nationalbewuBten Wessis, die 
den Osten kolonisieren. Die politiseben Ángste vieler, vor aliern im Aus land, 
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vor diesem neuen haBlichen Deutschen werden auch in die Literatur über
tragen. Hier wird das Heraufdammern einer neuen gesamtdeutschen (Natio
nal)Literatur, antihumanistisch, antiaufklarerisch, antilinics beschworen. Aller
dings wird von diesen Kritikem kein einziges Werk benannt, das ihre vehe
ment vorgetragene Attaeke gegen das von ihnen sogenannte "postwendal~" 
Denken verkörpern würde. Also: diese Entwicldung besteht b1sher mehr m 
einigen Köpfen, ist Wunsch oder Befürchtung, als auf dem Papier. 

Die Probe auf das BewuBtsein der Literaten und damit die erste Tendenz 
der Literatur laBt sich als Antwort auf die Frage fassen: W ie geben die Schrift
steller mit den groBen Themen um, die die Wende von 1989 hintedassen hat: 
deutsche Spaltung, V erstrickung in die Schuld der DDR, das mühsame Wie
derzusammenfinden der getrennten und entfremdeten Menschen aus Ost und 
W est? 

Man sollte annehmen, daB sich nun viele Autoren vor aliern aus der ebe-
maligen DDR mit dieser Vergangenheit aus~in~ersetzen ~den,. ~f~ssend 
und detailreich etwa wie die letzte Generation m1t der nat10nalsoziahst1schen 
Zeit, zurnal einige Problemeja ahnlich sind: das Verhalten des Einzeln~n in 
und unter einer Diktatur: Alltagsschicksale, Be~ichte der Opfer, Rechtfertlgun
gen der T ater. Einige wichtige Beispiele soleher "Vergangenheitsbewaltigung" 
liegen vor: Erich Loest, jahrelang in der DDR inhaftiert, bespitzelt und 
schieBlich 1981 aus dem Land gedrangt, erkampfte sich als erster den Zugang 
zu den über ihn angelegten Akten, und die Wirklichkeit stellte seine eigenen 
Befürchtungen weit in den Schatten. Er fand 31 Aktenordner mit fast 10.000 
Blatt Beobachtungen und Berichten. In den Werken Der Zom des Schafes. Aus 
meinem Tagewerk (1990) und Die Stasi war mein Eckermann oder: m~in 
Leben mit der Wanze (1991) berichtete er ausführlich über den Fali -eme 
teilweise unglaublich-groteske Geschichte. Áhnliches gilt für den Dokumen
tationsband Veckname 'Lyrik' von Reiner Kunze (1990) und das Buch von 
Klaus Schlesinger Fliegender Wechsel. Eine persönliche Chronik (1990). 
N eben diesen Zeitdokumenten stehen Autobiographien: Auch wenn diese nicht 
wie die Bestseller von Markus Wolf (ln eigenem Auftrag, 1991) und Hermann 
Kant (Abspann, 1991) zur Gattung Rechtfertigungsliteratur g~höre?, zeigen 
sie - wi e Heiner Müllers Krieg ohne Schlacht (1992) -, daB d1e Ze1t zu kurz 
zur Distanz der Selbstkritik oder der Reflexion ist. 

Charakteristisch für die Literatur der ersten Einheitsjahre sind ferner die 
zahlreichen Essays, Reden, Feuilletons zu aktuellen literariseben und politi
scben Fragen: Dies waren offenbar die Textsorten, die die Zeit forderte und 
denen sich eine Reihe von bedeutenden Schriftstellern widmete. So laBt sich 
in den Iangst in Banden gesammelten Arbeiten von Christoph Hein (J?ie fünfte 
Grundrechenart. Aufsiitze und Reden 1987-1990, 1990) und Chnsta Wolf 
(Reden im Herbst, 1990; lm Dialog. Aktuelle Texte, 1990), Peter Schneider 
(Extreme Mittellage. Eine Reise durch das deutsche Nationalgefühl, ~990). und 
Günter de Bruyn (Jubelschreie, Trauergesiinge. Deutsche Be.findllchkelten, 
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1991), Günter Grass (Deutscher Lastenausgleich. Wide r das dumpfe Einheits
gebot, 1990; Gegen die verstreichen~e Zeit. Reden, Aufsiitze und Gespriiche 
1989-1991, 1991), Martin Walser (Uber Deutschland reden, 1988, Neuaus
gabe 1989), Günter Kunert (Der Stur.z vom Sockel. Feststellungen und Wider
sprüche, 1992), Wolf Biermann (Uber das Geldund andre Herzensdinge. 
Fünf prosaische Versuche über Deutschland, 1991) und vielen anderen ein 
wichtiger Teil der Literatur dieser Zeit finden. 

Im engeren Sinne belletristisebe Arbeiten zur literariseben Aufarbeitung 
der Vergang{mheit und Gegenwart sind noch se l ten. Martin W alser war von 
alleri westdeutschen A utoren sicher der prominenteste unter den wenigen, die 
berei ts in den 80er Jahren ihr Leiden an der Teilung bekannten, wenn er es 
auch eher gefühlvoll und begriffiich unscharf formulierte. Seine Novelle Dorle 
und Wolf von 1987 führte zu einer Kontroverse, weil sie gegen das Tabu 
verstieB, daB die Überwindung der Teilung völlig illusionar sei, daB nur 
extreme Nationalisten die Forderung nach Wiedervereinigung aufrechterhalten 
konnten. Vor diesem Hintergrund hatte Walsers erster Roman nach der 
Wende, Die Verteidigung der Kindheit (1991), den meisten anderen eines 
voraus: er hattelange Wurzeln der Entstehung wid Reifung. Das Werk kann 
zeigen, wie einer der bedeutendsten 'westdeutschen' Autoren mit einern in der 
DOR zentrierten Lebensschicksal erzililerisch umzugehen versucht. Der Le
bensweg des Helden von Dresden über Berlin nach Wiesbaden, die staodig 
erinnerte, verklarte Kindheit in Sachsen, die Verhindung von genau recher
chierter Zeitgeschichte mit den Schicksalen eines der typischen unheldischen, 
zögemden, nicht sehr lebenstüchtigen Waiser-Helden-das alles macht dieses 
Werk zu einern der ersten wichtigen und breitenwirksamen Beispiele der 
Literatur nach der Vereinigung. 

Dennoch glaube ich, daB andere Versuche tiefer geben, vor aliern die 
Werke von Schriftstellem, die Ost und W est aus langerer Erfahrung kennen. 
Ich nenne als Beispiele einen Roman und mehrere Erzahlungen (Heute kommt 
Westbesuch, 1992) von Erich Loest, die durch atmospharische Dichte und 
Authentizitat überzeugen. Er zeigt, was ein Realismus der genatien Beob
achtung und Kenntnis bei begrenzten literariseben Mitteln durchaus noch 
leisten kann. Ich nenne ferner das Werk Stille Zeile sechs (1991) von Monika 
Maron, die eindringliche Auseinandersetzung mit der Mentalitat der alten 
Machthaber und ihrer freiwillig-unfreiwilligen Helfer, ein kluges und gut 
erzahltes Buch zugleich. Weitere zumindest diskutable Beispiele: die Erzah
lungen Alte Abdeckerei (1991) von Wolfgang Hilbig und Die Birnen von 
Ribbeck (1991) von Friedrich Christian Delius, der Roman Amanda herzlos 
(1992) von Jurek Becker. Die latente Gefahr, v or aliern die voyeuristischen 
und kolportagehaften Elemente des Themas auszubeuten wird überwiegend 
(aber sicher nicht nur) in Werken "westdeutscher"· Autoren deutlich, wie etwa 
in Klaus Pohls Drama Karale-Billi kehrt zurück, dem am haufigsten insze
nierten neuen Theaterstück der Saison 1991192. 
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Die Beispiele lieBen sich fortsetzen, dennoch wird man wenige bekannte 
Namen finden, auch nicht von denen, diesich in den 80er Jahren intensiv mit 
der deutschen Identitlit befaBten. Zum Beispi el: Peter Schneider, der in seinem 
Buch Der Mauerspringer von 1982 die Schizophrenie der Trennung als einer 
der wenigen (Hans Joachim Schadiich mit Versucht e Niihe, 1977, ware ein 
weiteres Beispiel) in Sprache umgesetzt hatte. Schneider pragte auch das Bild 
von der "Mauer im Kopf", das seit der Wende unendlich oft wiederholt 
wurde. Er schrieb: 

Die Mauer im Kopf einzureiBen wird Hinger dauern, als irgendein AbriB
unternehmen für die sichtbare Mauer braucht [ ... ] Die besitzanzeigenden 
Fürwörter 'ihr' und 'wir', 'bei uns' und 'bei euch', die bei jedern deutsch
deutschen Familientreff unterlaufen, sind nicht bloB die einfacben Kürzel, die 
Staatsbezeichnungen ersparen. Sie bezeichnen eine Art Zugehörigkeit, die 
sich jenseits jeder politiseben Opti on durchsetzt. 

Urunittelbar vor und nach der Wende hat Peter Schneider in einer Reihe 
von Essays, gesammelt unter dem Titel Extreme Mittellage (1990), kritisch 
zur politiseben Entwicklung Stellung genommen. Sein erster nach der Wende, 
im Herbst 1992, erschienener Roman Paarungen wurde daher mit besonderer 
Aufmerksamkeit erwartet. Aber Schneider verlegte das Geschehen, das auf 
beiden Seiten der Mauer spielt, in die 80er Jahre zurück und behandeit andere 
Probleme, etwa gestörte zwischenmenschliche Beziehungen und Entwick
lungen der alter gewordenen Ex-68er. Auf diesen Sachverhalt angesprochen, 
erklarte er: Er halte es für verfrüht, das Thema der gesamtdeutschen Menta
litiiten vor und nach der Wende bereits jetzt in den Mittelpunkt zu rücken. 

Áhnliche Zurückhaltung gilt vor aliern für viele bedeutende Schriftsteller 
der alten DDR- für altere wie Volker Braun, Christoph Hein oder Günter 
de Bruyn, aberauch für jüngere. Nur ein Beispiel: Lutz Rathenow, einer der 
unermüdlichsten Kampfer für die Offenlegung der Verstrickungen von Schrift
steilern in die Stasi-Maschinerie hat sein Theaterstück mit dem hübsch doppel
deutigen Titel "Autorenschlachten" lange Zeit nicht aufführen lassen (urauf
geführt 1993), aus Furch t, es würde nur als Schlüsseldrama ge seben. 

Ich glaube, solches Zögern sollte man den Autoren nicht zum Vorwurf 
machen, es ehrt sie. Auch der Alitag unter dem Nationalsozialismus wurde 
erst einige Zeit nach dessen Zusammenbruch erzahlerisch vergegenwartigt und 
diese Beschaftigung ist auch nach fast einern halben Jahrbundert noch auBerst 
ergiebig. . 

Ist die Befassung mit politiseben Themen, Schuld und Verdrangung, 
überhaupt der wichtigste Trend der Literatur nach der Wende? Dagegen steht 
- quantitativ eber starker, weniger von den Feuilletons beachtet - als 
entgegengesetzte Tendenz die oft geradezu demonstrative Abwendung von 
politiseben Themen aller Art. Hier finden sich verschiedene Ursprünge zu
sammen. Zunachst die unbeirrte Fortsetzung der neuen Innerlichkeit der 
beiden letzten Jahrzehnte in W est und Ost. Sodann die Abwehrhaltung derer, 
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diesich vor Selbstbefragung scheuen, Mitschuld verdrangen wollen sich ins 
Unp?litische flüchten. Die Wendung gilt aberauch für Autoren, di~ soleher 
Mottve unverdachtig sind, etwa für eine Reihe der Exulanten. So auBerten 
Kunze und Kunert fast gleichlautend: Nun könnten sie sich endlich dem 
zuwenden, was stets Aufgabe von Literatur gewesen sei: sichin angemessener 
sprachlicher und stilistischer Weise mit den Grundfragen des Menschen und 
seiner Existenz zu befassen. Aber auch Künstler aus der früheren DDR die 
wegen ihres politiseben Schreibens bekannt und ilires Mutes wegen anges~hen 
waren, auBerten sich überraschend ahnlich. Günter de Bruyn verweigerte seine 
Unterschrift zu dem fatalen Appell "Für unser Land" im November 1989 mit 
dem Hinweis, daB die Schriftsteller nun ihre aufgezwungene Sprecherrolle für 
das Volk wiederabgeben müBten, für Tabuiliemen seien wieder Zeituogen und 
Parlamente zustiindig. Und noch dezidierter sagte Christoph Hein, der in 
dieser Zeit zu einer wichtigen moralischen Instanz unter den Schriftstellern 
geworden war: Seit die Zeituogen sich wieder mit Politik befassen, wird die 
Kunst entlastet. "Es ist für die Literatur völlig unwichtig, Tagesneuigkeiten 
zu reportieren. Literatur ist, wenn Proust mitteilt, wie er T ee trinkt." 

Ware das richtig, so waren Peter Handke und Botho StrauB die bedeu
tendsten deutschen Gegenwartsautoren - was ja einige Kritiker in der Tat 
meinen. 

Unabhangig von eigenen Vorlieben kann ich feststellen: Die meisten 
jüngeren Autoren, die im letzten Jahrzehnt den Beifali der Kritik gefunden 
haben - Patrick Süskind oder Thorsten Becker, Thomas Hettehe oder Robert 
Schneider ..-- lassen von den gesellschaftlichen und sozialen Entwicklungen, 
von den Spannungen im neuen gröBeren Deutschland wenig oder nichts in ihre 
Werke eingehen. Freilich: Bei keinern dieser Autoren, die das Literatur
gesprach in Deutschland abseits der politiseben Debatten bestimmen, würde 
ich voraussagen, daB sie am Ende des Jahrzehnts als seine pragenden Gestalten 
angeseben werden. 

Eine SchluBbemerkung. Meine Antwort auf die Frage des Vortragstitels 
lautet: J a, wir haben sei t 1990 wieder eine deutsche Literatur. A ber die 
Literatur seither zeigt ganz klar: solebe "Einheit" heiBt keineswegs Einheit
lichkeit, gleiche Ausrichtung oder gar Identifikation mit der einen Nation·und 
ihren Staatszielen. Sie heiBt vielmehr: eine für die Kultur künstliche Grenze -
eine Staatsgrenze- ist weggefallen, die durch ihre konkreten institutionellen 
Folgen die Literatur in vieifaeber Hinsieht einengte und damit teilweise 
pragte. Nach dem Fali dieser künstlichen Grenze könnensich nun die natür
lichen Unterschiede innerhalb einerjeden Literatur, die von solch künstlicher 
Trennung übedagert wurden, wieder starker zeigen und entfalten: also etwa 
d~e Grenze der Generationen, die regionalen und die sprachlichen Differenzen; 
d1e Unterschiede in der Traditionsbindung zwischen konventioneBer und 
experimenteller Literatur us w. 
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Diese Unterschiede, die zu denen der individuellen Begabung und der 
Vielzahl der Schreibweisen hinzukommen, liegen in einer Literatur stets 
nebeneinander, sie führen zur Vielfalt und zur Fülle, also zum Gegenteil von 

Einheit" -und sie macben den Reichtum von Literatur aus. 
" Dazu kommt ein weiteres: Im vergangenen J ahrzehnt wurde die Vielfalt 
der deutschen Literatur in zwei Teilbereichen wesentlich vermehrt. Der erste 
Zugewinn stammt von AusHindern, die nach Deutschland gezogen ~ind. (Ich 
nenne als Beispiele TORKAN aus dem lran, die Türkin Re~an Demi.rkan und 
Libuse Moníková aus der früheren CSSR.) Dieser Zweig der Migranten
literatur wachst seit die bereitsin Deutschland geborenen Kinder von Gast
arbeitern zu sebreiben begonnen haben - ein wichtiger Beitrag einer ge
lungenen Integration, einer Einheit, die Erweiterung de.r Viel~alt bedeut~t.. 

Der zweite Zugewinn kommt von der deutschsprachigen Lit.eratur, ~I~ Im 
Ausland unter deutschen Minderheiten geschrieben wurde: m Rumamen, 
Israel den GUS-Staaten und andernorts. Mein letztes Beispiel lenkt zurück 
zu de~ eingangs erwahnten Erfahrungen in der Lesungsreihe. "V era~derte 
Wirklichkeit - gewandeltes Schreiben?" Herta Müller las hie~ aus Ihrem 
kürzlich erschienenen Werk Der Fuchs war damals schon der Jager (1992), 
das wie kaum ein anderes die Atrnosphare einer sozialistischen Diktatur 
beschwört - aber es handeit sich nicht um die deutsche, sondern die roma
nisebe V ariante. Daneben prasentierte die Autorin Collagen: spielerische 
Formen der Verfremdung gewohnter .. Wörter, Satze, Satzzusammenhange, 
Bilder- zwei Varianten einer neuen Asthetik der Wahrnehmung. 

Nationalliteratur will jetzt nicht viel sagen, die Epoche der Wel diteratur 
ist :n der Zeit, und jeder muB jetzt dazu wirken, diese Epoche zu beschleu
nigen." Dieser Satz Goethes stammt von .1827, als De~tsc~land aus 39 selb
standigen Staaten und Stadten bestand. Die deutsche Einheit macht un~ auch 
frei das Thema der Nationalliteratur wieder unwichtíger zu nehmen als m den 
letz~en J ahrzehnten und wieder deudicher zu seben, daB bedeutende Literatur 
- mit Goethe: Weltliteratur- stets übernationalen Rang hat. 

Jurek Becker schloB seinen eingangs erwahnten Vortrag "Die Wieder
vereinigung der deutschen Literatur" mit dem melancholisch~n. und etwas 
zynischen Hinweis: wahrend die politiseben Folgen d~~ Verei~ugung n?ch 
unkalkulierbar seien brauebe sich die Welt vor der veremigten Literatur mcht 
zu fürchten, sie sei' so mittelmaBig wi e zu v or. Auch heute ist dem we~ig 
hinzuzufügen: Am MaBstab "Weltliteratur" gemessen üben deu~sche Schrift
steller noch immer eber Bescheidenheit. Es bleibt als Trost: die 90er Jahre 

liegen zum Teil noch vor uns. 

Nachtrag 1995 

Der vorliegende Aufsatz wurde als V ortrag Ende 1990/1991 ~nd leicht erwei
tert 1993 an mehreren Universitaten in England, der Schwetz und den USA 
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gehalten. Der Beitrag erschien 1993 in engliseber Sprache (in: London Ger
man Studies V, hg. von Martin Swales, Lon4on 1993, S. 187-203) mit der 
Anmerkung: 

Für ~en Druck Wl!rden einige Hinweise auf kürzlich erschienene oder ange
kündlgte Werke hmzugefügt, aber es wurde nicht der Versuch untemommen 
neuere Entwicklungen zu berücksichtigen, weil es den Beitrag sehr verUinge~ 
und an einigen Punkten notwendigerweise verandert hatte. 

Dieser Hinweis gilt bei einern Nachdruck nach einigen weiteren Jahren in 
verstarktem MaBe. Der Text selbst dokumentiert den Diskussionsstand von 
1992 ~nd ist d~mit selbst ein historisebes Zeugnis. Arbeiten zur Gegen
wartshteratur smd ohnehin immer bereits teilweise veraltetet, zurninclest 
erganzungsbedürftig, wenn sie gedruckt erscheinen. Daher sollen hier nur 
einige Entwicklungen seit 1993 skizziert werden: 
~ür die behandelten Entwicklungen der Literatur vor der Wende hat die 
Offnung der Archive viel neues Material zutage gefördert. Dies ist vor aliern 
~r ei~e Institutionengeschichte der Literatur (Zensur, Publikationsmög
h~hkelt~n, Verlage, Verbiinde usw.) interessant. Auch die Biographien zahl
rei~her m ~er DDR l~bender Autoren sind zu erganzen oder zu korrigieren. 
Be1 zahlre1chen Schnftstellern wurden die Verstrickungen mit der Staats
sicherheit aufgedeckt und dokumentiert: sowohl bei Autoren wo dies ali
gemein er:wart~t wurde als ~uch bei solchén, die eber als kriti~ch eingestelit 
gal~en (w1e ~ntz Rudolf. Fnes). Ammeisten Aufseben erregten paradoxer
wetse Verstnckungen, d1e sehr weit zurücklagen (wie bei Monika Maron), 
über deren Tragerdanach weit umfangreichere "Opferakten" angelegt wu'r
den. Hier setzen sich abgewogene Urteile von Literaturwissenschaftlern und 
Aktenieennem gegenüber den auf das Sen~ationelle ausgerichteten Berichten 
der Tagespresse nur zögernd durch. 

Auch bei den Entwicklungen nach der Wende mu6 zwischen Institutionen 
und Personen mit ihren Werken unterschieden werden. Fünf Jahre nach der 
Wende haben sich so gut wie alle Institutionen Hingst vereinigt. Eine der 
letzten Ausnahmen bilden die beiden PEN-Clubs, die auch nach fünf Jahren 
noch getrennt und für Schlagzeilen sowie zunehmend satirischer werdende 
Kommentare gut sind. Obwohl niemand leugnet, daB der DDR-PEN gegen 
fast all~ zentrale? ~nkte der PEN-Charta verstaBen hat, wirdum die gleich
berechtlgte Vereimgung gekampft, als würde damit die persönliche Integritat 
der Mitglieder im Nachhinein hergestellt; vor aliern die ausgebürgerten und 
ausgewiesenen Autoren widersprechen einer solchen Vereinigung als Heuche
lei und besteben auf dem üblichen Verfahren des Einzelentscheids. 

Zum Wichtigsten: der Literatur nach der Wende. In den ersten Jahren nach 
1989 wareJl die Rufe nach einer "Wendeliteratur", vor allem dem "Wende
roman", haufig. Als nach den Dokumentationen die ersten belletristischen 
Werke erschienen, wuchs die Enttauschung der Kritik: das meiste wurde als 
sehr 1eicht, vieles als zu leicht empfunden, auch die Versuche von bekannten 
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Autoren wie Günter Grass (Ein weites Feld, 1995) oder Franz Xaver Kroetz 
(Ich hin das Volk, uraufgeführt 1994) fanden ein geteiltes Echo. Wesentlich 
positiver wurden einige Werke von Schriftstellern aufgenommen, die keine 
gesellschaftlichen Panoramen entwarfen, sondern entweder ein einzelnes 
(nicht seiten mit autobiographischen Zügen ausgestattetes) Ich in den Mittel
punkt stellten wie Wolfgang Hilbig ("Ich", 1993), Brigitte Burmeister (Unter 
dem Namen Norma, 1994) oder Thomas Hettehe (Nox, 1995) oder die vom 
Dokumentarischen ausgingen (Erich Loest, Nikolaikirche, 1995, auch als 
Ferosehfilm 1995). Neben Werken, in denen gesellschaftliche od~r moralische 
Fragen eine zentrale Rolle spielen, finden sich zunehmend auch Versuche, mit 
dem groBen Thema leichter - ironisch oder satirisch - umzugehen (Jens 
Sparschuh, Der Zimmerspringbrunnen, 1995; Friedrich Christian Delius, Der 
Spa~.iergang von Rostock nach Syrakus, 1995). Auf einen íronischen Grundton 
war auch die erste Fernsehserie eines bekannten Schriftstellers zum W est-Ost
Verhaltnis der neunziger Jahre angelegt, Jurek Beckers Wir sind auch nur ein 
Volk (9 Folgen, 1994/95; auchals Drehbuch veröffentlicht); das Echo war 
geteilt, immerhin erreichte die Serie ein Millionenpublikum. 

Mittlerweile glauben viele Kritiker, daB das standige Suchen nach "Wen
deliteratur" den Blick auf die aktuellen Literaturentwicklungen erheblich 
verkürzt. Das Thema wird die Literatur jahrzehntelang beschaftigen, auch 
frühere wichtige historisebe Phasen haben oft erst nach langerer Zeit ihre 
herausragenden literariseben Bearbeitungen und Verarbeitungen gefunden. 
Einige der bedeutenden Autoren der alteren Generation erörtem das Ge
schehen aus der Distanz und in einer Mischung von Ironie und Sarkasmus, 
wie Peter Rühmkorf in seinen Tagebüchem (Tabu/, 1995); für andere, vor 
allem jüngere, ist das Thema wenig relevant. Bezeichnend dafür: der re
nommierteste deutsche Literaturpreis, der Büchnerpreis, ging 1995 anDurs 
Grünbein, einen vierunddreiBigjahrigen Schriftsteller, der in Dresden geboren 
wurde, in der DDR nur wenig publiziert hatte, nach der Wende durch Ge
dichtbande im Frankfurter Suhrkamp Verlag bekannt wurde - in seinem 
Werk sind Spuren der politiseben und gesellschaftlichen Herkunft allenfalls 
punktuell auszumachen, er wird daher folgerichtig auch nicht als Autor der 
DDR gelesen, sondem als "deutscher" Autor-ohne weitere Zusatze. Auch 
in Literaturgeschichten, die nach der W ende erschienen, oder in Literatur
ausstellungen verwischen sich die lange so sehr betonten Gegensatze mehr und 
mehr. Die politischen, gesellschaftlichen und institutionellen Bedingungen der 
Literatur werdenzwar berücksichtigt, aber die Gesamtentwicklung der deut
schen Literatur wird doch eher als ein breiter Strom betrachtet, der schon 
immer aus verschiedenen Armen bestand, die mehr oder weniger nah oder 
fem vertiefen und die sich für gut vierzig Jahre etwas starker trennten als in 
sonstigen Phasen der Geschichte. · 
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Zoltán Szendi (Pécs) 

Die doppelte Optik von Versteck
JU~d Entlarvungsspiel 

Zur Funktion der mythischen Parallelen in Thomas Manns 
Novelle Der Tod in Venedig 

Dionysos 

Die Wunschbilder von Traumen und Visionen in Der Tod in Venedig bilden 
ein das ganze Werk umspannendes Motivsystem. Die unbekannten in dem Ich 
schlummernden Sehnsüchte befallen den in der selbstverneinenden, schöp
feriscben Askese lebenden Protagonisten mit elementarer Kraft und drohen das 
durch zahen Willen und beharrliebe Disziplin erkampfte Ethos seines ganzen 
bisherigen Lebens und Werkes zu vernichten. Die Rolle der Wunschbilder in 
der Novelle ist deswegen von entscheidender Bedeutung, weil sie von dem 
inneren Kampf der Seele am vollkommensten zeugen. 1 Die tiefsten Konflikte 
im Schicksal Aschenbachs werden auf die Ebene der Traume und Visionen 
transponiert, denn sie sind nur hi er austragbar und aus sp rechbar. 2 Die Werk
struktur bestatigt die psychoanalytischen Erkenntnisse in doppelter Hinsicht: 
Die Wunschbilder sind namlich ejnerseits die Folgen von Verdrangung, 
andererseits nehmen sie gleichzeitig an den Abwehrmechanismen teil, die das 
"verbotene Abenteuer", das auf der Handlungsebene unerfüllt bleiben soll, in 
die stilisierte Welt der Traume und der Visionen verweisen. 

Die Wunschbilder knüpfen an an das Leitmotiv der Novellengeschichte, 
das Hermes-Motiv, das seine Inkarnation - nach mehreren Figurenvaria
tionen - zuletzt in Tadzio findet. Die zwei Motivreihen sind miteinander 
untrennbar verflochten, denn das Erscheinen von Hermes, dem Seelenführer 
bzw. von dessen Prafigurationen ru ft auch die Momente der heimlichen 
Sehnsucht hervor. 3 Die enge Verbundenheit der beiden Ebenendes Sehnsucht
motivs wird- gleich im ersten Kapitel- durch das seltsame Gefüh!, das sich 
Aschenbachs beim Anblick des Fremden bemachtigt, angedeutet (VIII, 446). 
Der Erzahler, der die selbstkritischen und zugleich sic h rechtfertigenden Re
flexionen des Protagonis ten vermittelr-4, ist mit der Erklarung scheinbar schnell 
bei der Hand {"Es war Reiselust, nich ts weiter [ ... ]" (VIII, 446)}, forsch t a ber 
nach tieferen Motivationen weiter. 5 Die eingestandene Ursache - "Flucht
drang war sie [ ... ],der Drang hinweg vom Werke, von der Alltagsstatte eines 
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starren, kalten und leidenschaftlichen Dienstes [ ... ]" (VIII, 448) - sebeint 
jedoch eber die Wirkung zu sein. Der kausale Zusammenhang in der Ge
schichte Gustav von Aschenbachs ist namlich umgekehrt: Seine Entsagung 
fordemde Arbei ts- und Le bensdiszip l in war bis jetzt die heimliche Flucht v or 
der Anziehungskraft einer unbekannten und ungeheueren Welt. So setzte er 
der chaotischen Macht der Natur die strenge Ordnung der Form entgegen. 6 

Seine Vorstellung, er benötige die Reise gerade zur Bewahrung seiner schöp
feriscben Hihigkeit, ist al so eine Selbsttauschung. Denn nicht die schöp
ferisebe Tatigkeit hat seine Energie aufgerieben, sondern die Leidenschaft 
verdrangeude Selbstvemeinung. In seiner Grübelei hat sich aber schon der 
Verdacht formuliert, daB die Natur sich an dem sie vergewaltigenden Geist 
racht.7 

Die erste Vision, die den Reisegedanken unmittelbar folgt, nimmt schon 
die Traumbilder des SchluBkapitels vorweg. 8 In dem vorletzten T raum Aschen
bachs wird die Urlandschaft erkennbar und bevölkert. Im Bergland, das den 
Schriftsteller an seinen Sommerkurort erinnert, wird der Mythos lebendig, 
und der Anblick der kultischen Orgie des "fremden Gottes" erfüllt ihn mit 
Beklemmung und wollüstigem Schauer. Die Zivilisationsschranken noch nicht 
kenneuden Triebe toben in diesem Bacchanal, in dem der Mensch sein Natur
wesen feiert.9 Und Aschenbach, der Betrachtende, wird plötzlich heimlicher 
Teilnehmer der brutalen Ereignisse: "[ ... ] seine Seele begehrte, sich anzu
schlieBen dem Reigen des Gottes. Das obszöne Symbol, riesig, aus Holz, ward 
enthüllt und erhöht [ ... ] A ber mit ihnen, in ihnen war der Traumende nun und 
dem fremden Gotte gehörig." (VIII, 517) Vom Traumwunsch bis zur Identifi
kation wird der tabuisierte Weg durch das Phallussymbol gekürzt. In der 
doppelt stilisierten Welt des roythischen Traumes kommt es zum Durchbruch: 
Die Seele befreit sich auch von ihren letzten Hemmungen. 10 

Traum und Mythos haben in der Novelle eine sich gegenseitig stilisierend 
verstarkende, steigemde und zugleich mehrschichtig zusammengesetzte Funk
tion: 11 

l. Die beiden Spharen ermöglichen dem Erzahler wie dem Protagonisten eine 
standige Distanz zu der tabuisierten Sexualitat im Beziehungssytem der 
Novellenhandlung, denn der Traumgehalt wird (von uns Lesern) unter die 
unbewuBten Quasi-Ereignisse eingereiht. Und dieser der rationalen Kont
rolle entkommenden Verschwommenheit entspricht im Mythos die nehlige 

· Unsicherheit der zeitlichen Entfernung. 
2. Diese für das BewuBtsein unkontrollierbaren Erlebnisse befreien aber 

gleichzeitig den Protagonisten vom Zivilisationszwang, von den bür
gerlichen Normen und von der moralischen Verantwortung. Eine un
begrenzte innere Freilieit eröffnet sich v or dem Ich. N ur hier, auf der 
Ebene der Traumbilder, lassen sich die heimlichen, durch das BewuBstsein 
sorgfáltig verdrangten Triebwünsche zeigen. 
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3. ~as Zus~enspiel von T raum- und Mythosgeschehnissen bedeutet ferner 
m. den V tstonen Aschenbachs eine verbo~gene Rechtfertigung für ihn.l2 

Dte heraufbeschworenen Situationen deuten namiich das Ungewöhnliche 
und Verbotene um, indern sie es in die Menschheitsgeschichte einordneu 
und damit zu legitimieren suchen. Denn der zivilisierte Mensch betrachet 
das grausam-obszöne Ritual schon seit langem als verbanute Tabu-Erin
nerung, almlich wie er die Homosexualitat mit Verachrung bestraft. Die 
Huldigung des Ritus vor der chaotischen Triebhaftigkeit beweist die 
Abhangigkeit von der Natur des menschlichen Wesens, die determinie
.rende Kraftjener Natur, die- "jenseits von Gut und Böse"- hinter dem 
Gebilde der Kultur und der Zivilisation in ihrer rohen Gestalt stets vor
handen ist. 

4. Die paradigmalisebe Zusammenknüpfung der Triebwünsche im inneren 
Ko~ikt ~schenbachs kann aber doch nicht zu einer Lösung führen, sie 
vertteft dtesen Konflikt sogar, weil sie den zwiespaltigen seelischen Zu
stand mit dem Gewicht der doppelbödigen Erkenntrns belastet. Denn in 
de~ Traurobiidem lassen sich zwar die upbewuBten Krafte zur Geltung 
b~mgen, und das wirkt befreiend, die Heraufbeschwörung der orgia
suschen U rszenen macht a ber zugleich auc h die Gefahr bewu.Bt: Die 
Verlettung der Zivilisationsnormen kann eine Rückkehr zu den "Urzu
standen" bedeuten, das hatteaber die Ablehnung der menschlichen Kultur 
bzw. de~ Geistes se~bst zur Folge. Die andere Funklion der Distanzierung 
durch dte Traumbtlder besteht gerade deshalb in der Bewahrung der 
menschlichen (geistigen) Würde, deren echter Reprasentant Gustav von 
Aschenbach ist. 13 

Das zweite Kapitel der Novelle entwirft ein genaues Bild von der künst
lerischen Laufbahn Aschenbachs und von den Schicksalskomponenten des zur 
Reprasentation emporsteigenden Weges. Schon in der den grö.Beren Teil des 
ersten Absatzes umfassenden riesigen Periode "spiegelt sich das Existenz
problem des Helden, eines Mannes, der seine ganze Lebensenergie ins Werk 
presste [ ... ]".14 Der Symbolcharakter des mit klassizistischer Disziplill zurück
gehalteneu Pathos der Satzkonstruktion hört aber mit dem AbschluB des Satzes 
keineswegs auf. Seine Kompositionsstelle innerhalb des ganzen Kapitels 
erweitert ja die symbolisebe Bedeutung. Wahrend namlich der Akzent des 
Auftaktes die GröBe und den - auch in seiner Zusammensetzung - repra
sentativen Charakter des Lebenswerkes hervorhebt und dessen Schöpfer zum 
Zweitrangigen degradiert, kehrt das Gewicht der weiteren Teile diese Rang
ordnung um: Die gebeimen Motivationen der Genese des Lebenswerkes und 
die Analyse der problematischen Persönlichkeit Aschenbachs rücken in den 
Vordergrund. Die Kontrapunktik der kompositionellen Verhaltnisse erhalt so 
die beiden - entgegengesetzten - Annaherungen aufrecht und lenkt die 
Aufmerksamkeit auf den Antagonismus der Zusammenhange. 
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Der AbschluBsatz des ersten Absatzes wiederholt nur noch die Genealo~ie 
der Thomas Mannschen Künstlergestalten - mit den hartnackigen autobw
graphischen Parallelen zum Verfasser: "Die Vermahlung di~nstli~h nüc~temer 
Gewissenhaftigkeit mit dunkleren, feurigeren lmpulsen ~teB emen Kunstler 
und diesen besonderen Künstler erstehen." (VIII, 450) Dte Fortsetrong aber 
deckt schon - immer tiefgehender - die Persönlichkeit "die~es besond~ren 
Künstlers" auf. Die Reihenfolge ist kaum zufállig. Der mtt der Penode 
eingeführte Erzahlerkommentar sichert zunachst die aut.ono~e GröBe ~es 
Werkes und erst dann folgt die Enthüllung. Für letztere 1st dte stufenwetse 
Annnaherung in weitem Bogen bezeichnend -: in krasse~ Gegensatz zu der 
bündigen, in einern Satz gedrungenen, sachhc~en Au~~ahlung ~es Lebens
werkes -, in der sich aber das Kausalverhaltms des Kunstlerschtcksals ~ar 
abzeichnet.15 Die Persönlichkeitsanalyse erwahnt als erste unter den Mot~va
tionen die Ruhmsucht: "Da sein ganzes W esen auf Ruh~ gestell t war, ~etgte 
er sich [ ... ] früh für die Öffentlichkeit reif und .. ges.ch•:kt." (~bd.) D_Ie Er
klarung für den unmittelbaren Beweggrund und für dte kunstlensche.Wu~.ng 
bleibt zunachst noch in der Nahe des Werkes und deutet auch dte. schop
ferisebe Gabe des Protagonisten im Lichte des Publi~umser~olges, dte letzt~ 
Determinante des auBerordentlichen Talentes sucht SI~ aber m de~ Seitenbelt 
der "physischen Basis" (VIII, 451). Die zu allgemem~ Formuberung v~r
schweigt zwar noch auch das, wasspater aufgedeckt wud, ~as mehr~ahge 
Umkreisen gelangt jedoch an seinem ersten Ruhepunkt zu e.mem par~tellen 
Gestandnis. Die Charakteristik kehrt dann wiederholt zu den ?•sher erwah.~ten 
Momenten zurück und erganzt sie. So erfahren wir neue Detatls ~on der z~en 
Willenskraft Aschenbachs, von den alltaglichen Leistungen, dte zur GroBe 
führen sowie von den Bedingungen der Künstlerreprasentanz. Der Exkurs 
hat_ uber die rosatzlichen lnformationen hinaus-eine retardierende ~u~
tion: Die Stufenfolge nimmt der Entlarvung die Scharfe, denn ?as Schntt fur 
Schritt unterminierte Ansehen Aschenbachs wird durch das wteder~olte Be
wuBtmachen seiner wahren Tugenden gleichzeitig hergestellt. ?•e Kom
position bewahrt auch hier - wie in der ganzen Novell~nstruktu~ w~re~d der 
Wertgegenüberstellung - das Gleichgewicht und dte Vollstandtgkett der 

Ambivalenz. . . 
Die Geschichte Aschenbachs verdichtet in sich und überspttzt b~s zum 

Extrern die schicksalhaften Konflikte der früheren Novellenhelden, s1e ~eht 
aber zugleich über sie hinaus, indernsich hier ~ie K~stlerfi.?ur schon ~u emer 
souveranen Persönlichkeit und zu einern reprasentatlven Kunstler festl~t, der 
weder die Verzweiflungen eines Bajazzo noch die he~matlos: Nostal~Ie d.es 
"verirrten Bürgers" kennt. Die Konfrontation und dte. En.thullun~: dte ~Ir
gends so kühn und konsequent wie in Der Tod in Venedzg smd, schopfen thre 
Kraft wohl aus dieser Perspektive. . 

Die Zusammenfassung, der Überblick über die schriftstellensche Lautbahn 
Aschenbachs weist auf die Zasur hin, die diese Novelle innerhalb des Gesamt-
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werkes darstellt. Die geistige- moralische und asthetisebe- Orientierung, 
in der "die Abkehr von aliern moralischen Z weifels inn, vonjeder Sympathie 
mit dem Abgrund" (VIII, 455) und ein klassizierendes Formprinzip den 
Psychologismus und die Kunstfeindlichkeit ablösen, zeigt bestimmte Ent
sprechungen zu der frühen Periode des künstlerischen Weges von Thomas 
Mann. Die zum Teil in eine Selbstdarstellung überspielte Rechenschaft blickt 
aber in der Zeit nicht nur rückwarts, sondern auch vorwarts, so bewegt sie
statt des Abschlusses- zu neuen Erwagungen und zu weiteren asthetiseben 
Orientierungen. 

A ber moralische Entschlossenheit jensei ts des Wissens, der auflösenden und 
hemmenden Erkenntnis,- bedeutet sie nicht wiederum eine Vereinfachung, 
eine sittliebe Vereinfáltigung der Welt und der Seele und also auch ein 
Erstarken zum Bösen, Verbotenen, zum sittlich Unmöglichen? Und hat Form 
nicht zweierlei Gesicht? Ist sie nicht sittlich und unsittlich zugleich, - sittlich 
als Ergebnis und Ausdruck der Zucht, unsittlich aber und selbst widersittlich, 
sofern sie von Natur eine moralische Gleichgültigkeit in sich schlieBt [ ... ]? 
(VIII, 455) 

Es gehört zu den hervorragenden künstlerischen Lösungen der Novelle, daB 
die Gedankenreme der im zweiten Kapitel formulierten und unterbrochenen 
Fragen nicht durch den Erzahlerkommentar, sondern durch die Traume und 
Visionen der 4. und 5. Kapitel fortgesetzt .wird. 

Sokrates und Phaidros 

In den letzten zwei Kapiteln, auf der mythisch-stilisierten Ebeneder Novellen
geschichte erscheint mehrmals die humanisierre Welt der Antike - als Gegen
satz zur Vision der Barbarei -, und in dieser klassizisierend-gehobenen 
Harmonie kristallisieren sich die über das Künstlerschicksal reflektierenden 
Gedanken zur endgültigen Fassung. 16 In der Phantasie des von der Schönheit 
Tadzios berauschten Schriftsteliers wird die platonisebe Szene lebendig: "Auf 
dem Rasen [ ... ] lagerten zwei, geborgen hier vor der Glut des Tages: ein 
Áltlicher und ein Junger, ein HaBlicher und ein Schöner, der Weise beim 
Liebenswürdigen." (VIII, 491) 

Das Wunschbild schafft Paraliele zwischen den Ebenen von Wirklichkeit 
und Vision: Die idyllische athenische Szene ist die idealisierende Abbildung 
der Beziehung von Aschenbach und Tadzio. 17 Die Phantasiebilder der qualen
den Leidenschaft humanisieren und legalisieren so die homoerotische Liebe, 
die im Falle Aschenbachs nur zum Skandal führen könnte. 18 Die Sokrates
Rolie legitimiert auf zweifache Weise: Einerseits wird mit dem Beispiel des 
Griechentums eine zu jeder Zeit anerkannte Kultur heraufbeschworen, in der 
die Knabenliebe akzeptiert war, andererseits bürgt die Persönlichkeit des 
Sokrates selbst dabei für die geistige, moralische Würde. 19 Der griechische 
Philosoph bleibt namlich sogar im Schönheitsrausch weise: Er ist sich der 
Gefahr dieser Leidenschaft völlig bewuBt, dessen namlich, daB die selbst-
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vergessene Ergebenheit leicht Hicherlich wird. Die Tabu-Remi~isz~nzen 
spuken al so auch noch hi er. Dennoc h: Die stilisierte Roll e macht d_te Ltebe~
sehnsucht artikulierbar, "gesHindnisfáhig", weil sie die homoerotische Net
gung zum asthetiseben Problem veredeit und verallgem~inert. 20 Die AnkHinge 
an die platonischen Texte mit dieser Bedeutungserwetterung umfassen un~ 
verdichten die ganze Problematik der Novelle, da die as~etischen und etht
schen Paradoxa in den Bekenntnissen von Sokrates das Schteksal Aschenbachs 
als das Künstlerschicksal par excellence apostrophieren.

21 

Die visionare Beschwörung des Sokrates erfolgt zweimal: in der Strand-
szene des vierten Kapitels, wo sich Aschenbach an der a~betungswürdi~en 
Schönheit des polnischen Jungen ergötzt und im SchluBkaptt~l, al~ der s~t.ne 
Hemmungen und Haltung verlorene Künstler Tadzio folgt. D_~e be~den VtsiO
nen sind zwar in Raum und Zeit voneinander getrennt, gehoren Jedoch eng 
zusammen. Die zweite folgt textlich unmittelbar der ersten. 

22 
Die beiden 

steilen ein im Banne der Schönheit hervorbrechendes Bekenntrns dar. W ah
rend aber das gewaltige Erlebnis in der ersten Vision n~ di~ sich ins <:Jöttl~che 
verwandelte Andacht artikuliert, werden in den Phantastebtldern des m semen 
Gefühlen bis zur Verzweiflung verstörten ·Schriftstellers schon auch Be
klemmung, Angst und sogar die Gedanken der selbstqualerischen Abrechnung 

formuliert. 
Die Logik der Novellenkomposition rechtfertigt diese Unterbre:hung und 

Verzögerung. Sie gewabrt der berauschten Seele Aufschub, um dte wonne
trunkene Sehnsucht ausleben und in dem sinnlichen Verlangen schwelgen zu 
können bevor das Verhangnis über sie hereinbricht. In der stufenweise 
Annabe~g der kompositionellen Verteilung verhinden die bekenntnis~rtigen 
Reflexionen das asthetisebe Wesen der Schönheit in beiden Fallen mtt dem 
Liebesgefühl, aber mit unterschiedlicher Umsetzung und S_chluBfolg~rung. 
Nur die Ausgangsgedanken reimen sich miteinander in betden V.erswnen, 
indern sie die sinnliebe und zugleich geistige Substanz der Schönhett betonen 
(Vgl. VIII, 491-492 und VIII~ 521): Die V~riat~onen .~n d~r Fortsetzung 
weisen schon auf die Unterschtede hm: "So 1st dte Schonhe1t der Weg des 
Fühlenden zum Geiste [ ... ]" (VIII, 492), "[ ... ] so ist sie [ ... ] der Weg des 
Künstlers zum Geiste". (VIII, 521. Hervorhebungen von mir: Z. Sz.) Der 
Austausch eines einzigen Wortes enthalt die Bedeunin~sentzwei.gung.: Der zu 
allgemeine Begriff "des Fühlenden" wirdin der zwetten VersiOn emgeengt 
und auf den Künstler bezogen konkretisiert. Die hymnisebe Entzückung ma~ht 
allgemeingültig und verklart die Liebessehnsucht in ihrer unerwiderten Em
seitigkeit. "Und dann sprach er das Feinste aus, der verschl~ge~e Hofmacher: 
dies, daB der Liebende göttlicher sei als der Geliebte, weil mJenem der Gott 
sei, nicht aber im andern [ ... ]". In der spitzfindigen Tautologie des Pseudo
Sokrates hall t hier die melancholische Erfahrung Tonio Krögers wider .

23 
Die 

indirekte Redeform erhalt die Zweideutigkeit dieses Bekenntnisses aufrecht: 
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Sie bestatigt d.en Sokratischen Ged~en, wabrend sie zugleich vorsichtig
entlarvendes Ltcht auf den psychologtschen Hintergrund des Erlebnisses wirft. 

Das in .. Reflexion ü berspielte Bekenntnis ist aus kompositioneller Sieht 
íronisebe Uberführung: Die Vision endet hier, aber der Erzablerkommentar 
setzt sich in der indírekten Rede fort. Die distanzierende Redeweise hebt so 
die klaren Grenzen zwischen dem Beschworenen und dem Beschwörer auf. 
Die Erkenntnis Aschenbachs, "daB die Natur vor Wonne erscheuere, wenn 
der Geist sich huldigend vor der Schönheit neige" (Ebd.), berührt namlich die 
zentrale Problematik des Thomas Mannschen Lebenswerkes, das Leben-Geist
Verhaltnis, diesmal die positive Rolle des Geistes hervorgehoben. Die seltsam 
optimistisch klingende These wird in der Novelle allerdings nicht durch die 
- im voraus zum Scheitern verurteilte - erotische Begierde bestatigt, sondern 
durch ihre asthetisebe Projektion, durch die GewiBheit der künstlerischen 
Selbstverwirklichung. 

Von der unmittelbaren Erlebnisquelle der Schönheit Tadzios durch das 
sublimierte Medium der Vision führt der W eg zum Aussprechen dieses asthe
tiseben Gewinns. Der aus der Sokrates-Rolie erwachende Aschenbach wird 
nun von der schöpferiscben Ekstase überwaltigt. Er will in Tadzios' Nabe 
arbeiten, um 

seine Schönheit ins Geistige zu tragen [ ... ] Nie hatte er die Lust des Wortes 
süBer empfunden, nie so gewuBt, daB Eros im Worte sei, wie wahrend der 
gefáhrlich köstlichen Stunden, in denen er [ ... ] jene anderthalb Seiten erte
sener Prosa formte, deren Lauterkeit [ ... ] die Bewunderung vieter erregen 
sollte. (VIII, 492-493) 

Der illusionare Zauber des inspirierenden Erlebnisses wird im Augenblick des 
Schaffens zur sublimierten Wirklichkeit: Die Sehnsucht vergegenstandlicht 
sich in der narziBtischen Aneignung: 24 

Die partielle Enthüllung vervollstandigt sich in der zweiten "Sokrates
Episode", die übrigens die letzte Vision der Novelle darstellt. Die Text
gestaltung kehrt hier die Reihenfolge um: Der Erzablerkommentar geht dies
mal der stilisierten Textstelle voran und bereitet ironisch das Traumbekenntnis 
v or, verweis t aber zugleich ironisch auf die berühmte Periode des zweiten 
Kapitels zurück. Denn die gewaltige Periode - mit dem Beginn: "Er saB dort, 
der Meister, der würdig gewordene Künstler [ ... ]" (VIII, 521) -, die nicht 
nur inhaltlich und in ihrer Rhetorik ihr kompositionelles Pendant hervorruft, 
sondern die Zusammenfassung des ganzen zweiten Kapitels darstellt, klingt 
sarkastisch-ironisch in dieser Situation, wo auf die körperliche und seelische 
Not Aschenbachs ein grotesker Akzent gelegt wird. 2s Die Ironie hat aber auch 
hier eine mehrschichtige Funktion. Trotz des schonungslosen Obertons be
wabren sich die aufgezahlten Fakten, und sie eriimern uns noch einmal an die 
schöpferische GröBe des Protagonisten, bevordas vernichtende Urteil aus dem 
Munde des Sokrates faUt, dessen Scharfe wiederum durch die stilisierte 



38 
Zoltán Szendi 

Rollensituation - durch die rhetorisierte Weisheit" und die Geste des Be

kenntnisses- entscharft wird. 
Die Imitation der Maeutik heutet die Möglichkeiten des RoUenspiels restlos 

aus: 
l. Von dem helfenden Verfahren der sokratischen "Falle" ist hier die gra-

duelle Lehrweise wichtig. Der fiktive Denker der Vision gelangt von der 
positiven Definition der Schönheit über Transponierung zu der negatíven 
SchluBfolgerung der Selbstentlarvung. 

2. · Der syllogistische Zwang der listigen Argumentation gibt das Paradoxon 
der Kunst bzw. des Künstlerschicksals als gesetzmaBig an. 

3. Die Rollenidentifikation ermöglicht, daB der Philosoph si ch Dichter nennt 
und so das unmittelbare Erlebnis des Bekenntnisses beglaubigt. 

4. Der Rollencharakter der Imitation laBt auch eine formale Ánderung zu: 
Der platonisebe Dialog wird in der Novelle durch den Monolog abgelöst. 
DieseRedeform ermöglicht dem Gedankengang des Sokrates eine ununter
brochene, zielstrebige KontinuWit, sie hebt aber zugleich die völlige 
Einsamkeit des Sprechenden hervor. Die Überlieferung hat die historisebe 
Gestalt von Sokrates im Kreise seiner Schiller verewigt. Die erste Sokrates
Szene hat noch manches von die~er Harmonie, obwohl nicht einmal hier 
ein lebendig-verbindendes Gesprach stattfindet. Nur der Meister belehrt 
seinen Schüler. In der zweiten Episode verschwindet sogar dieser idyl
lische Hintergrund; man kann nur aus dem SchluBsatz auf die Anwesenheit 
von Phaidros schluBfolgem: "( ... )Und nun gebe ich, Phaidros, bleibe du 
hier; und erst wenn dumich nicht mehr siehst, so gebe auch du." (VIII, 
522) Eine seltsame Anweisung: Sie laBt Flucht, verstobiene Verlegenheit 

und Disbarmonie ahnen. 26 

Die Art undWeiseder Beweisführung erhellt diese ablehnende Haltung, wenn 
wir in Betracht ziehen: Die von philosophischer Höhe und unpersönlicher 
Feme ausgehende Recteform schlagt bald in eine sich kasteiende Leidenschaft 
der Selbstentlarvung um. AuBer dem Ton- und Perspektivenwechsel zeugen 
auch die syllogistischen Manipulationen von dieser Subjektivierung. Zunachst 
wird die Ausgangsthese in ihrem Bedeutungsbereich eingeengt; einerseits 
dadurch, daB sie in der asthetiseben Erkenntnis die sinnnlichen ( erotischen) 
Momente überbetont,27 andererseits, weil sie diesen "W eg der Schönheit" als 

schandliebe Verirrung brandmarkt. 
Aus der situativ bedingten Willkür folgt auch die Verallgemeinerung. Die 

Logik des Pseudo-Sokrates suggeriert die gebeime Schuld als gemeinsamen 
Zug der Künstlerexistenz - in konsequentem Gebrauch der Mehrzahl auBert 
sich vermutlich die abwalzende Geste des kollektiven SchuldbewuBtseins -
und damit verschafft sie den Rechtsgrund für die allgemeine Enthülluung. 
"Die Meisterhaltung unseres Stiles ist Lüge und Narrentum, unser Ruhm und 
Ehrenstand eine Posse [ ... ]" (Ebd.) Wegen des "kompromittierten Lebens" 
des Künstlers formuliert das Urtell auch das asthetisebe Verbot. Sogar die von 
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ihr~m ~chöpfer abtrenn~are künstlerische Á uBerung und das Existenzrecht der 
o~jekt1ven gese.llschaftl~ch.en Rolle der Kunst werden in Frage gestellt. Wir 
w1ssen aber: D1e unerb1tthche ethische Strenge gehört zu den Spieire 1 " 
d Rh "k . d" . " ge n er eton .m 1esem Werk, hmter denen die masochistische NarziB-Seele 
zu vermuten 1st. 

Das die S~lbstentlarvung und die Übertragung im Gleichgewicht halten
de?de rhetonsch~ Glanzstück begnügt sich nicht mit der Aufdeckung des · 
W 1derspruchs zw1schen dem Schöpfer und dessen Werk sondem es führt d 
letzten Grund dieser Diskrepanz auf das Paradoxon zuclck das dem Weseen 
d K 

. , n 
er . unst en~spnngen soll. Die Neuformulierung und Beantwortung der im 
z~e1ten Ka~1tel schon berührten Fragen betonen die Determiniertheit des 
Kunstle~schicksals. Denn welchen W eg der Künstler auch immer wahlt- so 
lautet d1e SchluBfolgerung -, ob das alles erklarende, verstehende und ver
g~bende Verhalten .der Erkenntnis, ob "Einfachheit" und "GröBe", das heiBt 
d1e "Unbefangenhe1t" und die "Form", beide W ege führen zum Abgrund De 
Krei~ sch_lieBt si ch hier. In der "Anklagerede" des Pseudo-Sokrates. sin~ 
Gestandmszwang und apologetische Absicht miteinander untrennbar ver
flochten. 28 Die L.?gik der Redestruktur hebt zum Teil - durch die heimliche 
Bestrebun~ zur Ubertragung - das spektakuHir verkündete Urteil auf. Sie 
folgt also 1m wesentlichen dem Kompositionspri,nzip, das die ganze Werk
struktur bestimmt. 29 

. Die kontrapunktische Reihenfolge der Visionsszenen bezweckt auch selbst 
d1e Aufrechterhaltung dieses prekaren Gleichgewichtes. Dem die Triebkrafte 
vo~w~~nehmenden mythischen Bild des ersten Kapitels folgt die mildemd
a~~IkiSI~rend~ Sokrates-Szene i~.vierten ~?pitel; dann wird als deren Gegen
stuck d1e Erfüllung der Bar~are! m der VI.siOn Aschenbachs im SchluBkapitel 
h~raufbeschworen und schheBhch erschemt ebenfalls hier zum zweiten Mal 
d1e Wunschg.~s~t des ~o~ates. Die Mehrstimmigkeit der Komposition drückt 
~war gegensatzhche ge~.sti~e-moralische Positionen aus, ist aber eine Projek
tion des Spannungverhaltmsses derseiben Seele, die in der Zwickmühle von 
Wunscherfüllung und deren Verbot allmahlich aufgerieben wird. 30 Der Rhyth
m~~ der st~ukturellen Anordnung sowie das proportionelle Verhaltnis der 
V1s10nen spiegein auchin sich selbst den auBerst komplizierten Seelenvorgang 
des Protagonis ten wide r. 

Hyakinthos und Hermes 

Die Wunschbilder tauchen - mit Ausnahme des ersten - in der zweiten 
Halfte ?er Novelle, also erst nach dem Erscheinen von Tadzio auf. Die 
anfánghch nur fü~ as~het~sches Erlebnis gehaltene bzw. als solches einge
standene Sy~path1e w1rd m der schmachtenden Einbildung des Protagonis ten 
zum piatomseben ldyll stilisiert. Die rasch überhandnehmende erotische 
~idenschaft ist in zweifacher Gestalt visioniert: Sie vergöttlicht zunachst den 
L1ebesrausch, dann zeigt sie seine tierische Gewalt. In beiden Fallen wird er 
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in roythiseber V ollstiindigkeit erlebt. 31 Z wi seben dem Bacchanal und der 
Traurnszene von Athen betindet sich das olyropisebe Bild, das die Liebes
trunkenheit genau darstellt, die die Grenzen von Tag und Nacht, Traum und 
Wirklichkeit authebt. 32 Hier wird das Wunschbild von Athen weiter stHisiert 
und gesteigert, und das Traumbekenntnis des Sokrates - "daB der Liebende 
göttlicher sei als der Geliebte"- geht in Erfüllung: Der in seiner Einsarokeit 
Verzückte hebt sich in die himmlische Gesellschaft ernpor. Aber sogar hier, 
in der göttlichen Sphare, kann nur die NarziB-Harmonie umrissen werden: 
"Angestrahlt von der Pracht des Gottes saB der Einsam-Wache, er schloB die 
Augen und lieB von der Glorie seineLider küssen." (VIII, 495)33 Denn das 
Liebesglück bleibt auch in dieser sich mit rokokohafter Grazie belebenden 
Umgebung das Vorrecht der wahren Bewohner des Olymp, und der Trau
mende kann sogar in dieser göttlichen Welt nur das Paradigma seines eigenen 
Schicksals erblicken. Die Mythos-Erinnerung verwandell den im Park spielen
den Tadzio in den Liebling der Götter: "Hyakinthos war es, den er zu seben 
glaubte und der sterben muBte, weil zwei Götter ihn liebten. Ja, er empfand 
Zephyrs schmerzenden Neid auf den Nebenbuhler [ ... ]". 

Der von Sehosucht Gequalte identifizier~ sich mit der Rolle des Schwa
cheren, des Verlierers, und nimmt so auch die mörderische Tat der rach
süchtigen Eifersucht auf sich. Die mythologische Vision geht diesmal am 
weitesten: Die hoffnungslose Leidenschaft wird bis zur letzten Folge der 
Verzweiflung ausgetragen. Diese Episode - in ihrem Kontext - erhellt 
weitere Zusammenhange: 
l. Die Beziehung zwischen Aschenbach und Tadzio verzerrt sich sogar in 

ihrer "olympischen Perspektive" zur unsühnbaren Schuld. 
2. Diese Vision bildet die Paraliele der dionysischen Szene, und sie stellt mit 

ihr zusammen auf der Ebene von Traumen und Visionen den Höhepunkt 
des Spannungsbogens dar. Die verdrangte Leidenschaft steigert sich und 
"explodiert": Sie verletzt in beiden Fallen die Zivilisationsnormen. Die 
letzte Visionsszene (mit Sokrates) gleicht diese Tabuverletzung aus, indern 
sie sie in ihre humanisierten Schranken zurückführt, sie artikuliert und
mindestens verbal - verleugnet. 

3. In der fiktiven Wirklichkeit der Geschichte spieit sich die Eifersuchts
tragödie anders und (scheinbar) harmloser ab. Jasu, ein Spielkamerad von 
Tadzio, wird beim Ringkampf so agressiv, daB er den polnischen Jungen 
"zu ersticken drohte [ ... ] Entsetzt wollte Aschenbach zur Rettung auf
springen, als der Gewalttatige endlich sein Opfer freigab." (VIII, 524) Der 
Gesamttext der Novelle enthüllt "die List der Komposition", die Motiva-

. tionsverteilung des Rollentausches. Der rachsüchtige Gedanke, der Tad
zio's Tod herbeiwünscht, taucht namlich inAschenbach schon viel früher 
und wiederholt auf. 34 In der SchluBepisode der Novelle kommt Aschen
bachs ambivalente Haltung gegenüber dem begehrten Jüngling so zur 
Geltung, daB wir bei dem erschrockenen Schriftsteller nur die hilfsbereite 
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Geste wahrnehmen, indern der brutale Affekt J asu zufállt. Die RoUen
verteilung ist deshalb möglich, weil Aschenbach und Jasu sich in der 
Huldigung Tadzios gleichen. Sie sind aber ·von entgegengesetzten Richtun
gen motiviert. Jasu vertritt mit seiner rohen ·Kraft das Leben, wahrend 
Aschenbach ein Reprasentant des Geistes ist. Zwischen den beiden steht 
Tadzio, inderen Schönheit die zwei Prinzipien gleichermaBen anwesend 
si~d. Von. diesem zweifachen Zauber ergreift Jasu die geistige Überlegen
hett Tadz10s, Aschenbach hingegen halt seine sinnliebe Anziehungskraft 
gefangen. So hat Tadzio die vermittelnde Rolle des Hermes. 35 Er hat an 
den beiden Polen teil, ohne aber zu dem einen oder zu dem anderen zu 
gehören und seine Integritat aufgeben zu müssen. Mit seiner Schönheit 
verblendet und beschenkt er die Welt, auBer der Huldigung nimmt eraber 
nichts an. Die Mythos-Symbolik Thomas Manns laBt so die Hermesrolle 
in die des NarziB übergehen. Obwohl die Novelle explizite nur das NarziB
Wesen Tadzio's hervorhebt,36 weisenjedoch mehrere Merkmale auf seine 
Schicksalsgemeinschaf mit Aschenbach hin. 37 

l. Die beiden Gestalten verwirklichen jenes Schönheitsideal, in dessen Banne 
sie leben. Der Erzahlerkommentar unterscheidet zwar zwischen der Natur
schönheit und dem asthetiseben Produkt, spater aber werden die zweierlei 
asthetiseben Erscheinungsformen miteinander verbunden. Der entzückte 
Schriftsteller sieht namlich in der Schönheit Tadzios den Ausdruck des 
Kunstwillens: 

Welch eine Zucht, welebe Prazision des Gedankens war ausgedrückt in 
diesem gestreckten und jogendlich vollkommenen Leibe! Der strenge und 
reine Wille jed oc h, der, dunkel ta ti g, dies göttliche Bildwerk ans Lich t zu 
treiben vermocht hatte, - war er nicht ihm, dem Künstler, bekannt und 
vertraut? (VIII, 490) 

In der Liebessehnsucht der Identifikation wird hier also auch die narziB
tische Freude der Selbstbespiegelung vemehmbar. 38 

2. Die Schicksalscharakterisierung mit den gegensatzlichen Attributen "be
tört" und "betörend" ist für Aschenbach genauso bezeichnend wie für 
Tadzio. Sie drückt einerseits die Aussichtslosigkeit der narziBtischen Liebe 
und das gesellschaftliche Verbot der Homoerotik aus, andererseits deutet 
sie auch das Mitleid damit an, daB die Beiden Opfer sind. 

3. Der Tod, der auf Aschenbach lauert und der durch die Seelenführer-Rolle 
desHermesdem Gesetz des Mythos folgt, sebeint nur das Verhangnis des 
Künstlers zu sein, aber die Anspielungen auf das krankliche Ausseben des 
polnischen Jungen sowie auf die mythologischen Parallelen mit dem Los 
von Hyakinthos und Hermes nehmen auch die Tragödie des zum Tode 
Verfiihrenden selbst vorweg. 
Niemand hat das Thema der Novelle so genau bezeichnet wie der Autor 
selbst, der zugleich auch auf den Hintergrund des persönlichen Erlebnisses 
hingewiesen hat: 39 
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Das Problem aber, das ich besonders im Auge hatte, war das der Künstler
würde [ ... ]40 Leidenschaft als Verwirrong und Entwürdigung war eigentlich 
derGegenstand meiner Fabel,- was ich ursprünglich erzahlen wollte, war 
überhaupt nichts Homo-Erotisches, es war die - grotesk gesehene - Ge
schichte des Greises Goethe zu jenern ldeinen Madeben in Marienbad [ ... ] 
Was damals hinzukam, war ein persönlich-lyrisches Reiseerlebnis, das mich 
bestimmte, die Dinge durch Einführung des Motivs der 'verbotenen' Liebe 
auf die Spitze zu stellen. [ ... ]41 

Auch die Notizen zu der Novelle bestatigen den Verfasserkommentar und 
beleuchten sogar in ihrer Entstehung die Logik der ganzen Werkkomposition. 
Der eine GedankenentwUrf faBt die Motivationen der Persönlichkeit und der 
Kunst Aschenbachs in eine Kausalordnung: 

Nur der gHinzt in der Kunst, den Eros unterweist. Auch seine Kunst war ein 
nüchtemer Dienstim Tempel zu Thespia. Eros ist immer in ihm gewesen. 
Tadzio war immer sein König. Auch seine Liebe zu Ruhm war Eros.
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Demzufolge ist die Liebessehnsucht gemeinsame Determinante von Kunst und 
künstlerischer Rubmsucht. Die Kunst und Persönlichkeit entfaltende Funktion 
von Eros hat auch den Zusammenhang, daB ersteres letzterem als Mittel 
untergeordnet ist: Über das groBe Werk führt der Weg zum Ruhm. Aber 
Leidenschaft und Würde sind ja einander entgegenwirkende Krafte. Die so 
entstandene Spannung halt zwar die Novellenkomposition auf virtuose Weise 
im Gleichgewicht, den Konflikt aufzulösen ist jedoch nur der tragisebe Ab-

schluB imstande. 
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Imre Kurdi (Budapest) 

Liaisons dangereuses 

Heinrich von Kleist: Der Findling. Ein Kommentar 1 

V orbemerkung 

Am Anfang der Anmerkungen Helmut Sembners zum Findling in seiner 
zweibandigen Kleist-Ausgabe steht der Satz: "Entstehung: Sommer 1811 zur 
Füliung des zweiten Bandes der Erzililungen. "2 Er impliziert nolens volens 
eine W ertung der Fingling-Erzahl.ung als Nebenprodukt, Fülisei eines Erzahl
bandes. Sembdners Einschatzung setze ich die These entgegen, daB der Text, 
der demnach zu den letzten Kleists zu rechnen sei, nichts weniger als das 
erzahlerische Testament des Verfassers darstellt und die auBerste Grenze des 
Gesamtwerkes markiert. Die auBerste Grenze, an die sich Kleist im Laufe 
·seiner permanenten Zersetzung von eingefleischten Denkmustern beran
zutasten wagte. Unter diesem Aspekt kommt der Erzahlung trotz ihrer chrono
logisch peripharen Stellung eine entscheidend wichtige Stelle im Gesamtwerk 
zu: Sie bildet gleichsam den Fluchtpunkt, von dem aus retrospektív die 
vorausliegenden Texte neu durchleuchtet werden müBten . 

Ummeine These zu stützen, werde ich die Erzahlung- statt einer Inter
pretation - linear, Absatz für Absatz kommentieren. Die Form des linearen 
Kommentars soll leichtfertig-groBzügiges Hinweglesen über unauffállige 
Textpassagen, so die vorschnelle Vereinheitlichung und Verharmlosung von 
nicht zu Vereinheitlichendem und nicht zu Verharmlosendem verhindem, birgt 
aber den Nachteil in sich, daB Einiges eventuell wiederholt werden muB. 

Dem Absatz kommt die Funktion einer quasi-dramatiseben Exposition zu: Er 
fixiert nicht nur die auBeren Rahmenbedingungen der Geschichte wie Ort und 
Zeit, etabliert nicht nur das Hauptpersonal und, wenigstens in den Grund-

. zügen, die Eingangssituation, sondem setzt sogleich auch schon die Handlung 
selbst in Bewegung, wie es Goethe vom Dramatiker gefordert hatte.4 

Über die auBeren Rahmenbedingungen der Geschichte ware zunachst 
einmal zu vermerken, daB die verhaltnismaBig genauen topographischen 
Angaben (ltalien, Rom, der Kirchenstaat; was spater alles noch von Belang 
sein wird) in Kollision geraten mit der heinabe totalen Unbestimmtheit der 
.zeitlichen Situierung. Im Gegensatz zu anderen Erzahlungen von Kleist (wie 
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etwa Das Erdbehen in Chili, Michael Kohlhaas oder Die Verlobung in St. 
Domingo) UiBt sich die Handlung nur in etwa auf die Ze~t des spater:n 
Mittelalters oder der Frührenaissance (auf Grund der pestartzgen Krankhezt) 
festlegen. Diesmal ist der Autor also keinesfalls da~m bemüht, .den noch so 
vagen Anschein des Dokumentarischen zu erwec~en; ~edoc~ ev~z1ert er, wenn 
auch nur von ungefáhr, eine soziale Umbruchs1tuatiOn, d1e d1e Katastrophe 
im intimen Bereich der bürgerlichen Kleinfamilie in Szene setzt. 

Der Erzahler beginnt gleich zu Anfang, die Figuren der erzahlte~ Welt.zu 
etikettieren: Piachi wird hier ein wohlhabender Güterhiindler, Elvire seme 
jung e Frau genannt. Dadurch wird einerse.its das. Muster e~~er - offen
siehtlich bürgerlichen - Kleinfamilie etabb~rt, m1t de? Pos1~1onen Vater, 
Mutter und (etwas spater) Sohn; andererese1ts, wenn e1nstwellen auch nur 
vage, auf den relatív groBen Altersunterschi~ der ~iden .. Ehepartner ange
spielt, ein Umstand, der seine verbeerende W1rkung •m. sp~teren Verla~~ d.er 
Geschichte noch entfalten wird. Ein problematisches M1tgbed der Famibe 1st 
Paolo Sohn Piachis aus erster Ebe, dessen Name mit dem des Findlings 
(Paol~- Nicolo) partiell übereinstimmt. Auch kraft ~:s ~amens erwe.ist sich 
also der Findling, der spater seinen Platz in der Famibe e1nnehmen w1rd, als 
dessen Doppelganger. 5 

• • • • • 
In diesem Absatz, dessen eigentlicher Hauptheld Piachi 1st, ze1gt d1e~er 

sich als sorgender Hausvater: Wahrend seiner Geschaftsreisen •.~Bt. er seme 
Frau unt er dem Schutz ihrer Verwandten zurück- um so merkwurd1ger, daB 
er spater, da er schon einen heranwachsenden Stiefsohn mit gut ausgeprag~em 
Hang für das weibliche Geschlecht in. seinem Hause ~herbergt, auf diese 
angeblich wohlgemeinte Schutz-, Vors1chts- und Ve~hutungs~aBnahme ver
zichtet· aber auch die Sorge für seinen Sohn überwzndet bez zhm alle kauf
miinni;chen Jnteressen, und dies bewegt ihn dazu, die pestverseuchte Stadt 
Ragusa prompt zu verlassen. 

2. 
Die Etikettierung Piachis seitens des Erzahlers wird fortgesetzt: Er erscheint 
im Absatz als der Alte, ja sogar der g ute Alte; die Etiketten ar~en nach un.d 
nach in Epitheta aus, denen als auktorialen Wertungssign~en ~me e.ntsche~
dende rezeptionslenkende Funktion zukommt. Alter ~~d Gu~e smd .d•e Attn
bute, mit denen Piachi bedacht wird: Das erstere realisiert w1eder einmal ~en 
schon angespietten Altersunterschied der Ehegatten, das let~tere akzen~1ert 
die moralischen Qualitöten des altemden. Mannes. E~ ~~agt s~ch nur, ?~ diese 
Piachi vorr1 Erzahler attestierten morahschen Qual1taten emer akribischen 
Lektüre der Passage standhalten. . . 

Das entscheidende Problem ergibt sich dabei aus dem Umstand, daB d1e 
genaue zeitliebe Anordnung der Geschehnisse in diesem Absatz kaum zu 
rekonstruieren ist. Piachi sitzt namlich in seinem Wagen, als er den fremden 
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Knaben, der ihn anfleht, erblickt; er laBt halten und fragt ihn, was er wolle· 
er bekommt eine ziemlich ausführliche Antwort, die allerdings mit de~ 
Eingestandnis anfángt, der Junge sei angesteckt; dabei HiBt er ihn offen
siehtlich immer noch im Wagen sitzend, seine Hand fassen; dann wili er den 
K_na~n, der grade in dem ~ome~t ohnmachtig umfállt, wegstoBen; da steigt 
P1achi aus dem Wagen und rummt ihn auf. Zwei Momente waren da besonders 
zu bedenken: Die Unklarheit der zeitlichen Relation zwischen der Antwort des 
Knaben und dem Moment, da er Piachis Hand faBt; und die ziemlich eindeutig 
festzustellende Nachtraglichkeit der Regung des Mitleides im Busen des guten 
Alt en. 

Ein ahnliches Problem ergibt sich aus der raumlichen Anordnung der 
Figuren in dieser Szene. Der im Wagen sitzende Piachi muB namlich seine 
Hand dem fremden Knaben entgegengestreckt haben, damit er sie fassen kann, 
wobei der Alte doch schon weiB oder grade erfáhrt, daB er angesteckt ist: Bei 
dieser Bewegung ensteht dann offenbar eine symmetrische Anordnung beider 
Figuren, die ihre Hande - gleichsam zur BegrüBung - einander entgegen
strecken. 

Angesichts dieser (Un-)Kiarheiten riskiere ich die Frage, ob die Aufnahme 
des angesteckten Knaben nicht als - freilich unbewuBter - Selbstmord- bzw. 
Mordversuch Piachis (wohlgemerkt: am eigenen Sohn) zu deuten ist; also als 
Verfehlungi Fehlleistung im Freudseben Sinne, die einer nachtraglichen Ratio
nalisierung durch Mitleid bedarf. 6 Die berechtigte Frage, warum denn Piachi, 
wenn auch nur unbewuBt, versucht .haben sollte, den eigenen Sohn umzu
bringen, wobei er ja gleichzeitig auch das eigene Leben aufs Spiel setzt, ware 
vorlaufig nur mi~ der Gegenfrage zu beantworten: Warum eigentlich nicht, 
wenn er letztendhch doch auch dessen Doppelganger, den Findling ermorden 
wird. 

Selbst wenn die Frage einstweilen einen bloB hypothetischen Charakter 
haben kann, sebeint mir doch wenigstens der Beweis dafür erbracht, daB den 
aukt~rialen Wertungen des Erzahlers in diesem Text mit gröBtmöglicher 
Yorsieht und wachstem MiBtrauen zu begegnen ist. · 

3. 

Dergute Alte begeht nun eine zweite Verfehlung: Er versucht, den pest
kranken Knaben abzusetzen. Dies tuteraber auf eine so merkwürdige Weise, 
die wiederum die Frage nahelegt, ob er nicht doch - unbewuBt - andere 
Zwecke verfolgt. Die Folgen könnten allerdings einen solchen Verdacht 
besUitigen: Die Polizei wird auf ihn aufmerksam und er ist gezwungen, mit 
den beiden Jungen in die verseuchte Stadt zurückzukehren, wo sein Sohn in 
dre i Tagen umkommt. Das Feld ist al so geraumt: Der Doppelganger, der hier 
zum ersten Mal beim Namen genannt wird, kan_n nun dessen Stelle in der 
Familie antreten. 
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4 •. 
Im Absatz stehen sich nun Piachi als-wiedereinmal-der Alte und Nicolo 
als der Jung e gegenüber, was diesmal den Altersunterschied zwischen beiden 
Mannern akzentuiert: Piachi tut hier den ersten Schritt, um den Findling als 

Stiefsohn in seine Familie zu integrieren. 
Das Merkwürdigste in der Passage ist jedoch eine Etikette, die Nico l o -

diesmal zwar nicht vom Erzahler, sondem von den Vorstehem des Lazaretts, 
also auf der Ebene der Figurenrede, was ihre Geltung vielleicht gewisser
maBen einschranken mag- angehangt bekommt: Er sei Gottes Sohn. Die 
intendierte Bedeutung ist zwar auf den ersten Blick völlig durchsichtig: Die 
guten Leute scheinen nichts weiter sagen zu wollen, als daB der Junge verwaist 
ist, daB also niemand ihn vermissen würde. Jedoch ware es verfehl t, die 
Konnotationen des Gesagten, die wie ein weitgespanntes Netz beinahe das 
Gesamtwerk Kleists (sei es in Die Marquis e von O ... oder in Das Erdbehen in 
Chill) durchziehen, auBer Acht zu lassen. Daran mahnt schon der Umstand, 
daB diesich nach und nach entfaltende Eingangssituation der Findling-Erzah
lung eine auffaltende Áhnlichkeit mit der Situation am Ende des Erdbehen in 
Chili aufweist: EinKind fremder Leute, das in beiden Fallen so oder so als 
Gottes Sohn gekennzeichnet ist, wird an eigenes Sohnes statt in die Familie 
aufgenommen. So erweist sich Der Findling als Fortschreibung der im Erd
beben in Chili vorlaufig abgebrochenen Geschichte des reinkarnierten Chri-

stuskindes . 
. Die am Anfang der Geschichte etablierte Struktur mit den drei Positionen 

Vater, Mutter und Sohn entpuppt sich unter diesem Aspekt auch diesmal als 
die der Heiligen Familie; dem entspricht eine auf den ersten Blick merk
würdige Multiplikation der Sohn-, Vater- und Mutter-Imagos im Text. Da das 
Erlösungsversprechen der reinkarnierten Christusgestalt schon am Ende des 
Erdbehen in Chili dementiert wurde7 , erweist sich der Sohn (Gottes) nun
wenigstens an der Textoberflache - als Inkarnation des Bösen (falscher 
Heiland); der Vater als sowohl sorgender (irdischer) als auch machtiger 
(himmlischer) Vater, der seinerseits ~ieder sowohl als sorgender (indem er 
dem Sohn das Leben wiedergibt und ihm spater sein ganzes Vermögen über
laBt) alsauchals strafender (indem er ihn tötet) Vater in Erscheinung treten 

kann; die Mutter wiederum als (Schein-)Heilige. 
So gesehen ist Kleists Findling-Erzahlung eine radikale Zersetzung der für 

uns alle konstitutiven Denkkategorie der bürgerlichen Kleinfamilie, deren 
Urbild und Strukturmuster er in der Heiligen Familie habhaft geworden war. 

5. 
Der Absatz, der vorwiegend der Beschreibung des AuBeren Nicolos gewidmet 
ist, signalisiert beinahe unüberhörbar den Anfang der Arbeit der Dekon-

struktion. 
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Anzumerken ist zunachst einmal . daB die Be h . . 
.aus Piachis Perspektive erfolgt und d~ . Le sc /~Ibung d~r N1colo-Figur 
des Ratselhaften und Undurchdringlic~: eni;~~~· ~~se1 Wei~ der Eindruck 
und verandert seine Mienen niemals . . ' _ICO o spncht nun kaum 
kes -, was nach seiner bisheri en - sem ~esicht Ist also (wie) eine Mas-
verblüffend ist. Er sitzt cool" ~ !:wegt~eit und ~sprachigkeit neu und 
wahrend Piachi - "· ' re wort arg und tednahmslos im Wagen 

. Bt an semen verstorbenen Sohn denkend bittere Tr·· , 
verg•e . - anen 

.Besondere Aufmerksamkeit verdient auSerdern weil es in keine handl 
log•schen Zusammenhange eingespannt · t d M' . .. ungs-

ffi 
· h 

1
. h IS ' as otiv des Nusseknackens das 

o ensic t IC auf das Aufbrechen des Sch"" d l at ' 
den Piachispater an dem Nüsseknacker b a ~s, ~odden.Mord vorausweist, 
Intaktes, Hartes und Festes aufzubrechen :g~ e~ wu K Nicolos Tun-:- etwas 
kommt darüber hinaus eine zentrale Funk.t. n ~ei~en ern zu verschhngen -:
Vergleichbar etwa mit dem Bild der zwe· ~~~ m ezug auf das. Textganze zu. 
Chilz"9, ist dies die Schlüsselmetapher de/ ;.~~~nd~n :.uern ·~ Erdbehen in 
die Autorintention als auch auf die fra .. 

1 
d" m~E ~~ ung, d1e sowo?I auf 

Figur hindeutet, die verborgene weil ~:rU:r·_Ige r oser-).Rol_Ie der Nicolo
krusteten Schein der Familienidy,lle h ank ghrte Wahrheit hmter dem ver-

D b d . erauszu e en. 
nicht a:one:~ ers Riskai nte ~es Untemehmens besteht dabei aber darin daB 

ang an a s ges1chert gelten kann b d . ' . 
verflüchtigt hatte - überhaupt noch etwas übri~ ~leibt~enn er Sebem sich 

6. 
·Der bishe! langste Absatz des Textes tragt zwei Funk.f . . . . 
dert er d1e Restitutio d F . . . . . 10nen. emerse1ts schil-
Findlings- Piachi un~ E~:irea.::~~e p~~chi vermittelst der Integration des 
Mutter al d" en Ier zum ersten Mal der Vater und die 
den Ei~ so ze ~ltern ~en~t; andererseits treibt er die Problematik des in 

Ehegatt~~:~f~~e;p~:e~direkt thematisierten Altersunterschiedes der beiden 

hr
Die Integration des Findlings in die Familie Piachi geht sukzess· . 

me eren Etappen v · h· · R 1ve, m . . or sic . m om angekommen stellt ihn p· h" El . 
semer J Un gen trefflichen Gemahlin . ed . . Iac I vrren, 
die noch eitdugeben sein wird - vo r w•. er em: .epithetonartige Etikette, auf 

~: ~::~::~~· i:::~en ~t, ~~ci;~ z::, '::;.r :.:~~~~a::;::;::;,~~ 
l. K.): Beachtenswert ist ;ocd me t a ~elegt .. hat, ~n die Brust drückt (Herv. 
der be"d d" . . Ie e~onstrative Korperhchkeit der ersten Brührung 

sexuel;e:nKo~~~es e;~i~~:~ol:~= ~~c~olen des ursprünglichen, quasi
clarauf bekommt der Findling das Beett d utter und Sohn anmutet; gleich 

. es verstorbenen Sohnes zum La 
~:;~e:n. und d_essen siimtliche Kleider zum Geschenk, was wieder ein!: 

khch semen Doppelganger-Charakter bestatigt; dann tritt Nicolo 
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einen gutbürgerlichen Bildungs- und Berufsweg an, im ~ufe dessen er b~ld 
adoptiert und etwasspater zum Erben des ges~mt~n V~rm?gens des AdoptiV
vaters erkiart wird-eine dritte Verfehlung Piaccis, d1e d1e wohlberechneten 
Machtverhaltnisse in der Familie umkippt -,um seine Karriere schlieBlich 
mit der Gründung einer eigenen Familie zu krönen. 

Die banale Geschichte dieser soliden Karriere wird aber, heinabe unmerk-
lich, von unausgesprochenen Spannungen zwischen Vate~ und Mutter! dem 
Allen und der jungen, trefflichen, guten und treuen Elvire - ~ dre1 ver
schiedenen Steilen dieser Passage wird sie mit diesen vier Attnbuten aus
gestattet - überschattet. Das Problem der bei~en b~steht eigentlich wohl 
darin daB die j un ge Gemahlin von dem Alten kezne Kznder mehr zu er halten 
hoffe~ (Herv. I. K.) kann: Der Satz, de! auf. den ers~en Blick ziemlich.e~n
deutig auf die sei es psychisch oder phys10logi~ch bedm~te ~ug~ngsunfáh~g
keit des alternden Mannes hinzudeuten schemt, erwe1st s1ch Jedoch be1m 
genaueren Hinseben als doppelbödig. Zi~ht man n.amli~h die er~t nach~lie
fernde Vorgeschichte, Elvirens nach bestlmmten S1tuat10nen dre1mal, gleich
sam periodisch auftretendes hitziges Fieber mit in Betracht, das zum ersten 
Mal ja unmittelbar nach ihrer Hochzeitsnac.ht ausgeb~o~he~ war, so kann der 
Satz genausowohl als Hinweis auf die psych1sche Unfáh1gke1~ der Frau gel:~n 
werden, mit diesem Mann, der, wie es si ch in der Hochze1tsnacht e?dgultlg 
erwiesen hatte Colino für sie zu ersetzen keinesfalls imstande ist, Kmder zu 
zeugen. Ist m~ schlieBlich bereit zu bedenken!. daB die tr:eue, .treffliche Elvire, 
die wenige Wünsche in der Welt hatte, die Ahnlichke1t zw1schen dem ver
storbeneu Geliebten Colino und seinem langsam heranwachsenden Ooppel
ganger Nicolo- wenn auch nur unbewuBt- erkannt.haben m~B, s~ sebeint 
es · kaum mehr verwunderlich, daB die gut e Mutter em ungewohnhch reg es 
Interesse an den liaisons dangereuses" ihres Adoptivsohnes an den Tag legt, 
was die zwei Hi~~eise, die nur durch wenige Zeilen voneinander g~trennt ~n 
dieser Passage auftauchen, hímeichend zu belegen sebeine~ - w1~der em 
Grund mehr, an der Glaubwürdigkeit der vom Erzahler ertellten Ep1theta zu 

zweifeln. 

7. 
Das streng lineare Fortschreiten des Erzahldiskurses~ das bis z~ diesem Punkt 
noch mit Mühe und Not aufrecht erhalten werden konnte, w1rd nun durch
brochen: Vargeschichte wird nachgelie~ert. Die Teleolo~ie ?er Fiktion - und 
mit ihr die Fiktion der Teleologie - bncht demzufolge m s1ch zusammen und 
wird von den sich immer auffálliger und unaufualtsamer anhaufenden Zufállen 
verschüttet: Der Text der erzahlten Welt, der den vom Erzahler intendierten 
moralischen Sinnll demonstrieren sollte, gerat aus den Fugen undstellt nach 
und nach die Möglichkeit jeglicher gesicherten Sinnkonstitution in Frage. 
Übrig bleibt dennoch der verzweifelte Versuch des ~rzahl.ers, ~rotz a~.lem an 
der Fiktion der Teleologie festzuhalten, indern emerse1ts d_Ie Zufalle als 
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unbegreifliche Sc.hickung[en] qes Himmels unkenndich gernacht werden sol
len ~2 auffaliend 1~t dabei die ~i~~eit ~it .einer B~iefstelle vom 4. August 
1806 -, was d1e Teleolog1e fredich mmdestens m dem seiben MaBe in 
Frage stellt wie bekraftigt, weil die Verbürgung des gesicherten Sinnes an eine 
.unbegreifliche metaphysische Instanz delegiert wird; andererseits versucht der 
Erzahler, indern er Vargeschichte nachliefert, das sinnkonstituierende Moment 
in immer ~ei tere Ferne v or den Anfangs- bzw., wi e wir spater noch seben 
werden, hmter den Endpunkt der Geschichte hinauszuschieben, was die 
erzahl.te Welt buchstablich sinnentleert werden laBt; eine Technik, die schon 
v?n Rtchter A~ im ~rb~ochnen Krug mit unerreichbarer Virtuositat prakti
ztert wurde, dte aber 1m 1mmanenten Bereich lediglich als ein sich immer 
mehr verselbstandigender und immer weiter fortpflanzender ProzeB der Lü
genprodu~tion erscheinen kann. Die Folge ist, w~il selbst die nachgelieferte 
Vorgeschtchte noch eine ganze Reihe von unbeantworteten und unbeant
w~rt~a~en Fragen z~aBt, eine ad infinitum fortzusetzende und - wenigstens 
pnnztptell- unendliche Extension der Geschichte, die auf diese Weise letzten 
Endes auf die Schöpfungsgeschichte (von der Erschaffung der Welt bis zum 
jüngst~n Ge~icht) als einzig und aliein mögliche Verbürgung des Sinnes 
r~IDI:n~rt; wam:en~. s~wohl. der Anfangs- als auch der Endpunkt der Randiung 
stch m ihrer Wlllkurhchkett als problematisch und die vom Erzahler immer 
wied~r versuchte Sinnkonstituierung als o'ktroyiert, vorlaufig und bodenlos 
erwetsen. 

Die Plazierung des Absatzes innerhalb des Textganzen - da die V or
geschichte in wohl kalkulierter, vorsichtiger Dosierung, d .h. v or allem unter 
Aussparung einer entscheidend wichtigen Information, des Namens Colina 
nachgeliefert wird - sebeint unter einern anderen Aspekt durchaus bewuB~ 
geplant zu s~in: Seine Funktion im RezeptionsprozeB ist die Erzeugung von 
.Spannung; em Aspekt, auf den im Rahmen dieses Kommentars jedoch nicht 
naher eingegangen werden kann. 13 

Demgegenüber lohnt es sich gewiB, einfach festzuhalten, was da eigentlich 
geschehen ist. In einer Szene, die in ihrer surrealen Scharfe in nichtshinter 
einern Traumbild zurückbleibt, wird dem jungen Genueser infoige einer 
versuchte~ ~erührung mit Elvire, die sich im für Kleistsche Frauenfiguren 
charaktenst1schen Zustand d~s AuBer-sich-Seins, des rein Triebhaften beftn
det - auffáiiig ist dabei die Ahnlichkeit mit der Eingangsszene der Marquise 
von~ ... 14 -,der ~hadel durch eine unbegreifliche Schickung des Himmels 
von emem ~~m Geszms ~erabfallenden Stein zerstört: ein Zusammenhang, der 
vom moralisterenden Dtskurs des Erzahlers freilich sorgfáltig verdeckt wird, 
dessen Bezug zu dem, was Nicolo zu guter Letzt zustoBen wird, jedoch nicht 
von der Hand zu weisen ist. 

Die Vermutung, daB in der Zerstörung des Schadels des Mannes nichts 
anderes als die Aussebaltung ·der Ratio - und zwar nicht einfach als nach
tragliebe Strafe, sondem gleichsam als Voraussetzung dafür, sich einer Frau 
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zu nahem, denn der Sebadel des jung en Helden lS ist j~ s.chon zerstö~t, b~vor 
er noch Elvire erreicht hatte-in au~drin?lich ~ymbohster~~der Wets~. st~n
fállig gema~ht werden soll, sebeint mtr kemer naheren Begrundung bedurfttg. 

8. . 
ln diesem Absatz wird versucht, die Yorgeschichte ~n die H~ndlu~g e~n
münden zu lassen; sie will und will aber einfach ~1cht, wei~ we ~r Be~ 
Erzahler noch irgendeine Figur der erzahlten Welt tms~nde smd, ~~.e e 
deutung des rührenden Vorfalls in ihrer ganzen Tragwette zu ;ea~s•~.~n. 
Infoige seines beschrankt-moralisierenden Standpunktes ve~ma~ er r~a :: 
ihn lediglich als Ursache jenes stillen Zug_[es] vo~ Trau~zgkezt, de; m d -
schöne und empfindliche Gemüt Elvirens emg~schr_teben IS~, g~lten ~ma 
chen Die Figuren geben ihrerseits noch weiter' mdem sie d• e. B~Ieh~ng 
zwis~hen Yorgeschichte und Handlung strikt verleugnen - kem ~n er' 

b d nkt dao Piachi als wohlhabender Güterhiindler, der mzt dem 
wenn man e e , u · · nd l b "nd 
Hause dieses Herrn (gemeint ist Colinos Vate~, l. K.) m. Ha e sver l u?g:tn 

nd sich eine Frau eingehandelt hatte, mit der er tm Grunde gar ruc . s 
:fan' en kann- bzw. nicht einmal dies: Sle tabuisie~en~ene Beg~benhezt, 
die a~f diese Weise einer totalen Verddingung ~nhetm:al~t und .•hre ver
h d Wirkung in den Krankheitssymptomen Jenes hztzzgen Fzebers an-
~=1~~~:, in welches sie (Elvire, l. K.) gleich nach i~rer ~erheiratu_ng verfiel, 

d an dessen Folgen - müBte man wohl noch hmzufugen - die Frau ~u 
u~ter Letzt noch sterben wird. Das Verdrangte kehrt als~ - und zwar' w Ie 
~er Kommentar zu Absatz 5 gezeigt hat: buchstablich- m ~er Totenmaske, 

l
·n der Maske des Todes wieder und wird demzofolge, mch~ ~udletzht v.omht 

B.. ·· ·n Wahrheit Je oc me 
Erzahler selbst, vehement verteufelt: Das ose ware l T d" "h 
an dieser oder jener Figur' sondem an de! Struktur der Fam•. Ie, Ie l r~ 
Mitglieder zur Verdrangung ihres körperhchen Begehrens zwmgt, festzu 

mac~:~~heint der Absatz zu belegen, daB soziale Strukturen für Kleist generell 
ei~en Mechanismus der Verdrangung als Bedingung ihres Entstehens voraus
setzen· In Penthesilea hat er dies hinter der sozialen Makr~struk~ur des 
Staate~, die kodifizierte Verhaltensnormen (G~setze~ prod~ziert, ~cht~ar 
gernacht l 7; in der Findling-Erzahlung ist dann d1e soz1ale Mtkrostru tur er 

Familie an der Reihe. 

9. . 
Es fol t nun eine nachtliebe Szene, die - wie denn sonst - durch em 
sondertares Zusammentreffen von mehreren Zufállen eine neue Etappe der 

Handlung einleitet. . v d 
Bemerkenswert dabei ist v or aliern eine bis Jetzt ungew~~nt~ ~rwen '{;g 

des Wortes Zufall im letzten Satz der Passage, wo es plotzhch m der e-
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deutung Krankheit auftaucht (ware Zufall also eine Krankheit?): Als diesmal 
zwar nicht hitziges, sondern nur heftiges Fieber, was eigentlich nur fol
gerichtig ist, wenn man bedenkt, daB seinem Ausbrechen in diesem Fali keine 
direkte körperliche Berührung vorausgegangen war. DaB Elvirens hefti g es 
Fieber jedoch keinesfalls als Krankheitssymptom des Körpers, sondern aus
schlieBlich als das der Seele zu deuten ist, beweist, daB die natürliche Kraft 
ihrer Gesundheit in demselben Satz pointiert unterstrichen wird. 

Zweitens ist es mehr als auffállig, daB der Zusammenhang der Sache -
die Wiederkehr des Verdrangten in der Maske eines Toten- auf Grund ihres 
je unterschiedlichen Informationsdefizites zwar in unterschiedlichem MaBe, 
jedoch allen Figuren der erzalllten Wel t verborgen bleibt. 

Darüber hinaus wird im Absatz eine neue Motivkette des Textes ein
geleitet: die der verschlossenen Türen und des passenden Schlüssels - die 
phallische Symbolik des Motivs ist dabei so offensichtlich, daB sie kaum 
erwahnt zu werden braucht. Nicolo riB der ohnmachtigen Elvire, wie es heiBt, 
mit verstörter Beeiferung, ein Bund Schlüssel von der Hüfte, das sie bei sich 
trug, und einen gefunden, der pajJte, warfer den Bund in den Saal zurück 
und verschwand. (Herv. l. K.) Einen passenden Schlüssel zu besitzen, das 
bedeutet in dieser Geschichte der verschlossenen Türen ja nichts weniger als 
die Möglichkeit, in die verbotene Privatsphare von anderen einzubrechen und 
Geheimnisse zu erfahren, die für immer verborgen bleiben sollten. Es sei also 
erlaubt, an dieser Stelle ein paar Fragen zu stellen, ohne sie beantworten zu 
wo llen: Wieso bemerkt Nico l o mit Bestürzung, daB die Tür zu seinem Schlaf
gemach versebiossen ist? Hat er sie etwa nicht seiber verschlossen? Wieso 
greift er mit verstörter Beeiferung, al so doch ohne lange zu überlegen, nach 
dem Schlüsselbund Elvirens, wenn er die ei gene Tür versebiossen findet? 
Wieso besitzt die treue, trefjliche Elvire einen Schlüssel zum verschlossenen 
SchZaJgemach ihres heranwachsenden Stiefsohnes? SchlieBlich: WeiB Nicolo 
(wie es scheint, ja, und wenn ja, woher), daB die Ohnmachtige über einen 
solchen Schlüssel verfügt? 

10. 

Statt einer Kette von Ursachen und Wirkungen sebeint der Gang dieser Ge
schichte durch die von bösen Zufallen bestimmt zu sein, die anscheinend 
niemals durchbrochen werden kann und die die Figuren der erzahlten Welt 
infoige ihres jeweiligen Informationsdefizites letztendlich zu womöglich noch 
böswilligeren Deutuogen des Geschehenen verurteilt. 

Am fragwürdigsten ist in diesem Absatz, der vom Hegrabnis Constanzens, 
der verstorbenen FrauNicolos handelt, jedoch das Verhalten beider Eltern. 
Piachi fángt nun an,. List und Gewalt als Mittel seiner Padagogik einzusetzen, 
die sich einerseits freilich als völlig wirkungslos erweisen, wenigstens was ihr 
Ziel, die erhoffte moralische Besserung des Findlings betrifft, andererseits 
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jedoch die Beziehungen der Figuren im weiteren Veriauf der Geschichte 
immer mehr durchdringen und vergiften. Nicht weniger ratselhaft ist aber 
auch Elvirens Benehmen bei der zufiilligen (!) Begégnung mit der Zofe 
Xaviera Tartinis in Nicolos Zimmer: Sie schlug bei diesem Anblick die Augen 
nieder, kehrte sich, ohne ein Wort zu sagen, um, und verliejJ das Zimmer, um, 
wie der Erzahler versichert, mit betrühtem Herzen bei der Leiche Constanzens, 
die den Nicolo sehr geliebt hatte, niederzuknieen und zu weinen. (Herv. l. 
K.) 

Doch: Wir wissen schon, daB der auch an dieser Stelle eindeutig überlegen 
moralisierende Diskurs des Erzahlers Tauschungen und Fehldeutungen des 
eigentlich Geschehenen impliziert - die erzahlte Welt dieses Textes ist 
genauso eine Welt des Als-ob wie die des Erdbehen in Chili - und lediglich 
dazu dient, das moralisch Unzulassige und Verwedliebe mit moralischem 
Schein zu überdecken. Wenn man namlich das sonderbare Interesse der 
Stiefmutter an den "liaisons dangereuses" Nicolos - Doppelganger des 
niemals vergessenen, aber sorgfáltig und buchstablich totgeschwiegenen 
Co lino - . in Betracht zieht, ware es wohl wieder einmal ratsam, nach den 
eigentlichen Ursachen der Betroffenheit der Frau zu fragen, die freilich vom 
Erzahler, der - auffállig genu g - sich an dieser Stelle strickt aufs Festhalten 
des auBeren Geschehens beschrankt, aus guten Gründen unterdrückt werden. 
DieFrageist also: Ist Elvirens Entrüstung widdich eine moralische, wie der 
Erzahler nahelegt; ist sie denn tatsachlich als nahe Verwandte der gerade erst 
Verstorbenen durch die Machenschaften des Stiefsohnes moralisch betroffen? 
Nicht genausowohl oder noch viel mehr - wenn auch nur unbewu13t - als 
rivalisierende Frau, die das sexuelle Begehren ihres Stiefsohnes geme auf sich 
selbst lenken möchte; selbst dann, wenn siesich so etwas niemals eingesteben 
würde; selbst dann noch, wenn sie ihr Begehren des Stiefsohnes zur mara
lischen Entrüstung rationalisiert? 

ll. 

Nun fangen die Zufálle an, ihre verbeerende Wirkung zu entfalten, indern sie 
zunachst einmal eine gravierende Fehldeutung des Geschehenen seitens Ni
colos verursachen, der in dieser Passage - sonderbar und unerwartet genu g, 
weil ein punktuelles Zusammenbrechen des moralisierenden Erzahldiskurses 
signalisierend - das Epitheton der Unglückliche angehangt bekommt; eine 
Etikette, die zwei Absatze zuvor noch Elviren zukam. Oder sollte Nicolos 
Deutung von Elvirens Benehmen sich doch noch als die richtige erweisen? 

Der Vorfall, der in der vorangegangenen Passage schon einmal berichtet 
wurde und über den nun, diesmal aus Nicolos Perspektive, weitere infor
mationen nachgeschoben werden, verursacht bei ihm allerdings einen bren
nenden HajJ gegen Elviren, der sein körperliches Begehren der Frau freilich 
kaum zu überspielen vermag: Von dem Moment an ist er bemüht, die Auf-
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merksamkeit - welebe Aufmerksamkeit d ? - . 
übrigens den Erz3hl be" ah d .. .enn.. des redlzchen Alten-der 

, er m e er Uicherhchkeit preisgebend k . 
und keiner Gewalt zurückschreckt _ zu um eh . • ~or. emer List 
womöglich zu verführen. Und dies mit t g Gen dund seme (Stief-)Mutter 
al "h El . . gu em run und auch um so mehr 
. s I m . VIre men:als schöner vorgekommen war, als in dem Augenbf k ~ 

~~e, zu sezner ~emzchtung, das ?immer, in welchem sich das Miidchen ~~ , 

:Jt::1~i:;:;:~Ju:C::.1'f:;e';' :: der _unendliche Reiz der (Stief-)Mft:'{s 
Antlitz sind ihm t . · gen, I~en;t von Affekten seiten bewegte[nj 

.. , . en gan gen, Im Ge gented: Sie macben ihn geraderu "ld 
gluht vor Begzerde - und nun entfaltet . h . d .. . ~~ , er 
Verführung bei dem man k SIC em oppelbodiges Sptel der 

des Verführ~rs (der Verführ:: ::d~:~~~ ~.:;· v:~~:~~;~l~.ie Rolle 

12. 

Der Absatz treibt das Schlüssel(loch)-Motiv auf die Spitze M"t H"lfi . 
. ~ta/ls (l) und ~ines Hauptschlüssels erlangt nun Nico!~ al:e S~h~ü:~:~s 

lll ~~a~onen, die er aber einstweilen noch nicht aufzuschlüsseln vermag -

gebe:gt, ~~;~~t~r ~~::c::rg:7n: S~~loj3 an. Elvir~ns Zi~ertür nied~r-
Mutter still für sich . d E" '. ~e es ezgentlzch aussieht, wenn die 

. .. . , zn er znsamkezt, zhren Schmerz ausweint Wenn 
~cht, ahnl~~h den ~iguren der erzahlten W eit, das Problematische ~an 
hehe ve~~a;-gen will; w enn man bereit ist, si ch dem Offensich ti ic~~~ ~~~~ 
zu verse Ie ~n •. so kann man nicht umhin, festrustellen daB er Zeu e von 
zwar e~~hemistisch beschriebenen - sexuellen Praktiken wird d g kl
ausgepragte nekrophile Züge anhaften. Das geflüsterte Wort· Coli~o ene~t ~r 
dem Akzent der Liebe ausgesprochen Iöst bei ih . . "l , rec mzt 
Herzklo fi d ' m emstwe1 en zwar bloB 
erst s .. p en .aus - as ~agra~atische Spiel mit beiden N amen leuchtet ihm 

B/ic/_:~~ r :r~:k ~=~~:~;}.1:~re ~~:::;,~m ,;.;: :;::,c;gü/1~en u~d ':_hig en 
?e~ Z1mmer - o~fensichtlich ein W ink dafür, daB der ~~hlüs::~ ·de~ R :!t a~s 
lll. er. Ges~alt des Jung en Ritters auf der Leinwand (Herv I K ) . d a :e s 
sei, die Nicolo bald, ins nunmehr verlassene und . . . me e~ge egt 
Elvirens einbrechend, erblicken wird wobei er obzw::r~hlo~se~ Zimmer 

Ge~a~ken -~urch die B rust Juh~ en, jedo~h nicht 'imstande is~ ~i: e Áh:;;~~~~ 
zwalt~c. en I m selbst und dem Jung en Rztter in Lebensgröne (Herv 1 K ) zu 
re 1s1eren. ~ · · · 

d Selbst wenn man ~ch~ gewillt ist, die tiefenpsychologische Ausschlachtun 
e~~~~es, zu d~r er ub~Igen~ ger?de auchan dieserStelle sehr-sehr herzlicf 
man . , zu we~ zu treiben, Ist die Frage nicht von der Hand zu weisen ob 

Immer noc guten Gewissens Nicolo widersprechen ma wenn '. 
~er~elluhnhg, .diese schei~bare Gleichgültigkeit (der Frau, 1. K.) rhm der~;~~ 
er rec ezt und Arglzst [schien]. 'J' 
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13. 

Der sonderbare Voifall, die wunderbare Begebenheit, die eine Unruhe des 
Gemüts in Nicolo ausgelöst hatte, beginnt sich nun aufzuschlüsseln. Dazu 
bedarf es aber eines zweiten, wieder vom Zufall begünstigten Einbruchs in 
Elvirens Zimmer sowie eines kindlichen, d.h. unbefangenen und unschul
digen, weil noch von keinern sexuellen Begehren getrühten Blickes: Klara, 
derenName eben diese klare Sieht verbürgt und die auf Grund der wider
sprüchlichen Aussagen dieser Passage genausowohl als }'ochter Nicolos wie 
des Bischofs gelten darf, erkennt beim ersten Blick die Ahnlichkeit zwischen 
dem Bild und ihrem mutmaBlichen Vater, den sie übrigens - doppelbödig 
genug - in einern Atemzug mit Gott, mein Vater! Signor Nico/o anredet. 
Nicolo seinerseits versucht nun vergeblich, ein plötzliches Erröten, das sich 
über seine Wangen ergojJ - unzweideutiges Zeichen der Erregung in der 
Sprache des Körpers, das wir schon einmal an Elvire zu beobachten die 
Gelegenheit hatten- wegzuspotten: Xaviera, seine Geliebte und Mutter des 
Kindes, die ebenfalls bei der Enthüllungsszene gegenwartig ist und in de ren 
B rust das bittere Gefüh/ der Eifersucht rege geworden war, veri aB t ziemlich 
kalt das Zimmer, obzwar sie weiB, daB - eine merkwürdige Neuigkeit, die 
nachtraglich vieles bestiitigen mag - alle Schwierigkeiten, die sie (sie und 
Nicolo, I. K.) in ihrem Umgangfanden, von Elvire herrührten.20 Zuvor tritt 
sie aber noch kurz vor den Spiegel, durch ihre derartige Verdopplung wieder 
einmal und zwar nachdrücklich das Spiegelverhaltnis zwischen dem Bild und 
Nicolo bestiitigend. 

14. 

Der Absatz vermittelt, den Anfang eines langeren retardierenden Abschnittes 
markierend, ein Bild über Nicolos inneren Zustand. Ihn beschaftigt nach wie 
vor das Ratsel um den Namen Colino, ohne daB er imstande ware, es zu lösen. 

15. 

Nun glaubt Nicolo, den Schlüssel zu allen riitselhaften Auftritlen [ ... ], die er 
erlebt hatte, gefunden zu haben. (Herv. l. K.) 

Zwar dauert die Retardation immer noch fort- eindeutig dominierend ist 
diese Funktion nicht nur am Anfang, sondem auch am Ende der Passage -, 
doch kommt Nicolo endlich - zufiillig, in der Tat - auf die logogriphische 
Eigenschaft seines Namens, die ihn mit dem anderen Namen, Colino, ver
bindet: Die Übereinstimmung, die sich zwischen beiden Wörtem angeordnel 
fand, schien ihm mehr als ein blojJer Zufall. Selbst wenn die Frage, ob seine 
Deutung des Zusammenhangs nun tatsachlich die richtige ist ode~_nicht, kaum 
eindeutig zu beantworten ware21 , sollte man festhalten, daB die Ubereinstim
mung beider Namen, aus dem Aspelet der Autorintention, keinesfalls zufiillig 
sein kann: Zwar nicht für Nicolo, doch für den Leser wird (spatestens) an 
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dieser Stelle die Kette vollstiindig, übersichtlich und in ihrer B d t 
·d t. d· K .. . . . . e eu ung 

~VI e? , . Ie ette namhch, die von den dr~I miteinander jeweils partiell 
ubereinsttmmenden Nam~n Colino - Nico/o - Paolo gebildet wird. 

Betrachtet ~an ~un diese Kette etwas naber, so ergibt sich daraus fol
?.ende.s: ~as M1ttelghed der Ke~e ist, weil mit beiden anderen N amen partiell 
ubereinshmmend, der Name Nicolo, dessen Trager sich auf diese Weise als 
do_PP_elter - und. wenn man seine wiederholte Etikettierung als Gottes Sohn 
m1t m ~tracht ~teht, ~ogar ~s dreifaeber - Doppelgiinger erweist. Da aber 
durch dieses Mtttelghed gle1chzeitig auch der Bezug zwischen den beid 
anderen Name~ hergestelit wird, erscheint nun auch der Sohn Paolo als~ 
zwa: etwas weiter "verwandter" - Doppelganger des verstorbenen Geliebten 
Co h no, w~s nachtraglich mit einer bestimmten W ahrscheinlichkeit meine 
anfangs geauBerte Vermutung, der Vater wollte ihn, wenn auch nur unbewuBt 
ermorden, bekraftigen mag. ' 

16. 

Die. Funkti.on des Abs~tze~, der.sich spiegelve~kehrt zur Enthüllungsszene in 
E_lvirens ~Immer verhalt, 1st, Nicolos lnformat10nsdefizit aufruheben und auf 
diese V:' eis~ - a.uf der Ebene des Erzabldiskurses - unter Be weis zu stellen, 
daB seme b1sheng~ D~utung der Zus_a~.enhange nicht nur eindeutig falsch, 
so.nde~ auch schandl~~h war. !'uf~lhg Ist dabei, daB das streng und sieg
reich-uberlegen Morahs1erende Im Diskurs des Erziihlers wieder starker in den 
Vorderg~d !ritt: ~ie geheime Geschichte Elvirens Empfindungen wird nun 
v?n der Rivalm X_avi.era enthüllt, und sie erscheint in der Passage wieder als 
dze Mutter, wobe1 d1e Boffnungen des Sohnes sowie sein Begehren um so 
mehr als widematürlich abgestempe~t werden können. 

17. 

Wir sin~ beim d~ama.tischen Höhepunkt der Geschichte angelangt, beim 
~bsatz,.m dem d.1e WI~erkehr des Verdrangten in der Gestalt eines Toten 
Sich eretgnet und m dem Infoige dessen der Sohn Nicolo und der Vater Piachi 
also der Elende, der höllisc~e Bösewicht, der eines Tartüffe würdig ist und 
der Alte. bzw. der alte Narr emander off en den Krieg erklaren; den Krieg um 
den Besitz ?er Frau und der Macht. Der Absatz istjedoch so lang (der Iangste 
der Geschichte) und so k<?mplex (aus allen Schlüsselmotiven des Textes 
zusammengesetzt), daB an dieserStelle ein Kommentar heinabe Satz für Satz 
erforderlich ist. 

.. Den Auftakt bilden überlegen moralisierende Satze, die den Sohn diskre
dttteren so llen: er be gebe, so der Erzabler in seiner Beschranktheit auf Grund 
eines satanischen Planes, die abscheulichste Tat, die je verübt worden ist und 
z~ar ge gen eine reine Seele - die Tendenz, Nico l o zu verteufeln,, tritt 
rurgends offener zutage. 22 
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Es werden sodann die Vorbereitungen zur Verführung der (Stief-)~utter 
geschildert: Nicolo besorgt sich wieder das Kost~m des. gemalt~n JUnge!' 
Patriziers und, kurz vor dem Schlafengehen in Elvuens Ztmmer emges~hh
chen, versteckt er sichin der Nisebe hinter de~ ~orhan~, um nun Elv~rens 
Vergötterung - worin diese besteht, haben wtr Ja beretts gesehen - ab-

zuwarten. . · h"ndl' h L 'den 
Er tiiuscht sich auch keinesfalls im Scharfsmn semer sc a ~~ en ez . -

schaft: Elvire tritt bald ein, und nachdem sie sich still und ~uhzg ~nO?etdet 
hatte, öffnet sie den Yorhang-die naiv-boshafte F~age, wteso .s•e stch zu 
einer Vergötterung zu enddeiden braucht, wollen wtr uns an dteser Stelle 

ersparen. . . · h B b 
Der Anblick hinter dem Yorhang verfehl t die W ukung me t: ev o~ a . er 

Nicolo ans Werk geben würde, namlich die unter dem Kuj3 des Todes plotzlzc~ 
erblassende Gestalt (Herv. I. K.) zu vergewaltigen - auffallen? 1st dabet 
wieder die Ahnlichkeit der Situation mitder am Anfa~g der Marquzs~ vo~. O:·· 
- Uiuft er noch schneH an die Tür, um sie zu ver~tege~n. ~ber dt~ Tur zst 
schon verschlossen; sokann er nun versuchen, Elvtre m.zt h~ij3en Kussen auf 
Brust und Lippen auft.uwecken - halten wir nur fest: ~s 1st dteselbe Brost, an 
die Elvire ihn schon mindestens einmal- damals, bet der ersten Begegnung 

- gedrückt hatte. . ahl 
D ann folgt wi eder eine betrachtliche Dos ts Moral, vom Erz er zum 

besten gegeben, die er gleich dazu miBbraucht, den ~se~ de~ma~en zu 
betauben, daB er das höchst Ratselhafte und Fragwürdtge m Ptachts bald 
erfolgendem Auftritt auf gar keinen Fali wahrzunehmen vermag. Denn offene 
Probleme und unbeantwortete Fragengibtes hier me~ als g.enug. 

Um nur die wichtigsten zu nennen: Wieso schlezcht szch der "selbst-
verstandlich" ahnungslose Piachi, den der Elen~e ~noch auf mehrer~ T age 
entfemt glaubte und der - wie denn sonst als zufalhg - unvermutet, m eben 
dieser Stunde, in seine Wohnung zurückkehren mujJte (Herv · 1: K.~; waru~ 
also schleicht sich der redliebe und ahnungslose Alte l~ise an d1~ Ztmmertur 
seiner Frau beran, wenn er doch, wie der Erzahler verstchert, seme t!eue ~nd 
treffliebe Gemahlin schon schlafen glaubte? Un~ wozu b~aucht :r, w1e. es thm 
ja gelingt (Herv. 1. K.), plötzlich, ohne dajJ ~rgend ez~ Gerausch zhn an
gekündigt hiitte, indasZimmer einzutreten? Zu fragen w~e .auBerdem, d~ er 
ja immer den Schlüssel (zum Zimmer seiner Frau, l. K.) bez szch trug, ob ru~ht 
mit groBer Wahrscheinlichkeit oder gar mit Sicherheit davon auszugeben lS~, 
daB dergute Alte über den sonderbaren Totenkult seiner tre.ue~ Gema~lm 
Bescheid weiB, daB er ihn stillschweigend duldet od~r gar m ugende1.ner 
Weise an dessen Praktiken teilzunehmen pflegt. DaB dtese Vermutung rucht 
ganz und gar aus der Luft gegriffen ist, sebeint ~uc? ~er U~stand ~u be
statigen, daB Piachi, der bei seinem plötzlichen Emtr_ttt m ~lvt.rens Zt~mer 
doch das Bild in der Nisebe erblickt haben muB (N1colo nB J~ vorhm das 
schwarze Tuch vom Bild herab und der Yorhang steht wohl 1mmer noch 

·Liaisons dangereuses 59 

offe~), sich darüber inkeiner Weise aufhalt und keineswegs überrascht zu sein 
schemt. . 

Einer besonderen Erwahnung wert ist auBerdem die Peitsche23 - offenbar 
ein Phallos-Ersatz- , die der redliche Alte, als ware es nur die allerselbst
vers~ndlichste Sache der Welt: daB man im Schlafzimmer seiner jungen, 
trefflzchen und treuen Gemahlm (man kann ja nie wissen!) eine Peitsche 
deponiert, ohne Weiteres von der W and nimmt, um seinem Sohn, dem Elen
den, den W eg zu weisen, den er unmittelbar wandern sollte- einePoseder 
Herrschaft, die sich jedoch bald als vergeblich, ja sogar als Uicherlich erweist. 
Piachi ist namlich sehr bald gezwunden, die Peitsche wegzulegen: Die Macht 
des (Ersatz-)Phallos ist offensichtlich geringer als die jener vollgültige[n) 
Dokumente, auf Grund deren Nicolo als Besitzer sowohl des Hauses als auch 
des Vermögens sein Recht, gegen wen immer auf derWeltes sei, zu behaupten 
weiB. 

18. 
Es bleibt nun nichts anderes mehr übrig, als die verbeerenden Folgen der 
"liaisons dangereuses" in der Familie Piachi zu konstatieren: Elvire, die 
Mutter, stirbt an den Folgen eines hitzigen Fiebers, das ihr jener Vorfall 
zugezogen hatt e - ihr entsetzlicher Blick, den sie noch bei ihrer Verab
schied~ng im vorausgehenden Absatz au/ den Elenden warf, mag vielleicht 
.Zeugrus davon ablegen, daB ihr letztendlich doch die eigentliche Bedeutung 
der Geschehnisse aufgegangen war. 

Piachi, das Dekret in der Tasche, drückt in seiner Verzweiflung Nicolo 
das Gehirn an der W and ein - so wird nun die Geschichte von einer schönen 
Symmetrie von zwei ermordeten Söhnen Ge eine r am Anfang und am Ende) 
eingerahmt; auSerdern ereilt auf diese Weise auch Nicolo das Schicksal 
Colinos, dessen Doppelganger er ja war: Auch er vermag nicht, der Strafe zu 
entgehen, die er sich bei der Berührung mit der Frau zugezogen hatte. 

Der Vater aber laBt seine Rache am Sohn nicht dabei bewenden: Man 
findet ihn, da er den Nicolo zwischen den Knien hielt, und ihm das Dekret in 
den Mund stopfte. Denkt man sich nun, wie es gar wohl möglich ist, das 
Dekret als eine Papierrolle, so wird erst die phallische Symbolik und damit 
die unterschwellige Obszönitiit des Bildes sichtbar: Das Dekret, das die Macht 
des Sohnes über den Vater kraft des Logos, des Rechtsspruchs bestatigen 
sollte, wird ihm vom Vater als Phallos in den Mund gestopft- ein einprag
s~mes Bild,. das die anarchische Macht, die ungezahmte Gewalt des Körpers 
hmter der scheinbar sicheren und verHiBlichen Ordnung des Sozialen in 
provokanter Weise sinnfáiiig zu macben vermag. 

19. 

Mit der Hinrichtung des letzten Unglücklichen (als letztem von den drei 
Familienmitgliedem komrot diese Etikette endlich auch Piachi zu), der nun-
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mehr einzig und aliein von den Mitgliedem seiner Familie übriggeblieben ist, 
geht die Geschichte zu Ende, ohne jedoch zu einern ei gentlichen AbschluB zu 
kommen. Da namlich Piachi, der als aufgeklarter Bürger, wie wir ja wissen, 
einst ein geschworener Feind aller Bigotterie war, in Anbetracht der Um
stande letztendlich doch sein Glück mit der Heiligen Theologie versueben will 
und auf das Feld der Transzendenz rekurriert, um, die Absolution hartniickig 
verweigemd, des Nicolo, den er ja vorausgeschickt hatte, wenigstens in der 
Hölle wieder habhaft zu werden, muB das Ende der Geschichte offen bleiben: 
Es besteht namlich, wenn auch nur ironisch, eine bestimmte Wahrschein
lichkeit, daB er letztendlich doch noch Glück haben wird. Und wenn dem so 
ist, wird ihn wohl nichts mehr daran hindem können, die Ermordung des 
Sohnes in aller Ruhe und Gemütlichkeit ad infinitum weiter fortzusetzen. 

Scblu.6bemerkung 
Um die Nachteile, diesich aus der Form des streng linearen Kommentars 
ergeben, wenigstens zum Teil auszugleichen, möchte ich zum SchluB ver
suchen, das W esentliche noch einmal in aller Kürze zusammenzufassen. 

Die Findling-Erzahlung sebeint mir, wie berei ts eingangs erwahnt, als 
Kleists erzahlerisches Testament die auBerste Grenze des Gesamtwerkes zu 
markieren: Mit ihr versucht der Verfasser eine radikale Zersetzung der für 
uns alle konstitutiven Denkkategorie der bürgerlichen Familie, indern er die 
verdrangte Wahrheit von Macht und Gewalt, List und Verführung, Zwang 
und Rache hinter dem verkrusteten Schein der Familienidylle siehtbar macht. 
Um etwaigen MiBverstandnissen vorzubeugen, möchte ich noch einmal fest
halten: Die Personen der Geschichte sind ohne Ausnahme Spielballe von 
Kiaften, denen sie schutzlos ausgeliefert sind; schutzlos, weil sie die Krafte 
- Krafte des Körpers und der Seele -, die sie bewegen, selbst nicht zu 
begreifen und zu meistem vermögen. Keiner von ihnen erscheint als (selbst)
bewuBter Bösewicht, der entlarvt und moralisch verurteilt werden könnte, 
sollte oder dürfte- so sehrauch der Diskurs des Erzahlers von Verteufelun
gen und Moralien durchtrankt ist. Grade aus dem überheblich-selbstsicher 
Moralisierenden im Diskurs des Erzahlers ergibt sich aber eine ganze Reihe 
von spannenden Fragen, auf die ich im Rahmen dieses Kommentars , da ich 
mir keine Psychoanalyse Kleists zum Ziel gesetzt habe, weder eingeben wollte 
noch durfte: Warum verhüllt denn Kleist (mit Moral), wenn und was er 
enthüllen will? Will er es wirklich, oder der Text ist wiedereinmal klüger als 
sein Autor? W as wuBte ereigentlich und was hat er selbst auch nur geahnt? 
Und schlieBlich: War er letztendlich nicht auch selbst ahnlichen Kraften 

ausgeliefert? 
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Anmerkungen 

1 . D~r Kon_unentar ~tegriert den Ertrag einer Findlin -LektOr . . 
mit ~ámel Unyi am Germanistischen Institut de~ ELTE e Im Rahmen emes gemeinsam 
Semmars. Au8er meinem Freund und Koll .1 . (Budapest) gehaltenen Kleist-
anderen Teilnehmern des Seminars die mi;::·t~ mekm. ~esonderer Dank auch allen 
Arbeit angeregt hatten. · ' 1 1 ren nuschen Einwanden zu dieser 

2. SEMBDNER, HELMUT (Hrsg.): Heinrich v Kl .. S . München: dtv 1987. s. 907. on etst. 'ilmtlzche Werke und Briefe . Bd. 2. 

3. Arabisebe Ziffero bezeichnen der Reihe 1 h Ab M Anm. 2. erwiihnten Ausgabe Sembdn~r~c s~tze des Textes. der Erzahlung inderunter 
evidenten Ausnahmen abgesehen wörtli~hKur~Iv g~setzte MWört~r und Satze sind, von 
Erzahlung, die ebenfaUs Sembdne;s Ausga.: ~nt:, smnge~ad8e Zltate aus dem Text der 

4 
[ ] . h mmen sm . 

· " ·.. IC würde das den besten dramalischen Stoff · .. de~ Entwicldung ist." Goethe an Schiller 22 4 1 ~;~ef'. wo die Expos1t1on schon ein Teil 
Brzefwechsel zwischen Schiller und Goeth~ Bd. l. L : ~· SIEIDEL, SIEGFRIED (Hrsg.): Der 

. . · · . e1pZ1g: nsel 1984 s 325 
5. Ich bm mrr dessen durchaus bewu8t da8 d' · M · · · · · 

im Italieniseben beinahe von selb;t ergi;t brtlelle ~~~remst~mung beider Namen sich 
walllen können. Weitere Beweise fürd' 0 · e~?C atte Kle1st m. E. andere Namen 
noch spiiter im Laufe meines Komment~~s. oppelgangersehaft beider Figuren erbringe ich 

Da8 es Kl e ist tatsachlich um die Struktur d t: il' M · 
darin, da8 die Personen die die drei Posi~fon~m (~r~n B~Iehungen geht, zeigt sich schon 
als weitgehend - jedoch nicht uneingeschriinkt n_ a er • utter und ~ohn) besetzen, sich 
punkt bildet, in weiter Vergan enheit vo austauschbar erweisen. Den Ausgangs-
intakte Familie, die aus Piachi !ts Vater ~et:: ~~~~g tl~e~ ~a~dl~ng zurückliegend, eine 
Frau und dem "natürlichen" Sohn Paolo' besteht D n •.c ~IC ~ emmal genannt~n) ersten 
Frau durch Elvire ersetzt, und dadurch das ·tü ~~ ~ud 10 em~m ersten Schr1tt Piachis 
ab~eschafft. lm zweiten Schritt indern "na r IC .e Band zw•sc.hen M~tter und Sohn 
~eme "natürlichen" Bande mehr übrig p:~:o~~~c~. N~col.o ersetzt w1rd, ~~e~ben eigentlich 
ISt dabei, da8 bei ali diesen Substituti~nen einzig ~~ relll ~end~nnpten. ~ositlonen. Auffaliig 
neu besetzt wird. a em 1e OSltlon des Vaters nicht 

6. Denjenigen, denen meine Hypothese als zu ewa t h . . 
bedenken, wozu das Mitleid in der W eit dies:r Er gM ersc e~t, em~fehle ICh wenigstens zu 
":ürden dann allenfaUs die gebrechliche E' . fhlun: führt. Sem~ verheer~nden Folgen 
hmreichend bezeugen. . mrzc tung er Welt (Dre Marquzse von O ... ) 

7· Vgl. HAMAcHER, WERNER: Das Beben der D ll 
Positionen der Literaturwissenschaft· acht ~~~el~ngi ln: WELLB~RY.' DAVID E. (Hrsg.): 
Erdbehen in Chili". München: Beck ·1993. S. 1:9_ 1~~ysen am Bezspzel von Kleists "Das 

8. Auf weitere Bezüge der sonderbaren Starredes Ges· h. 
Vgl. A leírhatatlan pillantás. Heinrich von Kleist ~~záts . ..ch~lMARI TON LAs~ó hingewiesen. 
107-117. pro rJuru · n: Nappall ház 4 (1994) S. 

9. Wie Anm.7. 
10. Im Freudseben Sinne wiire es · tl' h · h. .. . 

kehr des Wohlbekannt-Unbek:~~~~n ICw~~c ~~g~r,M uber )seme Unheimlichkeit (als Wieder-
MUND: Das Unheimliche. In: FREUD , SIEG er. rangten z~ spreche~. V g l. FREUD, SIEG
Bd. 4. Frankfurt/M.: Fischer 1970.' S. 24~;'4. Psychologzsche Schriften. Studienausgabe 

ll. Kleist hatteseinem Verieger Andreas Reime b k . . . 
vorgeschlagen. (V gl. Kleists Brief an Geor r Ae :nnthRch .den Titel .Morallsche Erziihlungen 
835.) g n reas e1mer, Ma1 1810. Wie Anm. 2. s. 

12. "Es kann kein böser Geist sein der d s · begriffener!" (Kleist an Karl Frefuerrn ~~ ~~ . pltze der Wel! steh~: es ist ein bloB un-
13 V n em zum Altenstem) W1e Anm. 2. s. 766. 

· gl. PFISTER, MANFRED' Das Drama Th · und A Da Pfister den Be rirf der s · eorr~ ~alyse. München: Fiok 1977. S. 141ff. 
Schwierigkeiten so!ohl auf dr~~~~~:gea~ ememh Flflm exp!iziert, ist er ?~ne. besondere as auc au narratlve Texte apphz1eroar. 
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h · h h f zwei weitere Bezüge hinweisen. Der eine 
14. AuBer der Marquise von O ... möc ~IC K:tc:"e:~on Heilbronn wo ein Cherub Katchen aus 

~= ::n!!LJ;':w~~~=~·~~~~~::;>;r.;~:. ·~~L~:~.:'~~; ~~~:~~~~ w1~: 
ttgere, z"! essmgs ' th s brennendem Haus durch den Tempelherren, 
klarung, m dem Rechas Rettung aus ~a a~s auslösendes Moment die Konstitution der 
dMer dehrhG'etr:~!e~:m~:~e ~:~gfi~~t~e~~is~ sebeint seinerseits nicht zuletzt grade dieses 

ensc e1 . · · p steilen 
· aufklarerische Konstrukt mit dem Fmdüng m rage zu · . 

15
. DaB ein jung er He ld sehr wohl ein jung er Tor sein kann, besagt der vorletzte Auftntt der 

Penthesilea. (Vgl. Anm. 2. Bd. l. S. 412.) . . 
· · B K kheitsursache und Krankheitssymptom mltemander 

16. Auffallendl ~stDda~el, f~a b ~~ic;a~n Unterschied im Informiertheitsgrad versch.ieden~r 
verwechse t. ann o en a . ti 1 d ·e zunehmenden Inform1erthe1t: 
Figuren bzw. Instanzc:n des Textes .. In~~ ~~:e~fc~~)·e~J die Eingeweihten (Piachi uud 

~ivd~: N:~h~;.~~fi;:~~~ ~~)'; ;•~:er 1~r;ahler $0ber' be.ide Gruppen hinausgehend); 4. 
der A~tor (über den Erziihler hinausgehend). 

17. Der Mec~anismus der V.erdrangung ist in ~~~c:~~~t:i:n~~==~~o~~~ ~:;a~~n~:~:::~ 
eingeschne~~n: ~eJ G.rün~:r~s~~ g::c~ichte zum Gesetz des ritualisierten Kampfes jür 
be~angen whlrb u . der dm; den Gründungsakt- jedoch unter AusschtuB gerade des W~se!lt
Manner er o e.? wrr .' e . h etötet werden dürfen _ verschroben b1s ms 

tc::!~~Íc~~ ~i~~~~~~t.a*~!~~=~~!at~ ~~s~ ~ig:~t~~nn~i~t~t:~~~r!~ ~~s :~;, ~~r:~~f~~ 
Wahrheit de~ G~s~~z~:tw~~ef~neU::rse~~ :~e::enloses Entsetzen und eifrige Distanzierung 
~:~:~~~·K~~e:innen", andererseits aber die ~utbebung des Gesetzes und da; fnde des 
Frauensta:tes _ symbolisch sinnfállig gernacht 1m Sterben des Bogens --:- zur o .ge. . 

18 
Meine Unsicherheiten und Schwankungen bei ~er Bezeichnung der F1guren bllden d1e 

· Unentschiedenheiten und Unklarheiten ihrer Bez1ehungen ab. 

19
. Colinos Bild ist ja in einer Nische der Wand, hintereinem rotseidnen Yorhang (Herv. l. K.) 

aufgestellt. . d 
20. Unktar bleibt dabei, ob der zitierte Satz als Vermutung der Figur oder als Aussage es 

Erzahlers zu betrachten ist. . 
· daB d' E "hlung der Schlüsselszene aus N 1colos 

21. Die Schwierigkeiten ergeben SICh dar~us,d . ·~chr~ckenhaft ist· Das auSere Geschehen 
Perspektive erfolgt und dementsprec en zte~~ die innerlichen Bewegungen der Frau von 
wird zwar akribisch f~stgehaltenie~~t~dll:: :r nicht sicher sein, was beispielsweise die 

. au:n ~e:~a~~~~;me~~it~~nElvirens Blick oder ihr sanftes Erröten zu bedeuten haben. 
so er a . . G d d ah r ch maB- und grenzenlosen 

22. Völlig. unktar blei?,t dabeiJed~h ~~f e•ge;::·~~ewo~nso ;~;~lst~t1 _ was übrigens weni~ er 
morahschen Entrustung . ~s rza ers. "hl nden Szene eine wehrlose Frau vergewaltlgt 
wahrscheinlich ist-, weil m der nu~ zu erza .. e · Wahrheit elten dart)? Oder 
wird (was allerdings kein~sfalls unemgeschhr~: a~~~~~:~~ (was freili~h wieder nur die 
eber, weil die Vergewalugungsszene noc 
halbe Wahrheit ist)? 

· W as sucht die Peitsche an der W and? In: MADL ANTAL - GorrscHALK, 
23 · ~!~s~~~~:;~~g.): Jahrbuch der ungarischen Germanistik 1992. Budapest- Bonn 

[1993]. s. 359ff. 

Marijan Bobinac (Zagreb) 

1968 und das neue Volksstück 

Eine Jahreszahl, die im aUgerneinen für die geistige und politisebe Bewegung 
der europilischen Studenten und Intellektuellen in den sechziger Jahren steht, 
und eine Gattungsbezeichnung, die sich auf ein gleichzeitig entstandenes 
dramatisches Genre bezieht, werden hier als auffaliendes Beispiel für das 
Verhaltnis von Politik und Theater im 20. Jahrbundert herangezogen. Es ist 
zwar bekannt, daB der intellektuell-studentischen revolutionilren Gebarde viel 
mehr die Beschaftigung mit groBen Zeitthemen und hervorragenden Persön
lichkeiten im Dokumentartheater bzw. mit diversen Emanzipationsversuchen 
im StraBen- und Aktionstheater entsprach. Im Brelll)punkt des Interesses waren 
die Diskussionen um die Revolutionierong des Theaters oder sogar um seine 
Überwindung, um seine Authehung durch das revolutionare Geschehen auf 
den StraBen; im Yordergrund standen dabei die Namen der Autoren und der 
Theaterleute wie Peter Weiss, RolfHochhuth, Julian Beck oder Peter Handke. 

Doch zur gleichen Zeit wird immer mehr auch ein reges Interesse für die 
realitiitsnahe, das 'Kleine-Leute' -Milieu schildemde Dramatik manifest. Die
ses Phanomen, welches in der Theaterpraxis spatestens seit 1966 feststellbar 
ist, wird von Kritikem und Wissenschaftlem erst auf seinem ersten Höhe-· 
punkt, nach der Uraufführung der frühen Stücke von Franz Xaver Kroetz 
1971, angemessen erörtert und bewertet. Es handeit sich um eine Reihe von 
neuen, kritischen, volkstümlichen Stücken, die v. a. von jungen bairischen 
und österreichischen Dramalikern geschrieben wurden und parallel zu den 
wiederentdeckten Stücken ihrer Vorbilder Horváth und FleiBer auf die deutsch
sprachigen Bühnen kamen . 

In diesen neuartigen Volksstücken, die man gelegendich auch schwarze 
oder Anti-Volksstücke nannte, traten Figuren aus Unter- und Mittelschichten 
auf, deren lokale Sprachen und Millieus keinesfalls die ldyllik und Vertraut
heil der alten bzw. der trivialen Volksstücke suggerieren sollten, sondem eine 
bedrückende, ausweglose Realitat mit vielen drastischen Handlungsmomenten 
auf die Bühne brachten. Die A utoren dieser Stücke - Martin Sperr, Rainer 
Werner Fassbinder, Franz Xavier Kroetz, Wolfgang Bauer, Harald Sommer, 

. Peter Turrini - haben seiten eine direkte Beeinflussung ihrer Zuschauer 
beabsichtigt, sie wollten meistens nur die prekare Lage ihrer Figuren an Hand 
von ausgewahlten Situationen kommentarlos demonstrieren. 

Welche Stellung diese Dramatiker im einzelnen zur der 68er Bewegung 
hatten, d. h. ob sie selbst aktivistisch auftraten oder bloB mit ihren einzelnen 
Aspekten, etwa mit der antibürgerlichen Grundhaltung, einverstanden waren, 
kann hier nicht nalter untersucht werden. Es soll vielmehr die anfangs er-
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wahnte Überschneidung von sozio- und kulturpolitischen Stellungnahmen und 
Forderungen der Studentenbewegung und der Au6erparlamentari~chen ~po
sition mit den Intentionen und der Themenwahl der neuen Volksstuckschretber 
von der Mitte der sechziger bis zum Beginn der siebziger Jahre, bedingt gesagt 
in ihrer frühen Phase, in den V ordergrund gestelit werden. 

Sieht man von einern der wichtigsten Momente im Achtundsechziger 
Aktivismus, von den Protesten gegen den Vietnam-Krieg, ab, welebe ihrer 
Internationalitat wegen nicht in den lokalen Rahmen paBten, so können fast 
alle anderen Anliegen der Studenten und der · APO in neuen Volksstücken 
wiedererkannt werden. Dieser Zusammenhang wird jedoch auf der Bühne 
weder durch agitatorische Mittel noch durch laute Appelle an das Publikum 
hergestellt. Siehtbar wird er eber als Kontrastfolie zu folgenden Thesen der 
Protestbewegung der sechziger Jahre: 
• dieMittel-und Unterschichten, insbesondere die Arbeiterschaft, die einst 

'die lebendige Absage an den Kapitalismus' verköpert hat, sind nun in das 
bestehende System integriert - dieser Zustand ruft zur Veriinderong auf; 

• die nationalsozialistische Vergangenheit, die in der Autbauphase verdrangt 
wurde, sollte ins KollektivbewuBtsein zurückgemfen und kritisch ver-

arbeitet werden; 
• im privaten Bereich ist das autoritiire Denken nach wie vor verbreitet -

deswegen wird die antiautoritare Erziehung gefordert, welebe das Fun
dament für eine repressionsfreie Gesellschaft legen sollte; 

• die Wohlstandsgesellschaft, die einen bis zu dieser Zeit unbekannten 
Warenkonsum ermöglicht hat, weist ausgesprochen repressive Züge auf, 
indern sie die Menschen - trotz allen roateriellen Begünstigungen - einer 
zunehmenden seelischen Versklavung aussetzt. Diesem Umstand, genauso 
wie der damit zusammenhangenden Kultur- bzw. BewuBtseinsindustrie, 
soll mit einer breitangelegten Aufklarungsarbeit entgegengewirkt werden; 

• in der Kunst und Kultur soll der bürgerliche Betrieb mit verschiedenen 

Provokationen gestört werden; 
Diese Thesen, die v. a. von der "Frankfurter Schule" und von Herbert 
Marcuse beeinfluBt worden sind, fanden für ihre Anhanger die Bestiitigung in 
verschiedenen politiseben Ereignissen der zweiten Halfte der sechziger Jam;e: 
in den Wahlerfolgen der NPD, in Hetzkampagnen der Boulevardpresse, 1m 
Attentat eines Arbeiters auf den Studentenführer Dutschke, in den bundes
republikanischen Notstandsgesetzen usw. Das offene Engagement, das sie 
Studentenbewegung zu all diesen Fragen mit groBer Vehemenz zustande 
bringt, gehört im Dokumentartheater zu den wese~tlichen d~am~~rgischen 
Mitteln wahrend die Neuen Volksstücke - trotz threr Soztalkntlk - nur 
seiten z~r Parteinabme bereit sind. Es fehlt auch das utopische Moment, das 
bei den Autoren der dokumentarischen Stücke eine groBe Rolle spielt. 
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So bietet sich die Bezeichnung Kontrastfolie an, weil die in vielen V Ik _ 
stücken geschilderten Zustiinde aus der gesellschaftlichen Realitat der unt

0 

s 
h

. h · eren 
Sc tc ten geradezu als Gegenbild zu den utopischen Entwürfen stehen d"e · 
d h 

. ' l lD 
en pa.rap ras1erten Thes~n der Achtundsechziger Bewegung, aber auch in 

versch1edenen Theaterprojekten dieser Zeit enthalten sind. Mit anderen W or
te~: Neue v?ll?tümliche Dramatilcer übemehmen zwar die gesellschaftliche 
Dtagnos~, d1e m den Thesen zum Ausdruck kommt, sie weigem sich jedoch 
d~.n dam1t. v~rbunden~n Aktivism us oder bestimmte Hinweise auf möglich~ 
~sungen m ~e szemseben Tex te mit einzubeziehen. Sie begnügen sich also 
m1t dem Aufzetgen der Verhaltnisse, die veranderungsbedürftig sind, aber das 
Nachdenken darüber, wie sie verandert werden so llen, wird den Zuschauem 
überlassen. 

Dieser Zusammenhang kann schon an der ersten These, an der The se zur 
Int~gration der Arbeiter in das bestehende System, dargestellt werden. 1~ 

.wett~erbreiteten Buch Re~elli~n ~er Studenten oder Die neue Opposition, das 
unm1ttelbar nach den Ma1ere1gmssen 1968 erschienen ist, sprechen sich die 
St~~entenführe~. für dle Au.fklarungsarbeit mit den Arbeitern aus: "Zugleich 
m!.t ~rer Aufklarung , .me~nt Bemd Rabehl, so ll ten die Arbeiter "ihr eigen
s~d~ges [ .. } Ko~unikat10ns- und Organisationsnetz hervorbringen, das sie 
?efálugen ~~e, 1~ den ko~e~n Auseinandersetzungen nicht den Status quo 
ihrer Unmund1gke1t zu verte1d1gen, sondérn ihren EmanzipationsprozeB zu 
betreiben. " 1 Diesen Annaherungsversuch hat Rudi Dutschke in. einern Brief 
an den Arbeiter Josef Bachmann, den Mann, der ihn durch mehrere Revolver
schüsse schwer verletzt hat, folgendermaBen fonn.uliert: 

Studenten und. Intellektuelle haben sich bisher Euer bedient und an Eurer 
Ausbeutung tedgenommen. Unserer Meinung nach dienen die Studenten nur 
zu etwas, wenn sie endlich wieder zum Volk zurückkehren.2 

Solebe Entwürfe der Arbeiteraufklarung findet man bei den neuen Volks
stückautoren zu dieser Zeit weder in ihren Aussagen noch in ihren szenischen 
Te~ten. A~e~. die. sozi~e ~irklichkeit, in der die Unterprivilegierten leben, 
sc~Ildem ~Ie almheh w1e d1e Vertreter der 68er-Bewegung. So betonte Kroetz 
be1m Berlmer Horváth-Symposiom 1971 -- indern er von Versueben Horváth-
scher Figuren sprach, ihre Barrieren zu sprengen- folgendes: . 

Diese Dialektik, die in vielen Stücken Horváths das Drama ist funktioniert 
~eute n~cht mehr?. ihr~ B~si~ ist zerstört durch die Entfremdung der Produk
tt?nswetSC: de! spatk:ap1tahstt~hen .Epoche, die als Strafverscharfung nicht nur 
dte Entmundtgun~ ~e.s Arbe~ters .tm Rahmen der Arbeit bringt, sondern im 
Gefolge der Fretzettmdustne, dte totale Manipuladon die Anbetung der 
Anonymitat der Wissenschaften im Sinn eines neuen Gottes. 3 

Wie weit diese Manipulierbarkeit geben kann, sieht man am Lastfahrer 
Kurt in Kroetz' Stück Das Nest (1974), der in seiner Unterwürfigkeit und 
Anpassungsbereitschaft einen Sonderauftrag seines Chefs ausführt und dabei, 
ohne es zu ahnen, fast den Tod seines eigenen Kindes verursacht. "Du bist ja 
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überhaupts kein Mensch, das muB mir immer entgan?en sei~, sondem h~h
stens ein dressierter Aff!"4 - sagt seine Frau zu Ihm. D1ese zugesp1tzte 
Formulierung, obwohl sie einern spateren Stück von Kroetz ent~tammt, in dem 
gewisse Ausbruchsmöglichkeiten angedeutet ~erd~n, kennzetchnet tr~ffend 
den BewuBtseinszustand des 'kleinen Mannes' m VIelen neuen Yolksstucken. 

In Martin Sperrs Stück Landshuter Erziihlungen (1967) werden in den 
Karnpf zweier Bauuntemehmer auch ihre Arbeiter verwickelt und ausgenutzt. 
Als ein Hilfsarbeiter auf der Baustelle wegen des schlechten Arbeitsschutzes 
sein Leben verliert, sagt der Yorarbeiter vor dem Gericht nicht gegen ~en 
Firmenbesitzer aus und bekommt dafür eine hessere Stellung. Andere Arbeiter 
schlagen zwar einen lokalen CSU-Politiker, der ~ffe~e Symp~thien für die 
Nazis zeigt, zusammen, aber als sie hören, da~ s1ch 1hr ~rbe1tgeber durch 
amerikanisebe Auftrage nach dem Krieg bereichert hat, mdem er Gefan
genenlager für deutsche Soldaten gebaut hat, ~ollen. sie ihn ~~ verlassen: 

Das 'Trudelverhalten' einer Gruppe Jugendhcher m der bainschen Provmz 
beschaftigt Rainer Werner Fassbinder in seinem Stück Katze!macher (1?~). 
Die sonst gespannte Gruppenbeziehung barmonisiert anschemend, als m ~hr 
Milieu ein AuBenseiter, der griechische Gastarbeiter Jorgos, gelangt, da s1ch 
alle Aggressionen jetzt gegen ihn richten. Aus AuslanderhaB und aus sexnel
lern Neid beschlieBen die Jugendlichen, den Griechen zusammenzuschlagen. 
Nachdem sie das getan haben, erfahren sie, daB die Anstellung der Auslander 
ein Trick sei und gut für Deutschland. . . 

Die desillusionierende Darstellung verwendet der Autor Jedoch mcht nur 
für die Kennzeichnung der Pe iniger, sondern auch für die Kennzeichnung der 
Opfer. Als Jorgos namlich erfáhrt, daB be~ der Firm~, in der er arbeitet, ~aid 
auchein Türke beschaftigt. werden soll, 1st .er emport: "JORGOS Turkis~~ 
nix. Jorgos und Turkiseb rux zusammenarbeit. Jorgos geben andere St~d~. 

Ist das westliche Deutschland faschistisch, prafaschistisch, neofaschtsttsch 
ode; faschistoid?"6 Diese Frage, diesich in den sechziger Jahren vielegestellt 
haben, formuliert Hans Magnus Enzensbe~~er im Kursbuch ~968. V ?n. d~ r 
unbewaltigten Yergangenheit, von vielen Uberresten des natwn~lsoztahstt
schen Gedankengutes bei der Bevölkerung ausgehend, haben dte Intell.ek
tuellen nicht seiten auch Vergleiche mit dem Jahr 1933 angestellt. Doch, führt 
Enzensberger aus, gebardet sich der Faschismus von h~ute v~~lig anders: Er 
ist keine Bewegung mit Taktik und Strategie, er ha~ ke.~nen Fm:rer: . 

Dieser neue Faschismus ist keine Drohung, er 1st langst Wtrkltchkett, es 
ist ~in alltaglieber, einhausiger, verinnedichter, institutionell gesicherter und 
maskierter Faschismus. "7 Diese Ansicht des prominenten APO-Vertreters 
haben auch die neuen Volksstückautoren geteilt. In ihren Stücken tauchen 
allerdings keine Figuren der bewuBten Anhanger des Nationalsozi~lismus .wie 
z. B. Erich in Horváths Geschichten aus dem Wiener Wald auf, geschwetge, 
daB Nazis gruppenweise aufmarschierten und mit ihren ideologischen Gegern 
in Konflikt gerieten (wie in Horváths Italienische Nacht). 
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.. Der Faschismus ihrer Figuren ko~t aus ihrer Yergangenheit in autori
taren. ~enkschemat~ zustande und mcht au~ ihrer Zugehörigkeit zu einer 
faschtsttschen ParteL Maochrnal stoBen sie dabei auf den Unmut ihrer u _ 
welt, wie das bei dem erwahnten CSU-Politiker in Sperrs Landshuter Erzii~
lungen der .Fali war. _Die Reaktionen auf die nationalsozialistisch gefárbten 
Aussagen einzelner F1guren werden von ihrem Milieu entweder stillschwei
gend. angenommen oderaber mit einern Unbehagen begleitet, das eber von 
Zusttmmung als von Yerurteilung zeugt. 

. In ~e!nem ersten Stück Jagdszenen aus Niederbayern (1965) nimmt Sperr 
em b~Insc?es Do~f .als Modell der westdeutschen Nachkriegsgesellschaft, 
wobe1 er d1e Tragöd1e des homosexuellen Abrarn in den Yordergrund stellt. 
Das alte '! olksstückmotiv, das Motiv des AuBenseiters, wird hier nicht für die 
Verherrhchnung des 'Kleine-Leute '-Milieus, das den gefáhrlichen Eindring
Iing entfemt hat, verwendet, sondem als AnlaB zur Darstellung autoritarer 
Verhaltensweisen im dörflichen Kollektiv genommen. Solebe Yerhaltens
weisen sueben die Bewohner des Dorfes, das Volk im Stück auch durch 
Berufung auf die Praktiken der Nazis zu rechtfertigen: 

GEORG: Und ich sag, für soJche gehört der Hitler wieder her. 
METZGERIN: Bist nicht gleich ruhig! 

MAX: Vergast gehört er! Vergast! Der Abram. Da muB die Todes
strafe wiede r her. 8 

Peter Turrinis Volksstück Sauschlachten (1971), das einen kamtnerischen 
Bauernhof zum Schauplatz hat, ist auch als Demonstration verschiedener 
Brutalitaten im angeblich gemütlichen dörflichen Milieu konzipiert. Der attere 
Bauemso~n Va~entin, .der sich v~n der rohen und gefühilosen Umgebung 
d~durch dtstanzteren will, daB er m~ht redet und nur wie ein Schwein grunzt, 
wtrd von anderen Familienangehörigen und Dienstboten zunachst dazu be
wogen, wieder "wie a deutscher Mensch"9 zu reden. Als er Ietztendlich aber 
bei ~~iner Sprachverweigerung bleibt und weiter grunzt, wird er von der 
Famthe und unter Anwesenheit der Iokalen Prominenzen regelrecht geschlach-
tet. · 

Sowohl von Valentins Vater, der als Soldat der Deutschen Wehrmacht an 
der Ostfront gekampft hatte, als auch von seiner Mutter und seinemjüngeren 
Bruder hört man Satze, die nationalsozialistische und damit verbundene 
d~utsch~ationale Ideologem~ entJ:talten. So ruft der Bauer seine Kriegserleb
msse mtt folgenden Worten m Ennnerung: "Meine Karneraden im Krieg, das 
waren Menschen. Die sind gestorben [ ... ] mit dem Heirnatlied auf die ge
brochenen Lippen! "to 

. In einern weiteren Yersuch, Valentin zum Sprechen zu bringen, appellieren 
dte Angehörigen an seine Heimatgefühle, sagen ihm ein deutschnationales 
Gedicht auf und wollen von ihm zumindest den Namen der Heirnat heraus
.Pressen: 
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Bauerin: Der arme Bub wei B doch jetzt net, was er sagen soll ... Östreich 
... oder deutsches Land ... oder vielleicht GroSdeutschland ... 

Bauer: Is eins wies andere. Wir jaren jo schon mit dem ersten zfrieden. 

Knecht: In da Not friBt da Teufel Fliegen.
11 

Die autoritiiren politiseben Aussagen, die viele Figuren in neuen Volk~
stücken zum Vorschein bringen, stehen im unmittelbaren Zusammenhang m.tt 
dem autoritiiren Verhalten in ihrem Privatleben und in ihrer Arbeitswelt. Dte 
Drohungen, die von der 'groBen Welt' kom~en, sind dabei. viel weniger 
siehtbar als die Unterdrückungen und Aggresstonen, welebe tm engen, u~
gemütlich gezeichneten Milieu zwischen ·~einen Le~~en' entste?en .. Dte 
unerfreulichen Zustiinde in der gesellschafthchen Realttat, welebe m dt~sen 
Stücken geschildert werden, stehen im. scharfen Gegen~atz zur Idee eme~ 
antiautoriHiren Gesellschaft, welebe d te Achtundsechztger Bewegung . rntt 
groBen Buchstaben auf ihre Fahnen schrieb. Die bestehende ~esells~hafthche 
Ordnung, insbesondere ihr Establishment, wurde ~ls represstv .be~ampft, als 
Alternative wurde die sogenannte basisdemokrattsche ?rgamsatt~n ~orge
schlagen, in der es keine Unterdrückungen geben dürfte, m .der man tr~tsche~, 
vor aliern sinnliches Glück erreichen wollte. Besonders vtel wurde uber dte 
Notwendigkeit einer antiautoritiiren Erziehung diskutiert, wobei man Akzente 
auf die sinnliebe Qualitat des Lebens, auf die sexuelle Aufidarong set~te. 
Solebe Forderungen wollte manu. a. in neuartigen Kinderladen verwuk
lichen wo man Lernprozesse förderte, wo es keine Strafen gab us w. ~charf 
kritisi~rt wurde auch die (ldein)bürgerliche Familie wegen ihrer nach wte vor 
patriarchalischen Struktur, insbesondere wegen der Unterdrückung der Fra~. 
Dieser Zustand kann, wie viele APO-Anhanger glaubten, nur du~ch .dte 
radikale Veranderung der Produktions- und .damit d.er ~achtv~rhaltm~se 
aufgehoben werden. All diese Wünsche, all dtese Projekt10ne~ emer ~eran
derten Gesellschafts- und Familienstruktur sind aus Unzufnedenhett un~ 
Ernpörung über die bestehenden, vorwiegend autoritiiren sozialen und famt
liaren Strukturen entstanden. Dabei gingen die Stud~nten und Intellektuellen 
nicht nur von Adornos und Horkheimers Studien über den 'autoritaren Cha
rakter' sondern auch von ernpiriseben soziologischen Forschungen aus. 

Auf diesen und almlichen Erfahrungen fuBen auch die neuen Volkstücke. 
Ihre Themen muten haufig wie Illustrationen zur Problematik des 'auto.r~tiiren 
Charakters' oder der Unterdrückung innerhalb und auBerhalb der Fam1~1e an, 
sie bezieben sich oft auch auch die sexuelle Misere der dargestellten Ftgur~n 
bzw. auf Störfaktoren - w ie ungewünschte Schwangerschaft, welebe dte 
Beziehungen zwischen Mann und Frau untergraben. Das selbstiindige, authen
tisebe Denken - auch baufige These der Achtundsechziger - wird durch 
Hinweise auf eine höhere Autoritat systematisch unterbunden. S~ ~ntwortet 
z. B. der Dorfpfarrer auf die Frage eines rasonierenden B~uern m Sperr~ 
Jagdszenen aus Niederbayern folgendes: "Fragen steilen kannjeder. Glauben. 
Du muBt glauben. Dann wirst du selig sein. "

12 
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Sperr~ .~tück kann gerad~zu als eine Fundgrube für verschiedene Aspekte 
der ~uton~en Verhaltens~etsen im 'Kleine-Leute'-Milieu angeseben werden. 
Da tst zunachst das Mottv der tabuisierten Sexualitat in der intoleranten 
Umgebung. Der aus dem Gefiingnis endassene homosexuelle Abrarn sucht 
AnschluB an die Dorfgemeinschaft, die jedoch mit einern der es mit Man-

.b" 13 • h . , " nem tret t '. me ts zu tun haben will. Um diesen Vorwürfen zu entgehen, 
versucht er stch an das Dorfmadchen Tonka zu binden. Doch dieses Verhaltnis 
zweier AuBenseiter, Tonka wird namlich vomDorfals Hure bezeichnet ist 
zum Scheitern verurteilt. (Hier wird das Motiv der tabuisierten Sexualitat' mit 
dem zweiten verknüpft: mit dem AuBenseitermotiv .) Tonka von Abrarn 
geschwangert, will ihn zur Heirat überreden. Doch er, unter d~m Druck der 
Dorfbewohner lei~end, s~eht sich nicht in der Lage, die Verantwortung für 
Tonka und d~s Kmd zu ubernehmen, und, in Verzweiflung geraten, bringt 
~onka um. Dte darauf von Dorfbewohnern organisierte Jagd auf den flüch
ttgen Abrarn stellt den Höhepunkt der kollektiven Brutalitiit dar: Die Gemein
de bekommt die auf Abrams Ergreifung ausgesetzte Pramie und beschlieBt 
mit diesem Geld die Kirchenorgel reparieren zu lassen. Am Ende versammel~ 
sich die Dorfbewohner und steilen mit Zufriedenheit fest daB die beiden 
AuBenseiter, Tonka und Abram, weg sind, denn sonst "k~ die Stadt schon 
aufs Land" .14 

Im Stüc~ ta~cht n~h ein~ AuBenseiterfigur auf: Rovo, der geistig gestörte 
Sohn der Bauenn Mana, bet der Abrarn eine Zeitlang als Untermieter wohnt. 
Im Ungang mit. Rovo wird ein breites Repertoire der autoritiiren Erziehungs
m~thoden gezetgt. Nachdem er aus der 'Anstalt' entlassen worden ist, stellt 
seme Umwelt fest, daB sich sein Zustand nicht verhessert hat und daB man 
mit ihm nur brutal umgehen kann. So wirder vom Dorf verlacht und ge
peinigt, seine Mutter schreit ihn ununterbrochen an und straft ihn bestialisch: 
"WeiBt du, ich hab ihn gestern, weil gestern wars besonders schlimm da hab 
ich ihn mit Brennesseln abgerieben, das ist ein altes Hausmittel und i;t billig. 
Das hat geholfen. " 15 Nur Abrarn ist der einzige, der Rovo nicht wie einen 
Trottel behandelt. W enn sie sich einander anzunahern versuchen, werden sie 
~on Dorfbewohne~ 'er~ppt'. Abrarn wird daraufbin aus der W ohnung ver
Jagt, und Rovo, da thmjetzt wieder Einweisung in die 'Anstalt' droht, begeht 
Selbstmord. . 

Die Aggressivitat in ldeinbürgerlichen bzw. dörflichen Milieus der neuen 
Volksstücke entladt sich hauptsachlich gegenüber den Schwacheren - Frauen 
(u~geborenen) Kindern, Gastarbeitern, • Abartigen', Geistesgestörten. Bei~ 
frühen Kroetz kommt besonders haufig das Motiv der unerwünschten Schwan
gersehan vor, was den Hinweis auf die aktuelle Diskussion über den Para
gr~phen 218 enthalt. Kroetz stellt sich die Frage, wie sich diese Problematik 
bet den weitgehend unaufgeklarten unteren Gesellschaftsschichten auswirkt. 
In seinen Stücken, die zwischen 1968 und 1972 entstanden sind, geht es vor 
allem um die unterhöhlten zwischengeschlechtlichen und zwischenmensch-
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lichen Beziehungen, in denen als Haupthindernis das Kind herausgestellt wird. 
Da solebe Schwangerschaften weder von der Umwelt begrüBt werden, noch 
ökonomisch tragbar sind, versueben Kroetz' Figuren sie gewaltsam abzu
brechen. Die Mittel, die sie dabei einsetzen (Stricknadel, Lauge), sind auBerst 
primitiv, nur der vermögende W irt im Stück Hartniickig (1970) kann die 
Kosten eines illegalen arztlichen Eingriffs tragen. Falls die Kinder aus solchen 
Beziehungen nicht als Totgeburten auf die Welt kommen (wie in Wildwechsel, 
1968), werden ihnen ke i ne Überlebenschancen geboten. Im Stück Heimarbeit 
(1969) ertrankt der arbeitslose Willy das auBereheliche Kind seiner Frau beim 
Baden, wahrend die debil e Beppi in Geisterbahn ( 1971) ihr Kind, das in ein 
Kinderheim eingewiesen werden soll, auf einern Rummelplatz tötet. 

Die repressionsfreie Gesellschaft, das erklarte Ziel der AuBerparlamen
tarischen Opposition, war nicht nur durch die Aufklarung der Unter-, und 
Mittelschichten, durch die kritische Vergangenheitsbewaltigung bzw. durch 
die Beseitigung autoritarer Verhaltens- und Denkweisen zu erreichen. Die 
APO sah eine groBe Gefahr auch im sog. Konsumterror in der Wohlstands
gesellschaft und betonte, daB dieses Phanomen- trotz gewissen Vorteilen
eine zunehmende geistige Verarmung des Menschen bringt und dadurch auch 
ausgesprochen repressive Züge aufweist. Diese wichtige These der Acht
undsechziger Bewegung wurde nicht so haufig im neuen Volksstück der 
sechziger und der frühen siebziger Jahre problematisiert. Schwer denkbar ist 
namlich die Erörterung dieser These z. B. in Kroetz' Stücken aus dieser Zeit, 
in denen gröBtenteils die Figuren der Benachteiligten, der Menschen vom 

Rande der Gesellschaft dargestellt wurden. 
Doch eines der Schlüsselwerke der Gattung Neues Volksstück, Turrinis 

Rozznjogd ( 1967), beschaftigt sich mit dem Theroa Konsumterror in der 
Wirtschaftswunderperiode. Das Stück handel t von einern jungen Paar aus dem 
Arbeitermilieu, welches sich nach harter Arbeit 'einen Jux macben will'. Die 
beiden jung en Leute kommen auf eine riesige Müllhalde und schieBen auf die 
Ratten. In ihrem Spiel auf diesem seltsamen Ort verzichten sie, zunachst 
zögemd, aber dann immer entschiedener auf alle ihre Kleider, Konsum- und 
Kosmetikartikel, auf alles, was sie mit dem gesellschaftlichen Konsumzwang 
verhindet und verwandein sich langsam von 'dressierten Affen' in gesell
schaftliche AuBenseiter. Dieser Befreiungsversuch stelllt eber eine Ausnahme 
in der neuen volkstümlichen Draroatik dar, da sich die meisten Figuren dieser 
Gattung mit dem Bestebenden abfinden. Aber die Emanzipation, wenn sie 
auch zustande kommt, ist zum Scheitern verurteilt: Die beiden Protagonisten 
in Rozznjogd, genauso wie schon der Bauemsohn in Sauschlachten, werden 

brutal ermordet. 
Wie kann man auf solebe repressiven Handlungen der bürgerlichen Gesell-

schaft angemessen antworten, wie kann man auf die offene Feindschaft auch 
der breiten Bevölkerungsschichten reagieren, haben sich in den sechziger 
Jahren viele Anhanger der AuBerparlamentarischen Opposition gefragt. In der 
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politiseben Sphare hat man am haufigsten mit StraBendemonstraf 
~-twortet, die sowohl die politisebe Elite, als auch die sog. gew~~?c::~ 
B~rger ~ls offene _Provokation verstanden haben. Genauso provokativ hat das 
burgerhehe Pubhkum auch verschiedene Versuche der Künstler und der 
Thea!erleu~e e~pfunden: neue Ausdrucksmöglichkeiten zu erproben. Áhnlich 
hat em Te_Il diese~ Pubhkums ~uch auf die neuen Volksstücke reagiert. Die 
~utore~ d1~ser Stücke, und darm folgen sie vielen Achtundsechzigern haben 
die I~stitutiOn des bürge!lichen Theaters und die bürgerliche Kunst 'im all
geme.~nen abge~e~t ~nd ihre Demokratisierung gefordert. Im Unterschied zu 
den ~enden Italtemschen und französischen Vertrelern des Volkstheaters _ 
J?ano Fo und Armand Gatti, die ihre Zielgruppen auBerhalb des institu
tionellen Theaters gesucht und sich damit viel mehr den Forderungen d 
Stu~enten~w.egung g~n~hert ?aben - bofften die deutschsprachigen Dr:~ 
mat~ker, m1t ihren antiburgerlichen Stücken das bürgerliche Publikum _ 
v?zieren und_ das bürgerliche Theater selbst umfunktioneren zu könne:.r~n 
emem Interview beh_auptet Peter Turrini, daB er und andere junge Autoren 
v~m Ende_ der sechz1ger Jahre über den damaligen, fast ausschlieBlich klas
stschen Sptelplan der etablierten Theater verargert waren. Diese Theaterhauser 
"haben SI~h den. gesellschaftlichen Auseinandersetzungen, die vor sich gerade 
gelaufen. smd, mch~ gestell t, sondern haben sich hinter dem, was man mit dem 
aligememen Begnff Klassik bezeichnen könnte versteckt" 16 o· · kl" bk · .. . . . , · Ie neuen 
Wir IC ettsnaben Stucke, d1e m dteser Situation auf die führenden Bühnen 
kam~n, ware? ':'ersuche, setzt Turrini fort, "dieses bürgerliche Theater in 
zwe1facher Hmsi_cht zu sprengen. Erstens, es zu sprengen als eine Anstalt in 
d~r Gegenwart mcht behandeit wird. Zweitens, es zu sprengen, weil dort ~ur 
dte Hochsprache verhandeit wird. "17 

Der erste Punkt bezieht sich auf verschiedene, bereits erörterte thernatisebe 
Aspe~te der neuen Vol~stücke: Darstellung der Alltagsrealitat auf der Bühne 
Ausemander_s~tzung m1t der n~tionalsozialistischen Vergangenheit, Schil~ 
derung autontarer Verhaltenswetsen im landlichen und kleinstadtischen M"l" 
anhand 11_1ehrerer Motive "':ie unerwünschte Schwangerschaft, benachtei;i~~~ 
AuBensetter usw_. Im ~wetten Punkt berührt Turríni eine der wichtigsten 
formalen Innovat10nen 1m Theater der sechziger Jahre: die Wieder "nfüh· 
d l kal S h . . et rung 
~r o en pra~ en m d te dr~atische ~iteratur. Obwohl es vom Kriegsende 

bts zu den s_echztger Jahre~ hte und da 1m Dialekt verfaBte Dramengegeben 
hat, hatte dte hochsprachhche Gestaltung in der Dramenproduktion und auf 
dem The~terrepertoir~ eine aholute Vormachstellung. Die Dialektstücke, 
so~ohl dte ~lten, klasstchen als auch die neuen, trivialen, warenim BewuBt
~em der ~et~ ten Theaterganger mit dem harmlosen Heimatgefühl, mit der 
gesunde~ , kraf~_str~tzenden' Natur des 'kleinen Mannes' verbunden. Des
~egen wtrkte es für ste so schockierend, daB die 'heilen' Heimatzustande die 
g.~tanden~n· Menschen mit ihrer 'unverdorbenen' Sprache in neuen V~lks

stucken emer unerbittlichen Kritik ausgesetzt waren. Das provokatíve Poten-
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tial dieser neuen dramalischen Gattung nahm allerd~ngs s:hr bal d ab· ~an 
kt daB in Theatersalen ein applaudierendes Pubhkum s1tzt, "da~ fr~h Ist, 

~; e:clcht wiederum durchschlafen muBte" .ls Das war einer der WlChtlgsten 
Gründe für die Bntsebeidung mancher Volksstückaut?ren, v · ~· K!oetz und 

T 
· · ihre dramatische Konzeption in der ersten Halfte der s1ebz1ger Jahre urnm, 

wesentlich zu andem. p B · Auf 
Parallel dazu verlief auch der schon 1969 begonnene . roze e1~~r . -

lösun und Spaltung der groBen Protestbewegung, in dem 1hre u~sprunrJlc~e 
Kr ft g und ihre ursprünglichen Intentionen weitgehend verloren gmgen. D1e 

.. a d' · d Poetik der erwahnten Volksstückautoren festgestell t werd~n 
Zasur 1e m er . 'k · d · b · er Jahren u ef 
k 'war von dieser Krise der alternativen Pohtl m en Sle Zlg . 

ann:. t Kroetz und Turríni aber auch andere volkstümliche Dram~uker, 
~ebrag . 'terhin nun aber ~it wesentlich modifizierten dramaturgischen 
~it~~nwa~f die ~ktuellen politiseben Diskussionen und auf die :~sell~c~aft
lichen Veranderungen reagiert sowie ihre Auswirkungen an lo a en c au
platzen und mit tokalen Sprachen darzustellen versucht. 
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András Balogh (Budapest) 

Dichterbilder in der Lyrik Franz Hodjaks 

"Es gab vieleArten von Zynismus, die er überaus mochte. Zum Beispiel den 
Zynismus als Abwehrreaktion gegen Zersetzung" - schreibt der Lyriker und 
Prosaschriftsteller Franz H od jak in seinem neuesten Roman, 1 und damit 
charakterisiert der in Deutschland lebende rumaniendeutsche Autor nicht 
seinen Helden, sondem vielmehr seine eigene Haltung und sein dichterisebes 
Schaffen. Es ist kein Lob, als zynisch bezeichnet zu werden; für einen Dichter 
kann dieses Wort sogar eine Brandmarke sein, aber bei Hodjak verliert der 
Begriff den pejoratíven Beigeschmack und wird zum poetischen Prinzip, das 
seine Gedichte und seine lyrische Welt zusammenhalt. 

Hodjak ist und war ein konsequenter Lyriker: Er kritisierte in &einen sozial 
engagierten Gerlichten die Kompromisse des Alltagslebens im real existie
renden Sozialismus, undwenner schon zu kritisieren anfmg, dann machte er 
keinen Halt vor den Tatsacben und Zustiinden, die von jedern angegriffen 
wurden, sondem ging viel weiter und rebellierte. Seine Auflehnung galt dem, 
was in der Kultur der kleinen rumaniendéutschen Minderheit als beiiig be
trachtet worden war, an was man als erhaltende Kraft glaubte: Er rebellierte 
gegen die Traditionen und Gebundenheiten, gegen die Verankerung in die 
eigene Geschichte und Kultur, die damals für vie le als geistige r Zufluchtsort 
vor den politiseben MiBstiinden galt. Dadurch wurde er zum Enfant terrihle 
der rumaniendeutschen Literatur. Er fand die Sprachgemeinschaft zu eng, das 
von vielen fest geglaubte Kultur- und SprachbewuBtsein zu brüchig: Auf diese 
Weise stellte Hodjak die kanonisierten Wertein Frage, und ihnen zum Trotz 
schuf er eine andere poetische Welt der Freiheit, der Schönheit und der Spiele, 
eine Ersatz-Welt, wo er nach seinen eigenen Gesetzen, unabhangig vom 
Desaster des Sozialismus zu leben glaubte. Hodjak hat aber einen anderen 
W eg als die Elfenbeinturm-Dichter gehabt, d enn die Dichtung bot für ihn die 
Tauschung einer alternativen Welt, wo die AusgestoBenen, Heloten, Witz
bolde und Revolutionare ihr Zuhause hatten. Die geistige Grundlage dieser 
Auffassung bildete die Auswahl und Deutung soleher Autoren, die sich alle 
in irgendeiner Randsituation des Lebens befanden. In diesem Aufsatz wird 
durch die Interpretation der typischsten Dichterbilder Hodjaks die Analyse 
dieser poetischen Auffassung versucht 

Hodjaks Lebensdaten sind unumganglich für die Rezeption seiner Lyrik
sie verraten übrigens auch sehr viel über die Existenz einer Minderheiten
kultur in einer "pulsierenden" Diktatur: Der Dichter wurde 1944 in Her
manostadt (rumanisch Sibiu) geboren. Schule, Abitur, Wehrdienst- diesen 
für die darnalige Zeit gewöhnlichen Stationen folgte eine ungewöhnliche: er 
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wurde an einer Baustelle als Hilfsarbeiter angestellt, aber nur für eine kurze 
Periode, bis zum Anfang seines Germanistikstudiums an der Babes-Bolyai 
Universitat in Klausenburg (Cluj). 1970 beendete Hodjak sein Studium; das 
politisebe Tauwetter in Rumanien, das mit dem Regierungsantritt Ceau~escus 
karn, konnte der Absolvent gut nutzen, er wurde Lektor bei der deutschen 
Sektion des neu gegründeten Dacia-Verlags.2 Hodjak erwies sich sehr pro
duktiv, in den 70er und 80er Jahren publizierte er regelmaBig Gedichtbande, 
Kinderbücher und Kurzprosasammlungen. Die wichtigsten davon: Brachland 
(1970), Spielraume (1974), offene briefe (1976), flieder im ohr (1983), 
Augenlicht" (1986), Sonderangebot (1992). Er erhielt mehrere Literaturpreise 
und Stipendien, und ist unter anderem Trager des Preises des rumanischen 
Schriftstellerverbandes (1976) und bekarn 1982 das Stadtschreiberstipendium 
der Stadt Mannheim. Nach der Revolution in Rumanien, nach 1989 also, blieb 
er weiter als Verlagslektor tatig, aber durch die vielen Einladungen ins 
Ausland war er immer weniger in der literariseben Presse Rumaniens prasent. 
1992 folgt seine endgültige Ausreise in die Bundesrepublik, wo er mit vielen 
Publikationen und Lesungen seine dichterisebe Tatigkeit sehr aktiv weiter
führt. In diesen letzten Jahren hat er mehrere Titel bei Suhrkamp veröffent
licht: Die Bande Siebenbürgische Sprechübungen (1990), Franz, Geschichten
sammler (1991), Zahltag (1991), Landverlust (1993), Grenzsteine (1995) 
brachten ihm Anerkennung, und machten ihn in Mitteleuropa bekannt. 

Der Band mit Polly Knall spricht man über selbstverstiindliche dinge als 
wiiren sie selbstverstiindlich3 nimmt eine wichtige Stelle in seinem dich
teriscben Schaffen ein: Hier klart Hodjak sein Verhaltnis zur Literatur, hier 
versucht er, seine Vorbilder poetisch und menschlich zu v ersteben und zu 
deuten. Das Erscheinungsjahr des Bandes ist 1979, ein Jahr, als in der Innen
politik Rumaniens nichts geschah, aber dieser Stillstand war für die Gedichte 
eines deutschsprachigen Lyrikers auch von Belang. In den 70er und 80er 
Jahren hat namlich niemand ernsthaft an den Sturz des Sozialismus gedacht, 
es gab nicht einmal einen schwachen Schimmer von Hoffnung, und damit 
sollten sich auch die Dichter abfinden. Zu dieser aUgerneinen Hoffnungs
losigkeit gesellte sich eine andere: die kleine deutschsprachige Nationalitat 
schien zu einern langen Dahinsterben verurteilt zu sein, das heiBt, daB ihre 
Lebensverhaltnisse (auf einern sehr niedrigen Niveau) kurzfristig gesichert 
waren, die aber keine sichere Zukunftsmöglichkeiten zulieBen. Ganz konkret 
bedeutete diese Sitnation für die Intellektuellen, daB sie in staatlich sub
ventionierten und kontrollierten Zeitungen, Zeitschriften und bei Veriagen 
eine pseudo-selbstandige Kultur macben konnten, sie soHten eben nur die 
bekannten Grenzen der immer starker zugreifenden Zensur vor Augen haben. 
Da die Auswanderung der Rumaniendeutschen nach einern zwischenstaatlichen 
Abkommen auf eine niedrige Quote reduziert wurde, waren die· Abnehmer 
dieser Kultur "gesichert". Eine verzweifelte Leserschaft, eine geistige Situa
tion, in der eine offene Diskussion über die Angelegenheiten der Kultur nicht 
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möglich war, und wo es keine Hoffnung auf hessere Zeiten gab: Unter diesen 
Umstanden "reiften" die Gedichte Franz Hodjaks. 

Der Dichter Hodjak arbeitete als Antwort auf diese Sitnation eine seltsame 
Auffassung aus: W enn die Realitiit, das normaleLeben nicht menschenwürdig 
s_ei, dann sei wohl das w~e Leben auBerhalb des Normalen und des Alltiig
heben zu finden - sowoh11m Leben, als auch in der Literatur. Deshal b w ahi t 
er zu sei?en Vorbildern Literaten, die in irgendeiner Randsituation gelebt 
haben. Diese seltsame Lebenslaufe werden im Band Polly Knall nach dieser 
Logik thematisiert, womit auch die Dichtung eine eigene Aura bekommt die 
den Le~er i~ ihrem Bannkreis zieht und die Atrnosphare vermittelt, Poesi~ sei 
a~sschheBhch nur eine Angelegenheit von AuBenseitem. Diese Stimmung 
w1rd auch dadurch verstarkt, daB Dichter und literarisebe Gestalten von 
diesem Charakter evoziert werden. Bereits ihre Namen verraten diese Ten
denz: Kaspar Hauser, Caligula, Herkules, Villon, Ezra Pound und die im 
Ausland wenig bekannten rumanischen Dichter Alexandru Ivasiuc und Anatol 
E. ~ac~nsky, die zu den wenigen rumanischen Literaten gehörten, die eine 
meditatlv-selbstreflektiercnde, fast handlungslose Prosa verfaBt haben, und 
deren Gedichte wegen des oppositionellen Engagements in ganz Rumanien 
bekannt und beliebt waren. Ein Beispiel: 

Georg Trakl 

l. 
er paBte so 
gar nicht 
in die uniform seiner zeit 

2. 
er war ein hartnackiger schweiger 
trank bis zu sieben viertel wein 
schrieb seine gedichte auf briefumschliige und rechnungen 
hatte ein besonderes verhaltnis zur schwester 
zu Dostojewskij und kokain 
karn viel zu früh in den krieg 
rettete sich bei Grodek und 
desertierte ins jenseits 

3. 
er wuBte nie soll er 
ja sagen oder nein 

4. 
er wuBte nur 
bis er sich entschied waren seine zweife} 
die einzige wahrheit4 
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Nach dieser Darstellung war Georg Trakl "ein hartnackiger schweiger". 
der taglich fast zwei Liter Wein tranlc. Es ist inte~essant, ~aB Hodj~ fa.st nur 
solebe persönlichen Charakterzüge hervorhebt, dte von emem gewohnhchen, 
normalen Lebensweg abweichen und die für den literariseben W ert der Text~ 
kaum von Belang sind. Trakl "schrieb seine gedichte auf briefu~schUige u~d 
rechnungen"- das ist aber nur der Au~ zur komme~den Stetg~rung, dte 
danri das Gedicht vom Ungewöhnlichen bts zum Schockterenden führt, denn 
Trakl hatte ein besonderes verhaltnis zur schwester l zu Dostojewskij und 
kokain~" Das Schockierende wird hier nicht naher ausgeführt, Hodjak begnügt 
sich mit verschleierten Hinweisen, die den Dichter Trakl eber verfremden •. als 
ihn zum poelischen oder menschlichen Vorbild zu machen. Das auBerst.e M~ttel 
dazu ist die Verwendung von Behauptungen als wahre Tatsache?: es 1st ?Icht 
sicher daB Trakl Selbstmord begangen hat; diese Verstellung dtent an dteser 
Stelle 'der Verstarkung des Bildes über den AuBenseiter Trakl. Aber letz~
endlich geht es hier eigentlich nicht um Trakl, ganz unabhangig davon, wte 
seine Lebensführung war; seine Person ist nur Vorwand, nur Ausgangspu~t 
für ein Gedicht, das eigentlich allgemeine Probleme erörtem möchte, werug
stens das innere Gleichgewicht des Textes laBt das spüren: Drei Strophen aus 
den insgesamt vier thematisieren ganz allgemeine Fr~gen .. "Er paBte ~o l gar 
nicht 1 in die uniform seiner zeit" - expressis verbis wud der berett~ aus
geführte Kem der Literari.trauffassung von .~od ja~ am Anf~g d~s Gedt~htes 
ausgesagt aber man hat ein seltsames Gefühl bet der Lektüre dteser Zeden, 
als ob si~h Trakl (oder aber das Alterego von Hodjak) die Mühe geg~ben 
hatte sich der Welt und seiner Zeit anzupassen, nur eben wegen semer 
Gew~hnheiten, seines Lebensstils und überhaupt seines ganzen H?bitus weg~n 
aus der Gesellschaft ausgestoBen gewesen ware. Dieses Gefühl wud durch .dte 
letzten zwei Strophen noch weiter verstarkt, wo der suchende Trakl evozte~ 
ist der richtige Antworten zu geben versucht. Die Prinzipien oder aber dte 
M~ral der richtigen Antworten sind im Gedicht nicht eillll!al angedeutet, ~s 
ist den Leser überlassen, hier jeden beliebigen Gedanken etnzusetzen, womtt 
Hodjak eine abstrakte moral-philosophische Ebene erreicht. Dieses Ende ?at 
zwar aktuelle Bezüge zum Leben Trakls, könnteaber auch aus der Persp~kuve 
der Entstehungszeit des Textes sehr gut gedeutet werd~n .. "~r wuBte m~ ~o ll 
er 1 ja sagen oder nein", bzw. "seine zweifel [ware~] die etnzige.wa~hett -
dieser AbschluB sucht nach einer höheren Wahrheit, nach GewiB~etten, was 
aber nicht ausgesprochen wird. Es wird nur bei einer Suche bletben: Ant
worten sind keine gegeben worden, weder abstrakte, .noch k~nkret.e. Aber 
konnte jemand damals im Sozialismus bewuBt argume~uerend. em Nem-Sager 
sein? Oder aber konnte jemand andere Argumente als dte offizi~ll an~rkaD?ten 
für die Begründung seiner Ja-:-Sager-Haltung veröffentl.iche~? Sicherheh mcht, 
die Zensur hatte solebe Zeilen nicht zugelassen, so smd dte F!age~tellu?.gen 
Hodjaks, die nur eine andere Antwort ermöglichen, schon ~n SIC~ eme kü~e 
Tat ge w esen. Die bittere J ahrzehnte der 70er und 80er Widersptegeln d t ese 
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M.imikri-Gedichte, wo durch berühmte Gestalten der Literatur, durch pro
~mente y ertreter der Poesie Fragen vorBetragen werden. Aus der heutigen 
Sieht ergtbt ~ich aber auch eine andere Überlegung: Um Protest-Antworten 
durch real wukende F~agen in. dies~n Gedichten zu ermöglichen, mu6te man 
solche Personen evozteren, dte kemeswegs Vertreter einer barmonischen 
ausgewo~enen, nach Gleichgewicht strebenden Literatur waren, sonder~ 
AuBensetter '. wodurch der Leser der Rodjakseben Dichtung den Eindruck 
bekommt, Literatur sei ein Phanomen am Rande des gesellschaftlichen Le-
bens. · 

. Sollte die. bes~hriebene Person ein normales Leben geführt haben, so wird 
sie von H?dJak m Randsituationen gedrangt, wo "normales" menschliches 
Handein mcht mehr möglich ist. Gotthold Ephraim Lessing, der bedeutendste 
Denke! der d~utschen AufkUirung, war zum Beispiel kein Zerrissener: Er 
erschemt aber ~n dem ~esproc~~nen Band, s als ob er mit seinem Hauptgegner 
Pastor ~oeze emer Memung ware, als ob er nicht mehr unterscheiden könnte 
was .sei~e eigene Identitat ist und was die seiner Feinde. Diese Sieht auf 
~essmg 1st eber das Identitatsdile~a des modemen Dichters, der zwar gegen 
dte Gesellschaftsordnung protesttert, aber der durch seine Kompromisse das 
Sy.~te?I bi~ zu einern gewissen Grad anerkennt. Wo sind die Grenzen der 
Mo~hchkeiten und was ist der Sinn des Widerstands und der Ehrlichkeit? 
"W Ie .lange. so ll das noch l und noch l tolerieren wer für toleranz ist 1 gut ich 
~~hre1b meme? ~athan l.~nd was dann" - lautet die Pseudo-Lessingsebe 
Uberlegung, diem den spaten 70er Jahren in Rumamen nur eine theoretische 
aber gar keine praktische Alternative bot, denn tolerieren muBte man alles, 
weD? man leben wollte. Das wuBte Hodjak auch, deshalb schrieb er das 
sebembar absolut nicht passende Ende: "eine ohrfeige l kann ein literarisebes 
a~gument ~ein (l abe r. das l wird erst spater sagen l ein Karl Kraus". W as a ber 
hi~r paBt, Ist dte lrome. Man konnte in der historiseben Sitnation ganz einfach 
kem.e kl~ge Ant.wort auf die Toleranz-Frage geben, so führte Hodjak das 
Gedicht ms lromsche. 

~er ~a~d enthal~ weitere Gedichte ü ber Heine6 und Baconsky. 7 Die Dich
t~r SI~d m Ihren pnvaten Spharen evoziert, und auch wenn das lyrische Ich 
mcht m der ersten Person Singular spricht wie Heine, wird das du" ver
wendet; es ko~t zu Dialogen und es werden Intimitaten bloBgele;t wie bei 
Trakl, der "em besonderes verhaltnis zur schwester" hatte. Man könnte 
fragen: wa.rum sind. für Ho~ jak ~iese persönlichen Geheimnisse wichtig? Sie 
haben (meisten~) mit dem a~thettschen Wert (etwa eines Nathans) nichts zu 
!Un. Aber HodJak braucht dte Vermenschlichung seiner Vorbilder er sucht 
ihre Schwachen heraus, um den Kontakt unmittelbarer zu machen, dm "Haut
kontakt" zu erlangen. So wird Heimich Heine zu einern traumenden Men
schen, der zwischen seinen sexnellen Trieben und seinen dichteriseben Visio
nen ~ein mensc~iches Gleichgewicht sucht: "im b l ut kreist jauchzend der lust 
gespmst l und Im kopf ein mond der ironisch grinst." 
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Baconsky ist aber in eine bizarre Sitnation gesetzt: er unternimmt sei.ne 
letzte Reise, die als eine (damals meistens nicht genehmigte) Auslandsretse 
beschrieben wird, womit auch der Tod zum Komptizen des Protestes ge.macht 
wird. Der Nacbruf auf Baconsky erinnert den Leser wiederum verschletert an 
die Gefángnisjahre des Verstorbenen, dessen Ve~dienst .. w~r, Gedanken ~der 
Freilieit selbstverstiindlich) aufrechtzuerhalten. Dte personhehe Anrede btetet 
hier die Möglichkeit auf die Verdienste hinzuweisen, die wiederum von 
gesellschaflicher Relevanz sind: "dein l durch die jahre geretteter kopf l von 
trümmem verschüttet, begraben l unter wurzeln l die du zeitlebens bloBgelegt 
1 wird die nachwel t dich bergen aus den vielen ll typoskripten". W abrbeiten 
zu formulieren dieUrsachen zu erkHiren, war das gröBte Verdienst des Ver
storbenen. Mit,diesem Gedicht erreicht die Poesie von Hodjak wiederum neue 
Dimensionen: Seine Protest-Haltung kann nicht mehr nur aus der deutschen 
Literatur abgeleitet werden, sondem auch die J:rulturelle~ Be~iehungen zum 
rumanischen Volk bekommen eine Rolle. HodJaks Poesle wtrd dadurch zu 
einern interessanten Versuch, die eigene Identitlit zwischen mehreren .~ulturen 
und Sprachen zu finden. Das enge Verhaltni~ zur reichen Tradtuo.? .der 
deutschen Literatur hervorgerufen aus der Zwtschenstellung der rumamen
deutschen Literatur' im Milieu der rumanischen (und einigermaBen auch der 
mitlebenden ungarischen) Literatur, sowie aus der sprachlichen Sonder-
sitnation wird jetzt durch diese Akzentsetzung bewuBter gestaltet. . .. . 

Die vier Dichter, Less ing, Heine, Trakl und Baconsky lebten. m ~oll~g 
verschiedenen Zeiten und haben kaum Gemein~amkeiten gehabt: Ste sm~ m 
diesen Gedichten nur almlich betrachtet und beschrieben worden. Aber mcht 
nur die Betrachtungsweise ist ahnlich, sondern auch die A~ und Weise des 
Evozierens. Im Umgang mit dem literariseben Thema e~tw1~kelt der .. A?tor 
namlich eine spezifische Gedichtstruktur: Anfang und Mttte ~md personhehe 
Anrede oder Monolog, das Ende wird philosophisch, abstra~terend ges~ltet, 
was dem Zweck dient, das Menschlich-Persönliche und zugletch das T~p1sc~e 
auf eine solebe Weise zu finden, daB die evozierten Gest~lte~ wetter~m 
besondere Menschen bleiben, aber jetzt nur nach anderen Kntenen. H~dJak 
entmythisiert, um neuen, anderen Gedanken den Weg zu bahnen. Dteser 
ProzeB des Entmythisierens bei Hodjak ist nur dann zu ver~tehen, wenn ~an 
die Tradition der rumaniendeutschen Literatur in Betracht zteht, wonach ~tele 
Dichter der gesamten deutschen Literatur als Vorbilder für eine me.nsch~~che 
Haltung geschatzt (und nicht nur als Dichter hochgeachtet) worden smd. Uber 
Lessing schrieb 50 Jahre früher der zu Lebzeiten Klassiker gewordene Adolf 
Meschendörfer: "In atemloser [ ... ]Hast hat er sein Leben schneH verbraucht, 
um W ege zu bahnen, Gestrupp zu roden, jungen Edelstii~en de? Bod~n .zu 
bereiten stolzen Kronen Luft zu schaffen und von allen Setten Ltcht hmem
fluten z~ lassen. Kein Hindernis hat ihn je gesc~eckt~ keine Last gebe~gt, 
keine noch so saure Arbeit entmutigt. [ ... Lessmg se1 deshalb dem] s~ch
sischen Volk vielleicht am verwandtesten" ,8 womit Meschendörfer aus semer 
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Perspektive aus zweifeisobne recht hat, denn sowohl Lessing als auch er 
vers~chten gesellschaftl~ch~ und literarisebe Ziele gleichzeitig miteinander zu 
verbmden ~nd zu verwtrkhchen. Dieses Lessing-Bild - von der rumanien
deut~che~ htera~ischen !~adition her gesehen - wird von Hodjak abgebaut 
und m eme We1se .relattvtert, daB die menschliche GröBe der Beschriebenen 
~och ~m Vorschem kommt. Lessing bleibt auch in der verzweifelten Situa
uon .em Held der Toleranz; Heine "kann nicht umhin", er soll für seine 
Schr_tften ste~en; ~rakl sucht nach den Wahrheiten und bleibt nirgends stehen. 
Hodjak arbe.tte.t m1t den Elementen der literariseben Tradition, aber er beweist 
W~ch~.amke1t 1m Umgang mit den vorgepragten Motiven: Er versucht diese 
zettadaquat umzugestalten und die eigene Position im literariseben Kontinuum 
zu verankern. Seine Dichterbilder sind dennoch vom illusionszerstörenden 
C~arakter. Abgebaut wird ~a bei die Ehrfurcht v or den groBen Leistungen der 
Dtchtung! und das menschltche Elend, der verzweifelte Kampf, der dabinter 
ste7kt, w1r~ aufg~zeigt. Die asthetisebe Potenz steigt durch das Spannungsfeld 
zwtschen dtchtenscher GröBe und menschlichem Dasein. 

. D~s dichterisebe Verhalten ist in diesen Gedichten eigentlich pessimistisch. 
Dte e.tgenen Cha~cen, die eigenen Lebensmöglichkeiten werden durch die 
negauve P.erspekttve angezweifelt. Peter Motzan, der bedeutendste Kritiker 
der ~maruen~eutsch~n Regionalliteratur, formuliert diesen C barakterzug der 
Ged1c~te ~OdJa~s w1e folgt: ." Unsicherheit pragt die Beziehung zur Um wel t 
und d1e Emschatzung des etgenen Verhaltens. [ ... ] Diese Gedichte kon
str~ier~n keine erstrebenswerten Existenzmodelle, sondern leben aus der 
Fr~1he1t und d~r sanf~en Kraft der Illusionslosigkeit. "9 Diese Illusionslosig
kett - ohne m1t schrtllen Worten formuliert zu sein - dominiert die Stim
m~ng: "eingekreist l von den larmenden flügeln der mauem, von 1 so viel 
bhndem blech, prahlendem holz l ·splittern von glas l gab er schlieBlich 
nach" - steht über Baconsky, oder aber: "er wuBte nur l bis er sich entschied 
war~.n .seine zweifel l ~ie einzige wahrheit" - für Georg Trakl. Diejenigen 
rumaruen~eutsche Gedtchte und belletristischen Texte, die nicht im Soge des 
Kommurusmus entstanden sind, oder die nicht die sozialistische Macht be
singen .wollten, ~ls~ die zur Dissidenz gehörten, wurden sehr oft mit positív 
konnouerten Adjekuven und Floskeln charakterisiert, wie etwa 'klarblickend', 
'Hoffnung', 'konstruktive Unzufriedenheit', 'entlarvender Konformismus' 
oder 'r~be~lierend ge~e.n ~leinbürgerliche Mentalitat'. Hodjaks Lyrik kann 
aber m1t dtesen Term1m rucht beschrieben werden, weil er dem Leser keine 
Zukunftsperspektive anbietet. In diesen Bildern fehlt die Alternative: die 
ev?ziert~n. Dichtergestalten möchten keinen Weg mehr zeigen, sie möchten 
ket? postuves Zukunftsbild entwerfen. Hodjak gibt die traditioneUe Alter
native auf, in die Dichtung zu flüchten; er beschreibt nur die von ihm wahr
genommene Situation. Hodjak baut auch eine andere traditioneUe Auffassung 
ab: er umgeht das schreibpsychologische Dilemma des Minderheitenschrift
stellers, dersichals Sprecher einer Ethnie bemfen fühlt, aber gleichzeitig viel 
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breitere literarisebe Horizonte anstrebt. Hodjak nimmt diese althergebrachte 
Rolle nicht an, er erlebt diesen Zusammensto.B von Moral und lndividualitiit 
nicht mehr mit. Kann aber ein Mensch, ein sebreibender lntellektueller so 
leben? Wenn das Leben so negativ wahrgenommen wird, woher nimmt man 
dann die Kraft zum Weiterleben und Weiterschreiben? Diese Texte, diese 
Dichterbilder geben keine Antwort auf diese Frage. Nur in anderen Texten 
Hodjaks kann man aber eine mögliche Antwort fmden, aus diesen kann man 
auch seine "Zielsetzung" rekonstruieren: "Ich mag üppige Frauen. Der Akt 
als Befreiung ist mir besonders verha.Bt. Ich will die drückende Geographie 
des Universums nachvollziehen. Ich brauebe keine Illusionen. Ich will im 
Fleisch begraben sein, bevor ich in der Erde verscharrt werde. "10 Dieses 
Bekenotnis ist wohl nichts anderes, als das Heimweh des Dichters nach 
Sexualitiit als Form des Unendlichen, ein unbeschreibbares Gefühl des Seh
nens. Diese Perspektive der Unendlichkeit versus der kleinkarierten poli
tiseben Enge - daraus entsteht die verfremdend-ironisierende Dichtung Franz 
Hodjaks. 

Die Portratgedichte streben keine strenge künstlerische Gestaltung an. 
Hodjak sucht die Rhythmik nicht in den Hebungen und Senkungen, nicht in 
der Melodie der Sprache, sondern vielmehr in der Wiederkehr der Gedanken 
und in der ganzen Struktur. N ur das Heine-Gedicht ist als Ausnahme eine 
rhythmische Paraphrase, die anderen sind freie Rhythmen. Damit entldeidet 
H od jak die Literatur, keine Zierde, nichts Verschönerndes wird geduldet. N ur 
den bioBen Gedanken wird freier W eg gesichert, um durch scheinbar einfache 
Aussagen die Wahrheiten des Lebens bewu.Bt zu machen. Diese zerstören aber 
dann unsere Wünsche, es bleibt nichts übrig als die Illusionslosigkeit. Das 
aber wird von Hodjak konsequent dargestellt, womit er einen eigenartigen 
Platz in der deutschen Literatur einnimmt. Er grenzt sich als deutschspra
chiger Dichter sowohl von der Moderne, als auch von den neuen Mode
strömungen ab, und versucht sich auchals rumaniendeutscher Autor von 
seinen heirnischen Gebundenheiten loszulösen, die er zu eng findet, und die 
politiseben Verhaltnisse durch lronie und Selbstkritik zu überwinden. 

Seine radikale, aber feste Haltung au.Berhalb derGrenzen des Alltiiglichen 
führte ihn aber nicht in eine hermetische Isolation: Er hat in der rumanien
deutschen Literatur gewirkt; das Portratgedicht, in dem der "Gegenstand" in 
seinen biographisch-historischen Dimensionen erfa.Bt wird - sicher mit ak
tuellen Bezügen- fandin der rumamendeutschen Lyrik eine Aufnahme. 

Anmerkungen 

l. Grenzsteine. - Frankfurt am Main: Suhrkamp 1995. S. 168. 
2. Es sei hier bemerkt, daB es in Redaktionen damals noch Plansteilen gab, aber seit Mitte der 

70er Jahre im Verlagswesen keine neue Mitarbeiter mehr eingestelit wurden. 
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3. Vgl. mit Pol/y Knall spricht man Qb lb · 
verstdndlich. Gedichte. _ Bukarest: K~t:~o:r~:~:!:nt~~~~e dinge als wdren sie selbst-

4. In: Pol/y Knall, S. 26. 
S. Lessing 

wie ihm nur beikommen diesem 1 vern It h 
eitl~n tor l so l schreitet er hin wie ein ::n ~~~~e;itzel~ 'ter h wahnwitzigen l ~er bioS 
kav1ar l und aufgewirmten do men /liSt . h . vo er ennen l ernibrt s1ch l von 
weltliche mintelchen um l aligden inkuna SIC untertinigst empfangen l und hingt nun schon 
recht l und nennt sich pastor Goetze [Sic~~~~h~as~n l ~erbietet und geifert und hat aliein 
das noch l und noch l toleneren wer für t~leranz ~~ ~rgut~te~c~r.~erf:JI wNie lange soll 
was dann // eine ohrfeige 1 kann ein literari h . e1 metnen athan l und 
sagen l ein Karl Kraus (Siehe im Band Po~~ ~~~e~~.)etn ll aber das l wird erst spiter 

6. Heine 

l. l ich bin wie ich bin l und kann nicht umbin 11 kann ed · 
meiner etwas zu engen hant 11 daB ich da steh . w er letse noch kann ich lant l aus 
und jahre // zwischen austern dividenden u~~d tif~tch e~ahre l de~ alp entgleister zeiten 

:~~~~~i~:~:~~:::r!a~~~!~aftg::e~w~:::~o du~~~ ~~:~~~~s~c~~e!l~ ~~~:~:~if~: 
meine jogend nach luft und luft ll im blut kreis ~ roc tte aus der ma~sengruft '· schreit 
ein mond der ironisch grinst ll verg~llt selbst di: t;~chzend der lust gespmst l und tm kopf 
speichel der kaiserlichen barden // inmitten des ratl~~e~~~ trorn::ln klokar/ den '·und ~em 
an Marx und Engels 11 2 1 · h b· · . h . n ge n ge s rück Ich niher 
hab werd ich sein (a. a. o. ~. 2J~~)e tc bm doch meist aliein l und wie ich geschrieben 

7. A. E. Baconsky 

~.':r!!~~~~~~~~ ::!fn~:':e~~fo~:~~;e;;ed:·e~:!~: ~::.~=~~J:'~~':.'; 
die aussieht 1 die zukunft zu erlebe:7!~:ea~~~~~~g~/ ~~f ~bsu:e.n bildschirmen erschien 
tlügeln der maoern von 1 so viel br d te emge etst l von den lirmenden 
er schlie.Blich nach' ll dein l durch ~~iee~:;:c:~r~~:~n~~mf ~olz l spiittern von glas l gab 

~:r!~~: 7;n~;~~;~n/ (:~e a~u0~~~e~~6~~o.Bgelegt 1 w&d di~o:a:WU:~~hv~~;::~~~ 
8. Zitien aus der ZeitschriftKlingsor Heft 1/1929 s 41 p M · · · 

Lesezeichen. - Klausenburg: Dacia Verlag 1986. S. 3ivon eter ottan lDl Krinkenband 
9. a. a. O. S. 156. 

10. HoDIAK, FRANz: Sonderangebot. -Bukarest: Kriterion Verlag 1992. s. 61. 
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Jürgen Amrhein (Köln) 

Valenztheoretische Aspekte der 
Auxiliarisierung 

Die Grammatikalisierung des werden-Passivs und der 
Agensanschlu8 mit von 

t. Zur Einführung 

1.1. Die Grammatikalisierungstheorie als Herausforderung für die 
V alenzanalyse von Hilfsverben 

In diesem Aufsatz möchte ich schlaglichtartig einige Perspektiven aufzeigen, 
die sich aus einer Konfrontation der Valenzanalyse von Verben mit der 
Grammatikalisierungstheorie ergeben. Es ist meine Überzeugung, daB ruh
rende Valenztheoretiker noch an einern zu starren Konzept von Verbvalenz 
festhalten, was zur Folge hat, daB Hilfsverben immer noch nicht als eigen
stiindige Valenztrager gelten. Einen verheiBungsvollen Ausweg bietet hier die 
Grammatikalisierungstheorie, die nicht nur unter diachronern Aspekt Prin
zipien der Genese von grammatikalischen Morphemen ( "Grammemen") aus 
ursprünglich lexikalischen bzw. schwacher grammatikalisierten Morphemen 
aufgedeckt hat, sondem auch unter synchronem Aspekt dem Linguisten in 
Form von Grammatikalisierungsparametem ein methodisches Instrumentarium 
anbietet, mit dessen Hilfe er Grade der formalen und semantiseben Gram
matikalisierung von Lexemen oder grammatischen Konstruktionen diffe
renziert bestimmen kann. 

Der Vorteil dieses Vorgehens liegt darin, daB auch Zwischenformen, die 
sich hartnackig einer eindeutigen Kategorialisierung entziehen, sich funktional 
und syntaktisch angemessen bestimmen lassen. Einen solchen ProblemfaU 
stellen gerade die Hilfsverben dar, bei denen nicht nur ihre Valenzfáhigkeit, 
sondern letztlich auch ihr Verbcharakter in Frage steht. Eine Grammatika
lisierungsanalyse von Hilfsverben birgt aber noch eine weitere Perspektive. 
Hilfsverben schieben ja nicht einfach ihre lexikalischen "El tem" bzw. "Ah
nen" ins sprachliebe Abseits, sie können synchron durchans noch mit ihnen 
koexistieren. Im nhd. gilt dies etwa für das gleichzeitige · Nebeneinander der 
Perfektauxiliare sein und haben und des Futur- und Passivauxiliars werden mit 
ihren jeweiligen vollverbhaften Varianten. Hier besteht nun die Möglichkeit, 
Vollverb- und Auxiliarbedeutung noch im sprachlichen Jetztzustand syste-
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matisch aufeinander zu beziehen, um syntaktische und semantisebe Regu
laritaten dieser Beziehung, die man aus den Primipien der Grammatika
lisierong varhersagen kann, zu überprüfen. 

Da sich die Grammatikalisierungstheorie erst in jüngster Zeit für valenz-
theoretische Fragestellungen zu interessieren beginnt (vgl. etwa Heine 1993: 
18-20, 99-106), möchte ich nur kursorisch und in jedern Falle sehr vorHiufig 
einige zentrale Aspekte des Hilfsverbproblems am Beispiel des deutschen 
Passivauxiliars werden behandein und denkbare Lösungsvorschlage skiz
zieren. Für das Problem, ob der Agensanschlu8 im werden-Passiv Angabe 
oder Erganzung ist, ergibt sich eine neue, überraschende Lösung. 

1.2. Hilfsverben l Auxiliarverben: zur Defmition 
Zunachst eine terminologische Festlegung: Unter "Hilfsverben" möchte ich 
im folgenden solebe Verben verstehen, die obligatorisch der Bitdung gram
matischer Konstruktionen dienen und deren semantischer Gehalt so bla8 ist, 
daB sie in diesem Sinne als "grammatikalisiert" gelten können. lm Deutschen 
zablen hierzu traditioneU die perfektbildenden Hilfsverben haben und sein, die 
passivbildenden werden (für das sog. "Vorgangspassiv") und sein (für das 
sog. "Zustandspassiv") sowie das futurbildende werden (vgl. z. B. Lenerz 
1983: 163). Als "Auxiliarverben" will ich dagegen alle Verben definieren, 
die zusammen mit einern infiniten Verbbestandteil das Satzpradikat bilden. 
Ahnlich syntaktisch fundiert definiert auch Eroms (1987: 83), der in der 
Verkettung innerhalb eines Pradikates die primare Funktion von Auxiliar
verben sieht: "Ein auxiliarer Charakter eines Verbes tritt durch die Ein-
hindung in eine Pradikatsverkettung zutage." · 

Dieser Auxiliarbegriff deckt sich mit Engels Abgrenzung einer geschlos-
senen Klasse von "Nebenverben", zu der er alle Verben rechnet, "die auf 
Grund ihrer Valenz andere Verben regieren" (Engel 1994: 105; zum fol
genden s. auch 105f0. Engel nimmt eine morphosyntaktische Subklassifi
zierung der Nebenverben vor in a.) Infinitivverben: Modalverben (düifen, 
müssen, etc.), Modalitiitsverben (belieben zu, scheinen zu, etc.) und "sonstige 
Infinitivverben" (etwa heij3en, lassen); b.) Partizipverben: "Auxiliarverben" 
(werden, sein, haben, bekommen, gehören) und "sonstige Partizipverben" 
(kommen, stehen); und c.) Funktionsverben (kommen, bringen u. a.). 

Auf diesen Klassifizierungsversuch, der sicher noch zu hinterfragen wa
re- wo bleiben etwa die Aci-Verben wie sehen (sie sah ihn kommen)? -, 
will ich nicht naher eingehen, möchte aber von ihr ausgehend obige Definition 
noch prazisieren: Auxiliarverben ("Nebenverben") sind alle Verben, die mit 
einern weiteren Element das Pradikat des Satzes bilden, wobei das Auxiliar 
Trager der Verbflexion ist (nach Person, Numerus, Tempus, Modus) und das 
zweite Element zwar keine Flexionsmorpheme aufweist, aber eineNon einern 
Verb abgeleitete Form darstellt (im Deutschen sind das Infiniti v: Partizip und 
Nominalisierung), die als Trager des verbsemantischen Kerns im komplexen 
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Pradikat fungiert. Die funktionale Leistung des Auxiliars k f · h K fu · . ann au gram-
matisc e ern nkt10nen (w1e Passiv und Tempus) beschrankt · · k 
b h 

- ., . sem, s1e ann 
a er auc star~er "etgensemantisch" sein indern sie dieSatzaus od 
l
. · k · · . . ' sage m a-
tsiert, aspe tualistert oder sogar s1tuattv und pragmatisch modifiz" t v v 11 be b b · d . . ter . on 
o ver ? a gre~ ~ sm .~~Ihar~er~n (bzw. auxiliar gebrauchte Verben) 

dadurch, .a~ der mfirute Pradtkatsted rucht satzwertig ist, d. h. nicht getrennt 
temp?rahsterbar .und negierbar ist (siehe Lenerz 1983: 161). 

Em derart we1t gefa8ter .Auxiliarbegriff vermeidet die Fallstricke, die sich 
erg~ben, wenn ~an kategonal unterscheiden möchte zwischen Auxiliarverben 
("Hdfs~er~n 1m engen ~i~e"_) und einer Gruppe von angeblichen "Voll
ver~~ , dte d~ auch dte ubngen, aber weniger stark grammatikalisierten 
Parttzt~, Infiruttv- und Funktionsverben umfassen mü8te (vgl. Reis 1976: 79f 
und Hohle 1978: 88-92, die beide die Arbitraritiit einer solchen künstlichen 
Trennung betonen). 

2. Die Ebenen der Verbvalenz und das Auxiliarproblem 

2.1. Hilfsverben als Valenztriger? 

Man. ~o ll te von ei ner .modemen V al enztheorie erwarten dürfen, daB sie auch 
Auxtharverb~n und t~re besondere Relation zu den übrigen Satzgliedern 
~gemessen m den Gnff bekommt; dies um so mehr, als sie dem Lexikon 
emer Sprache phrasen- und satzbildende Potenz zuerkennt: 

S~e [die Valenztheorie; d. ~erf.] setzt die Wörter nicht als Elemente voraus 
d1e dem ProzeB de~ Satzblldung als passive Baustei ne unterworfen sind' 
~ndern betrachtet. d1ese als ~x.ikoneinheiten, die Angaben über die seman~ 
t1sch.e u~d syntakt!~he Komb1merbarkeit der Wörter im Satz enthalten und 
dam1t d1e s~~takt1~h~ und semantisebe Struktur der Satze, in denen sie 
auftreten, pradeterm1meren. (Welke 1988:106t) 

Es mu8 dah~r überras~hen, daB Auxiliarverben aufgrund ihrer (angeblich) 
f~hlenden Et gensemantik von den me isten Linguisten nicht als V al enztrager 
emg~stuft werden (vgl. Welke 1988: 161; Helbig/Sebenkel 1980: 55-58; 
He.lbt~ 19~2: .~ll )~. obwohl zugestanden wird, daB sie die syntaktischen 
Kr1tenen hterfür er!'üllen: .Ich möchte das am Beispiel von werden zeigen: 
l. Wertf~n als Passivauxthar erfordert eine infinite verbale Konstituente, das 

Partt~t~ II; da ~as ~artizip II nur bei wenigen Verben vorkommt (den 
"Pa~tt.ztpverben ?' wtrkt es subklassifizierend. Nach Bech (1955: 12) sind 
parttztptale Infimtformen "statusregiert". 

2. ~erd~n erfor~ert an. Subjektstelle entweder eine Nominalphrase im No
mmattv bzw. tm Dattv oder benötigt- bei unmarkierter Wortstellung
das "Ersatztopik" es. 

3. ~hlie8lich ermöglicht werden noch eine fakultatíve Prapositionalphrase 
mtt von, die den Datív regiert. . 
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Natürlich ist dies der Forschung schon seitlangem bekannt. Trotzdem wird 
oft leichtfertig über die offensichtlich existierende Satzbildungspotenz der 
Auxiliarverben hinweggegangen, was mir gerade für einen theoretischen 
Ansatz auSerst inkonsequent (und folglich inkonsistent) erscheint, der lexika
lisch und oberflachennah orientiert sein will. Die Begründungen, die scheinbar 
gegen einen Valenzstatus sprechen, ergeben sich nicht zwingend aus der 
V al enztheorie oder sind sogar theoriefremd, d. h. sie sind einfach aus anderen 
linguistiseben Paradigmen kurzschlüssig übertragen worden. Gerade das 
Argument der feblenden Eigensemantik wird bei Helbig konterkariert durch 
seine Ablehnung von Ansatzen, die Valenz als direkt durch die Semantik des 
autosemantischen Pradikats determiniert seben (Helbig 1992: 16). Diese seien 

[ ... ] inadaquat auf Grund der Einsicht, daB die Valenz weder eine Eigenschaft 
der Bedeutung selbst noch in direkter Wei se von der Bedeutung determiniert 
ist, daB sie vielmehr in erster Linie ein syntaktisches Phanomen ist, das nur 
in itulirekter Weise die semantiseben Beziehungen im Satz reflektiert. (ibid.: 

16t) 
lnadaquat in einern valenzbestimmten Ansatz ist aber auch die theorieintem 

nicht begründete Annabme eines Bruchs bzw. einer arbitraren Relation zwi-

schen syntaktischer und semantisebe r Ebene. 

2.2. TransformationeUe oder lexikalisch-strukturelle Herleitung von 
Auxiliarkonstruktionen? 

Ein weiteres Argument, das ebenfaUs gegen eine Valenzhaftigkeit von Auxi
liarverben geltend gernacht wird, ist die transformationeUe Ableitbarkeit von 
Auxiliarkonstruktionen aus fast bedeutungsgleichen Satzen mit einfachem 
Pradikat. V gl. etwa die Mutter trocknet die Wiische -?> die Wiische wird (von 
der Mutter) getrocknet (Helbig/Schenkel 1980:55-58). Eine Bewertung der 
Hilfsverben als V al enztrager betreff e nur die syntaktische Oberflachenstruktur 
(ibid.) . Jacobs (1994:38ff) behauptet, daB etwa die argumenthafte Agens
phrase mit von weder formal (spezifischer morphologischer Kasus) noch 
inhaltlich (spezifische thernatisebe Relation) vom Hauptverb bzw. dem Passiv
verbalkomplex regiert werde, und begründet dies damit, daB sich deren 
Merkmale ja aus den Passivregein voraussagen lassen. 

Wie problembeladen transformationeUe Passivableitungen aber in Wirk-
lichkeit sind, zeigt sich daran, daB beim subjekthaltigen werden-Passiv eine 
Hierarchie von nicht weniger als drei unabhangigen konstitutiven Proressen 
angenommen werden muB (vgl. Askedal 1987:8f): a.) die "Agenskonver
sion", bei der das Nominativsubjekt des Aktivs zum prapositionalen Agens
glied degradiert wird; b.) die Akkusativkonversion, bei der das Akkusativ
objekt des Aktivs auf die Position des Nominativsubjekts promoviert wird; 
und c.) die nicht oblígatorische Agenstilgung. Insgesamt ergibt sich bei dt;r 
Annabme von Passivtransformationen ·" 
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der in struktureller Hinsieht etwas arad U ve~sio~s~trukturen durch Agens- Jnd A~~ ~stand, daB pa~sivische Kon-
Praposataonalerganzungskonversion k . ~tav- (bzw. Data v-) oder abe r 
~tzliche, nicht konstitutive Agenstilg~~statua~~; ~erde~, daB a~r die zu
nacht wenigen Passiv- bzw Ko . g usue . ennzelchnend ISt und bei 
Realisationsform der Agen~kon~;;~~~~:~o[n.st]ru(~b~do~4n die einzige erlaubte •. l l .• 3) 

Der notwendig erscheinende Rückgriff auf . -
si ch bei genauer Betrachtung J. edoch al th g.eneratlve Erkiannuster erweist 
theorie: s eoretisches Versaomnis der Valenz-

Nun geben-fast alle herkömmlichen Vale • . 
verbale Valenz pausebaJ für die Akta nz- .~r~m~tiken' da von aus, die 
zu machen. Das ist eine starke Ve . ntenverhaltmsse lm Satz verantwortlich 
zwa~gslaufig inadaquat erfa8t w~emfachun~. Ger.ade die _Pas~ivsötze werden 
und mfiniten Pradikatsteile ver~ech~~t m~n ;•cht :•e ~ertlgkelten der tiniten 
falls sie nicht Endpositionen an Ka t. a. e~n entlell gesehen alle Wörter, 
fügen, gitt das insbesondere für allen :;:•~ne Tm.~n, üJ:>er .w~rtigkeiten ver
zu frage~, in weleber Weise eine Verre~~:u el .e. Hler ISt )ed~h genauer 
nehmen 1st, denn eine Summati .h . E' ng lhr7r \Yert1gke1ten vorzu
adaquat wie eine undifferenzie on l rer mzelwertlgkelten ist genauso in
(Eroms 1987: 82) rte pauschale Gesamtwertigkeit des Pradikats. 

Eroms (ibid.· 84-88) gelin t t: d d' 
und v or al lern theoretisch ko! i:~;~ al Ieser alPramisse.n e~ne differenzierte 
tionen: ~nzan yse von Hdfsverbkonstruk-

1. Das Subjekt ist vom tiniten Auxiliarverb bh" . . 
Kasusrolle des Subjekts erfolgt üb d. aK angig. D1e Interpre tation der 
lautenden höherwertigen Vollverber Ie . asusrolle~struktur der gleich
Subjekts als A GENS (Perfekt mit ,;:;· ~o~st. etwa die lnterpretation des 
des Auxiliars . gegeben; bei werden e~ in r~l~s sbofikort nach ~em ~ufrufen 
geschaltet. - ' 0 er e ommen 1st d1ese aus-

2. Bei Passivkonstruktionen (etwa dem Dati . " . .. 
men oder erhalten) kommt rumindest" . vpas~lV ~ut gehören, bekom-
rung des Auxiliars mit der de p t~Im Subjekt die Kasusrollenforde-

u 
.. b s ar IZips zur Deckung fi d . 

" erlappung" statt. Infinite Form .. ' es m et eme 
duzierte Formtypendes Verbs be 'fe~ mussden ge~erell als wertigkeitsre-

v l 
gn ten wer en die um die ( tak . h 

a enz des aktívischen Subjektakta t . ' . syn t1sc e) 
3. Der Status der A ens . n en vermmdert smd. 

einer Angabe hi:. Je~~~~l~s~i~~m;;;x;' v~el~~ deutet auf den Charakter 
Aktivsatze weshalb man das Ag . r apssivsatze anders konstruiert als 

' ens emer assivkonstrukf · h · al~ aus der Aktivkonstruktion konvertiertes Subiekt anal l<~n me kt emfach 
Die strukturellen A al . . ;J ys1eren ann. 

Kopulasatzen lassen si~ ~~Ien zwischen Auxiliarkonstruktionen und z. B. 
zurückführen, sondern unter~~;: :;:h~as ~al;nzverhalte~ der Quellverben 
syntaktischen Prinzip daB erweite t d auc . em typolog1s~h bedeutsamen 
analog zu entspreche~den einfach r e und markie~te KonstruktiOnen möglichst en un unmarkierten Konstruktionen struk-
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. . d (Pl nk 1985·55). Aus den Bauformen dieser Kernkonst~k~ionen 
tunert sm a · .. f" d" hosyntaktische Reahsterung 
lassensich generelle Beschrankungen ur ~~ morp bl 't ("b"d . 157) Plank 
von Bauformen der erweiterten Konstrukttonen. a et e~ l l . . . . -

veranschaulicht dieses Strukturerhaltungsprinztp (~as .•~ d~r Grammatika 
lisierungstheorie "aufgehoben" ist) am werden-PasslV (tbtd .. ). . .. 

Oh . sse Oetail-Unterschiede (z. B. bei der Perfekt~tld~ng: .. : Jst getotet 
ne gewt . .a eworden) leugnen zu wollen, onentteren stch so etwa 

worden vs. ···. rst grl!y g E l "rd getötet) in der relationalen Struktur 
deutsche Passtva (wte DaWs ntc re~ wrtaltung des Pdidikatsteils an einfacben 
und Kodierung und der ortart- es · k be ~ r h m adjek
unmarkierten aktiven Satzkonstruktionen .mit subJe ts zug ~c s~b.ektlose 

~:::i::(!~·~:t~S·!:h~nfn;,~:: ;::dv~~/.i ~n!~~~lose~ Aktiva 
(Ihm wird schlecht). . 

. Eine solebe strukturanaloge Herleitung zeigt auch, daB Ag~nsphr~en, w:•~ 
. ·n den Kernstrukturen unmöglich sind, besonders marktert un nu~ et 
~;~formationeller Herleitung zu tilgen sind, ansonsten aber eber als htnzu-

gefügt gelten müssen. 

2.3. Die Hierarchie der V alenzebenen nach Jacobs 
. tion die sich der ftxierten Sichtweise auf bestim~te Va-

~=tr~;~~!~=~p und V alenzrelationen zunachst als una~ hang ig v?ne=der 

betrachtet, dürfte bei der Analyse von Auxil;arko~st~~tlo~:n ~~~e:ungr~:~ 
Eine solebe Theorie hat Jacobs 1994 vorge egt, er ur. oder 
traditionellen Valenzbegriffs zugunsten me~rerer' v~ne~~~nder ~ehr -
weniger unabhangiger "Begleiterbindungsbezte?ungen ~ladtert. V ~~ts~~~~r 
matische Beziehungen zwischen Verb und semen Erganzungen 

zentral (ibid.:. 14-N28, 69-7d~):k "t (NOT) die zwischen obligatorischen Er-
l Die Relatton otwen tg et ' . d 
. ganrungen einerseits und fakultativen Erganzungen und Angaben an erer-

seits unterscheidet. & Bt s . . F 1 S ·fi tat (FOSP) die den Kern dessen er 1a , wa 
2 D1e Relatton orma e pezt ' · d Verb 

. d"t" ll als Rektion" bezeichnet wird und stch an en vom 
tra 1 tone " d E ·· en auBert (Kasus-
spezifisch festgelegten Formmerkmalen er rganzung 

~~ef~~~f~~ inhaltliebe Spezifitat (INSP), die ihre~ Ausdruck .~ d~~:~:-
3. ~::i:~~::e~:~~:::s~!~~~~~:: :~:':r;~~ ;!~ns:~~:t~: find_et. 
4. Die Relation Argumenthaftigkeit .<AdRG), died1:;:mb:~~::he:~:~ ;~~ 

Begleiterkonstituente ~es Y_erb~ m .er von . ist eine Relation 
dikation als Argument mtegnert ts t. Dte AR?-Beztehung . h . p .. dikat
der syntaktischen Struktur und darf nicht mtt der semanttsc en dra . bt 

r ument-Bindung verwechselt werden, die bei weggelassenen o er me 
. ~~isierbaren Argumenten in der semantiseben Struktur besteben kann. 
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Vorteilhaft an diesem Modell ist, daB ein traditionelles Problem der 
Valenztheorie, wie es die Unterscheidung von Erganzungen und Angaben 
darstellt, durch eine Feingliederung in mehrere Ebenen der Valenz an Scharfe 
verliert. Es stellt sich dann nicht mehr die pauschale Frage, oh eine Konsti
tuente valenzgebunden ist oder nicht, sondern die spezifische Frage, auf 
welchen Ebenen Valenzbindung zwischen Verbund Begleiter anzusetzen ist. 

Interessant wird JacobsAnsatz für die Grammatikalisierungstheorie durch 
die starke Hypothese, daB diese scheinbar unabhangigen Begleiterbindungs
beziehungen verschiedene Stufen einer Grammatikalisierung der Argument
beziehung darstellen. Er beobachtet folgende Hierarchie (ibid.: 71): 

(NOT/FOSP) > INSP > ARG 

Sie muB so gelesen werden, daB Konstituenten, die eine bestimmte Relation 
zum Verb besitzen, auchalle übrigen, rechts in der Skala betindlichen Rela
tionen eingeben (so ware formale Kasusspezifitat bei Feblen einer thema
tiseben Relation und einer Argumentrelation sehr unwahrscheinlich). Jacobs 
(ibid.: 67) weis t darauf hin, daB auch diachroner Sprachwandel diesem 
generellen Prinzip untediegen müBte; d. h. Konstituenten eines bestimmten 
Typs, die auf einer spateren Sprachstufe morphologisch markiert sind (for
males Kasussystem), müssen auf einer früheren kasusiosen Stufe einmal 
inhaltlich spezifiziert gewesen sein und Atgumentpositionen des Verbpradi
kates dargestellt haben. Darüber, oh im Veriauf der Grammatikalisierung von 
Auxiliarverben sich die Bindungsbeziehungen zur Erganzung (Nomen 7 
Infinitum) von der rechten Seiteher auflösen, macht Jacobs keine Aussagen, 
obwohl dies sich als recht interessante Hypothese aus dieser Hie~archie 
ergeben könnte. Auxiliarverben betrachtet er allerdings (unausgesprochen) 
nicht als Valenztrager (etwa bei der transformationellen Behandiung von 
Passivsatzen, ibid.: 39). Aus der rechten Randstellung von ARG geht hervor, 
daB Konstituenten, die diese Relation zum Pradikat nicht aufweisen, auch 
keine andere Val enzhindung zu jenern eingeben und deshalb mit Sicherheit als 
Angaben identifizierbar sind. 

2.4. Semantisebe und syntaktische Kasusrelationen bei der Kopula,;. 
und der Passivkonstruktion mit werden: eine Skizze 

Eine grammatikalisierungstheoretische Analyse (die ich hier nur auBerst 
verkürzt skizzieren will) ergibt, daB Kopulasatze mit werden eine almliebe 
Valenzstruktur wie die entsprechenden Passivsatze aufweisen. Es laBt sich 
zeigen, daB die möglichen Kasusformen der Passivsubjekte bereits im Stellen
plan der Kopula verankert sind. Hier einige Beispiele zur Illustration der 
strukturellen Analogien: 

(l) Seine Freundin wurde Árztinlrot. ~ Seine Freundin wurde gek:üBt. 

(2) Ihr wurde (es) ganz anders. ~ llrr wurde gek:ündigt. 
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(3) Es wurde dunkeL ~ Es wurde gefeiert. 

Die Kopula werden weist den Subjektaktanten die thernatiseben Ro~n 
l. THEMA und- bei Dativ-NPen wie i~ (2)- EXPERIEN~ER"zuPR~~ 

THEMA-Aktanten lassen sich semanusch als "Vorgangstrager ( 
· h Mehrwert" aus-CESSOR) spezifizieren; damit soll der "semanusc e . 

edrückt sein, der THEMA-Subjekte von THEMA-Objekten unters~hetdet 
Zv l Welke 1994: 10). Das esimpersonalein (2) und (3) ~etrachte tch als 
s~. tarisebes Indefmitpronomen ahnlich man, das auf em .unbekanntes, 
un!:eressantes oder auch logisch impliziertes Ar~ment mtt der .. se.man~ 
. h n Rolle PROC/THEMA referiert.l Der Zwettaktant (das Pra~tkats 

usc e ) tragt die FAKTITIV-Rolle (ist also keinesfalls THEM~-Objekt!). 
~o~~n Grammatikalisierung zum Passiv-Auxiliar verbl~t be1 den THE
~~-~~tanten die Vorgangssemantik, die aber noc~ ~r den "pr~gm~
t' h n Mehrwert" von Passivsubjekten verantworthch ~st (d. h. für dte 
l~sz:ichnung einer "Geschehensperspektive" an~telle eme~ "Handlung~-

kt. ") Formal HiBt sich dieser ProzeB wte folgt wtedergeben (m perspe tve . . . . 
Klammem jeweils die themauschen Ro llen)· 

a. NPnom (TH/PROC) + werden + NPnom/ Adj (FAKT) 

~ NPnom (TH) + werden + P· Il 

b. 

c. 

NPdat (EXP) + werden [ + esl's nom (TH/PROC] + Adj (FAKT) 

~ NPdat (EXP) + werden + P· Il [ + Es] 

Esnom (TH/PROC) + werden +Adj (FAKT) 

~ [Es] + werden + P .Il 

Da das es im werden-Passiv nur vorfeldfáhig ist (vgl. *~etan~t wurde es/ 
2. tem wurde es getanzt) und der thernatiseben Progressio~ bet unbe~onter 

~~rtstellung dient, kann es als Ersatztopik ("~ummy6 .t<~~nc"i8 b~e~:~t werden (v l Moorcroft 1991:147ff und Amrhem 199 . n. , . . 
Das Pron<~~en es, das bei der Kopula wer1en . a~f ein unbeka~tes o~e~ 
irrelevantes Argument verweist, ist grammatikalistert worden zu emer ~Itu 
t' ns- bzw rededeiktischen Anapher (vgl. englisch there was dan~mg), 
~i~ der Te~tkohasion dient und die Satzzweitposition des Ver~s st~h~~t 
( h Ágel 1995·17 stellt dieses es als sogenannte "Valenzletche te 
;:~ovalenzielle. Realisierong des mikrovalenziel~ a~ '! erbstamm ver-

nk 3 Ps Sg -Flexives dar).2 In der Grammaukahsterungsforschung 
a erten · · · .. b · Konzeptes vom 
wird dieser ProzeB als metaphorischer U ertr~g emes . R d 
Bereich der konkreten Welt ("domain de re") m den s;retc? der e e 
( domain de dicto") bezeichnet (Frajzyngier 1991:220) .. Gle~cherm:;.n 
l~Bt sich das Feblen einer Nominativ-NP im Dativpasst~ <w_•~ auc ~~ 
fehlende Subjekt-Pdidikat-Kongruenz) durch die Grammattkahsterung de 
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(nominativischen) es impersonale zu einern 0-Morphem erklaren (ihnen 
wird'~ schlecht ~ ihnen wird 0 geholfen), sofern es nicht an Satzerst steht. 
In der markierten Variante (es wird ihnen rasch geholfen), dient das es der 
Rhematisierung des Satzes (" Thetisierung"). Im unmarkierten subjektlosen 
Passiv (es wurde getanzt) ermöglicht das Ersatztopik die unmarkiert rhe
matische Lesart des Pradikats, wohingegen getanzt wurde eine markiert 
rhematische Lesart des Pradikates darstellt (kontrastiver Akzent am Satz
anfang).4 

3. Werden steht mit nominativischem (a) oder dativischem (b) Subjekt sowohl 
im Passivsatz wie auchin den entsprechenden Kopulasatzen in den Jacobs'
schen Relationen ARG, INSP, FOSP und NOT. Das Ersatztopik es ist 
weder Argument noch inhaltlich spezifiziert noch notwendig. Der Implika
tionshierarchie der V alenzrelationen zufolge kann es von werden auc h 
nicht formal spezifiziert sein. Dieses es ist also überhaupt keine vom 
Passiv-werden regierte Form; die vorliegende Person- und Numerus
kongruenz ist lediglich - wie auch beim es impersonale - Reflex einer 
Markiertheitsneutralisation zugunsten der 3. Person Singular. 

4. Das partizipiale Hauptverb steht mit dem Subjekt in den Passivmustem von 
(a) und (b) in den Relationen ARG und INSP, nicht aber in FOSP und 
NOT, da die morphologische Kasuszuweisung an das Subjekt eindeutig 
durch das Auxiliar erfolgt (die Kasusaltemative Nominativ vs. Datív sowie 
die Praferierung des Topik-es im subjektlosen Passiv sind bereits spezifisch 
für die Valenz der Kopula werden). 

5. Beim werde n-Passiv sind die semantiseben Kasusforderungen des Auxiliars 
und des Hauptverbs miteinander vereinbar. Werden halt für das Subjekt in 
(a) die Kasusrolle THEMA bereit, in die dann das THEMA-Argument des 
Hauptverbs eingebettet werden kann. Im Datív-Passiv (b) erfolgt Ein
bettung von EXPERIENCER (Hauptverb) in EXPERIENCER (Auxiliar). 

6. Alle Konstituenten, die in der Aktivform des Partízips den seiben Kasus 
bzw. Prapositionalkasus wie im Passiv tragen, sind als vom Hauptverb 
regiert zu betrachten; etwa die Prapositionalphrase ins Herz in er wurde 
ins Hen getroffen. Eine Ausnahme bi.ldet das EXPERIENCER-Subjekt im 
Datívpassiv (ihm wird geholfen), das vom Auxiliar regiert ist. Ein ahn
licher Fali ist auch gegeben bei der Passivierong von Satzen mit zwei 
Akkusativobjekten, wo der EXPERIENCER-Aktant vom Akkusativ (Ka
suszuweisung durchein Verb wie lehren) in den Datív (Kasuszuweisung 
durch werden) wechselt: 

(4) Sie lehrte ihn das lxl. ~Ihm wurde das lxl gelehrt. 

Die strukturelle Analogie besteht in diesen beiden Fallen zu Satzen wie 
ihm wird die Butter ranzig oder ihm wird schlecht. EXPERIENCER stellt 
sowohl eine Argumentstelle der Kopula als auch des Hilfsverbs werden dar. 
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2.5. Fehlende Eigensemantik von Auxiliarverben? 

Das synchrone Fortleben der lexikalischen Vollverbvarianten bei den deut
schen Auxiliaren ist ein starkes Indiz dafiir, daB bei letzteren die ursprüngliche 
Bedeutung noch starker anklingen kann, sie also "Nuancen" in ihre gra~
matikalische Funktion einbringen. Eroms (1987:84f) hat zurecht darauf hm
gewiesen, daB Auxiliarverben in jedern Fali eine spezifische Verknüpfungs
bedeutung besitzen; sons t kame man ja mit einern einzigen Auxiliarverb aus. 
AuSerdern seien etwa im Passivparadigma deren Gebrauchsbedeutungen in 
nichtauxiliaren Gebrauchsweisen anschlieBbar (etwa bei bekommen, kriegen) . 
W eleher Art sind diese Verknüpfungsbedeutungen im Diathesenparadigma? 
1. Diathesen (etwa Aktiv, Passiv, Kausativ, Reflexív etc.) unterscheiden sich 

dadurch, daB bei angenommener gleicher Grundbedeutung die Zahl der 
syntaktischen Argumentpositionen reduziert oder erweitert wird und/oder 
die Argumente auf verschiedene syntaktische Positionen (Subjekt, direktes 
Objekt, indírektes Objekt, o b li que Phrase) abgebildet werden. (W underlich 
1993:730). Diathesenauxiliare bewirken also Valenzredukt10n oder Va
lenzerweiterung und/oder Argumentrestrukturierung eines Verbs (vgl. 
werden bekommen, lassen, machen etc.). 

2. Diathes~nauxiliare bewirken unterschiedliche aktionale Interpretationen, 
welebe auf die aktionale Markierung ihrer Vollverben rückführbar sind. 
Vergleiche etwa (Askedal 1987:35): 

werden: inchoative Kopula ~ aktional neutrales Passivhilfsverb 
(gebaut werden) 

bekommen: inchoatives Besitzwechselverb ~ aktional neutrales 
Passivhilfsverb (geschenkt bekommen) 

sein: statische Kopula ~ statisches Passivhilfsverb 
(getroffen sein) 

haben: statisches Besitzverb ~ statisches Passivhilfsverb 
(die Karte eingeblendet haben) 

· Es zeigt sich auch, daB die Kopula sein einen aktionalen Unterschied zu 
werden (auch zu bleiben) besitzt; es ist deshalb unverstandlich, sie wegen 
angeblich feblender Eigensemantik nicht als Valenztrager gelten zu lassen. 

3. SchlieBlich trans portieren Diathesenauxiliare auc h modale Nebenbedeu
tungen (etwa bei haben zu, sein zu, si ch lassen, gehören etc.; vgl. Höhle 
1978:35-76). 
Die Diathesenauxiliare zeigen, daB sich Valenzeigenschaften unmöglich 

direkt aus der referentiellen Kernsemantik von Verben ergeben, sonst könnten 
Auxiliare keine Valenzveranderungen bewirken. Also soHten valenzspezi
fische Eigenschaften von Verben gerade an den Auxiliaren stud~ert werden. 
Es ist zu vermuten daB sich die Funktion von Auxiliarverben zu emem groBen 
Teil aus der Argu~entstruktur und der aktionalen und modalen Semantik ihrer 
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Vollverbvarianten e.rkHiren .IaBt. Für werden ist allerdings bislang nicht 
ve~sucht word~n, seme ~asst~funkt~?n. an d~e nichtauxiliare Verwendungs
wetse anzuschheBen oder Ist dtese Moghchkett sogar verneint worden (Eroms 
1987:85). 

.s!nchr~n e~haltene Bedeutungsreste sind generen typisch für grammati
kaltsterte Emhetten. Hopper (1991 :22) formuliert dieses Phanomen als Prinzip 
der "Hartnackigkeit" ("persistence"): 

Whery a form underg~~ grammati~ization .from a lexical to a grammatical 
fu~ctaon, so. long as at as grammatacall y vaable some traces of i ts original 
lexacal m~anmgs te~d to ad~ere to it, and details of its Iexical history may be 
retlected m constramts on ats grammatical distribution. 

DaB sich im Deutschen die Verbalklammer bei Auxiliarkonstruktionen 
erhalten ?at und es .. zu. keiner .weitere~ fo?Dalen Grammatikalisierung ge
k~~en I~t, geht m_oghcherwetse auf dte Vtelzahl von möglichen Auxiliaren 
mtt ihren Je verschtedenen Bedeutungsnuancen zurück. Insofem sind diese 
Auxiliare noch nicht grammatikaiisiert bzw. spezialisiert genug. Dieses Prin
zip der "Spezialisierung" liest sich bei Hopper (ibid.:) so: 

Within .a functional domain, at one stage a ~ariety of forms with different 
semantac nuances may be possible; as grammaticization takes place this 
variety of formal choices narrows and the smaller number of forms sel~cted 
assume more general grammalical meanings. 

Sobald ein konkretes Konzept für den Ausdruck eines grammatikalischen 
Konze~tes ve.rwendet wird, werden mehrere Prozesse des Sprachwandels 
a~sgelost. Heme .(1993:54-59) unterscheidet, je nach der betroffenen lingui
sttsc~en. ~bene, vter graduelle Prozesse: Desemantisierung (Semantik}, Deka
tegonahsterung (Morphosyntax}, Klitisierung (Morphonologie) und Erosion 
(Phonetik). · 

3. Stufen und Parameter der Auxiliarisierung am Beispiel 
von werden 

3.1. Dekategorialisierung 

"Dekategorialisierung" wurde von Hopper (1991: 22) wie folgt detiniert 

Fo~s undergoing grammaticization tend to lose or neutratize the morpho
logacal markers and syntactic privileges characteristic of the full categories 
No~n and Verb, and to assume attributes characteristic of secondary cate
gones such as Adjective, Participle, Preposition etc. 

ImFalle der ~uxiliarisierung ist Dekategorialisierung der ProzeB, bei dem 
a~s der syntaktt~chen Quellstruktur [Subjekt - Verb - Erganzung] die 
Ztelstruktur [Subjekt - grammatischer Marker - Hauptverb] entsteht (Heine 
1993:55). Einige Zwischenstufen dieser Entwickllmg, bei der aus zwei- oder 
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höherwertigen ("transitiven") Vollverben Auxiliare werden, sind (gekürzt 

nach Heine ibid. und ibid.: 75): 

a. Das Verb zeigt volle verbale Morphosyntax und die Erginzung besteht aus 

einer Nominalphrase. . · · r fi · 
b. An die Stelle der Nominalerganzung tritt ein nommahs1ertes m m1tes 

Verb. . 
Die Erganzung verliert ihre nominale Morpholog1e. . _ . . 

c. Das Verb verliert alle verbalen Eigenschaften, etwa d1e Fih•.gke~t zur 
d. Flexion nach Tempus, Aspekt und Modus und wir.d ei? grammat1kal1sches 

Morphem. Die Ergönzung übernimmt vollstand1g d1e v~rbale Morpho
logie, bewahrt aber oft noch nominale Spuren (etwa Infirutmarker). 

Bei der Auxiliarisierung des werden-Passivs lassensich folgende Dekate-

gorialisierungsprozesse beobachten: . . .. d 
Stufe 1: Werden mit Pradikatssubstantiv zeigt volle ve~bale Ka~go!1~htat,. a 

bal flektiert einen Imperativ b il den kann (5), le1cht nommahs1erbar _ISt 
es ver ' . (N . f us + Datlv 
(6) und seinen Aktanten spezifische Kasus zuwe1st omm~ IV'. a . . -
NP zu + Dativ-NP). Passivierung ist ausgesc~ossen; d1es 1st jedoch em 
ge~erelles Kennzeichen inaktiver Verben. Vergle1che: 

(5) Werde doch Lehrer! 
(6) Vater werden ist nicht schwer, ... 
(7) Aus Madeben werden junge Frauen. 
(8) Wasser wird zu Eis. 

Das Pradikatssubstantiv ist durch Adjektive attribuier~ar (7, 9), .kann zwischen 
definitern und indefinitern Artiket wahlen (9) u~d m verschu~d~~~~ Kasus 
stehen (7, 8, 9); es zeigt also ebenfalls volle nommale Kategonahtat. 

(9) Er wurde zu einern groBen Held/zum gröBten Held unserer Tage. 

Stufe II: Werden mit Pradikatsadjektiv ist we~ter?in fl~ktierb~, imperat_i-
. rbar (10) und nominalisierbar (ll). Das Pradllcatlv reg1ert es jedoch ~ur ~n 

~~:Default-Form, namlich der Kurzform des Adjektivs. Das Pradikatsadjekttv 
ist ein dekategorialisiertes Nomen, das weder nach Numerus n~h n~ch Kas~s 
d ld. · en kann noch artikelfáhig ist (13). Auf der anderen Se1te ze1gt es w1e 

e 1mer , · h 
Verben ein ausgepragtes Valenzverhalten (14). Vergle1c e 

(10) 

(ll) 

(12) 

(13) 

Werde gesund und stark! 
Schlankwerden in 30 Tagen! 
Die Nachte werden lang. 
*Die Nachte werden die langen. 

(14) Er wird seiner Zusage untreu. 

Stufe III: Auch als Passivhilfsverb behalt werde~ seine volle verbal~ Mor
phologie. Das Partizip 11. ist dagegen nicht flektierbar, sondern bes1tzt als 
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Infinitform nominale Morphologie. Werden verliert die Fabigkeit der Impe
rativbildung (15), aber nicht die der Nominal,isierung (16) und ist- wie auf 
den Stufen I und II - noch mit Modalverben und sonstigen Auxiliarverben 
kombinierbar ( 17). Das Partizip II weis t allen Valenzerginzungen seman
tiseben Kasus zu, übt aber keine syntaktische Rektion auf das Subjekt des 
Passivsattes und den AgensanschluB mit von aus; bei den anderen Ergin
zungen, die im Stellenplan des aktíven Vollverbs veranicert sind, ist auch 
syntaktische Rektion gegeben (18). Werden steht auf dieser Stufe kategonal 
zwischen Vollverb und grammatikalischem Morphem, das Partizip zwischen 
Nomen und Verb. Da das Partizip II im Passivpradikat genau wie das Pra
dikatsnomen im Kopulasatz den semantiseben Kem der Pradikation bildet und 
beide valenzfáhig sind, sollte diese strukturelle Paraliele kategonal mit dem 
Terminus "Pradikatspartizip" hervorgehoben werden. 

(15) *Werde getteteni (aber: La8 dich treten!) 
(16) Angegafft werden ist nicht lustig. 
( 17) Sie so ll te l wo ll te l würde geküBt werden. 
(18) Ihm wurde von ihr eine Rose in die Hand gedrückt. 

Der Übergang von der syntaktischen Quellstruktur in die grammatikaiisiene 
Zielstruktur, der bei der Auxiliarisierung von werden stattfindet, stellt sich 
kategonal in etwa wie folgt dar ([V] = Verbalitat; [N] = Nominalitat): 

[Subjekt- Vollverb ( + + V)- Ergönzung ( + N)] 
~ [Subjekt - Kopulaverb ( + V) - Pradikatsadjektiv (N/V)] 
~[Subjekt- Hilfsverb (+l- V) - Pradikatspartizip (+l- V)] 

Werden wird im AuxiliarisierungsprozeB einer verbalen Dekategonalisierung 
unterzogen ("Deverbalisierung") und die Ergönzung erteidet nominale Deka
tegorialisierung ("Denominalisierung") bei gegenlaufiger verbater Reka
tegorialisierung ("V erbalisierung"). 

3.2. Desemantisierung 

Der auslösende, aber am schwersten fixierbare ProzeB der Grammatika
lisierong ist die Desemantisierung (auch "semantisebes Ausbleichen", "Gene
ralisierung") eines ursprünglich lexikalischen Konzepts, wodurch dieses eine 
grammatische Bedeutung annimmt (Heine 1993:4). Dabinter verbirgt sich die 
kognitive Strategie, abstrakte Situationen und Gegenstande metaphorisch 
durch Konzepte der menschlichen und konkreten Welt auszudrücken. Da 
Desemantisierung den formalen Prozessen der Grammatikalisierung voraus
geht, resultiert der Wandel zunachst in semantischer Ambiguitat, d. h. Poly
semie von lexikalischem Quell- und grammatikalischem Zielkonzept (ibid.: 
48f). Auch bei der Auxiliarisierung sind solebe Zwischenstufen sprach
synchron noch fes ts tellbar, wenngleich hier zusatzlich morphosyntaktische 
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Dekategorialisierung vorliegt und die Zwischenstufe synchron meist etwas 
fragwürdig ldingt: 

(19) Sieglinde wirdeine Erleuchtete l erleuchtet. (PERSON/VORGANG) 

Satz (19) bezeichnet die Übergangsstufe, auf d~r durc~ einen ~etony~ischen 
p zeB (die Person steht für den ProzeB, der stch an ihr vollzteht) em meta-
~~rischer Ebeneutransfer (von PERSON/OBJEKT zu VORGANG? vor

hereitet wird. Heine et al. (1991: 65-98) bezeichnen diesen sema~ttsch~n 
ProzeB als kontextinduzierte Reinterpretation". Aus der Sprachgeschtc~te tst 
noch ~erken, daB das Partizip II als Verbaladjektiv noch in d.er ~~ktterten 
Form erscheinen konnte. Die kategoriale Zwischenform ahd. Wl~dzt lrslagan 
konnte noch als "wird ein Erschlagener" gelesen w~rden, wobe.~ das . ~art ~I 
in der Passivperiphrase die "Verfassung" eines Subjektes ausd~ckte, m. die 
es durch einen Yorgang gekommen ist (Rupp 1958:268) .. ~eme (19?3.54) 
beschreibt die Stufen der Desemantisierung bei TMA-Auxiharen veremfacht 
wie folgt: 

Das Subjekt ist typischerweise mensc~li~h, das Verb d~ückt ein l~xi-
1 · kalisebes Konzept aus und die Erganzung em konkretes Objekt oder emen 

Ort. . . 
11. Die Erganzung drückt eine dynamisc~e St~~tton aus. . 
111. Das Subjekt ist nicht langer mit intenttonsfáhtgen(me.nschlichen ~eferenten 

verbunden, und das Verb erwirbt eine grammatikalisebe Funktion. 

Desemantisierung auBert sich beim Subjekt als Deagentivierun.g (Stufen I 
und Ill). DaB menschliche Subjekte und ~ orga?~e ~~r menschhchen W ~It 
auch die Ausgangskonzepte für die Passivauxihansierung darstell~n, .Ist 
ernpirisch belegt (vgl. die Semantik der Gruppe der inaktive~ Verben, die eme 
der Hauptquellen für Passivmorphologie bilden, im typ?logischen Korpus vo~ 
Haspelmath (1990:38-42)). Werden jedoch fállt aus diesem R~en heraus~ 
die historisch ursprüngliche Vollverbbedeutung war "geschehen., "entste?en 

d zuteil werden" (Grimm 1984:225-232) und als prototypische SubJekte 
~in~ s;nchron auch bei der Kopula werden eber natürliche Arten de~ mensch
liche w esen als prototypische Vorgangstrager eines zu~tandsverandernden 
Prozesses zu erkennen. Die Desemantisierung des Subjekts sollte deshalb 
besser als "Denaturalisierung" spezifiziert werden. 

3.3. Klitisierung 

· " · d fü d ut Die Auxiliarisierungsparameter "Klitisierung" und "Eros10n sm . r e 
1
-

sche Auxiliarverben weniger relevant, da diese in hohem MaBe die forma e 
Selbstandigkéit ihrer vollexematischen Varianten bewah~en. . 

Klitisierung" ist der morphonologische ProzeB, m dem Lexeme zu
sam"men mit ihrem Bedeutungsgehalt auch den selbstandigen Wortstatus 
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verlieren, zu grammatikalischen Operatoren ihrer einstigen Erganzung und 
schlieBlich zu einern AffiX werden. Bei der Auxiliarisierung geht dies in 
folgenden Stufen vor sich (nach Heine 1993:55t): 

I. Das Verb bildet ein selbstiindiges Wort, sowohl Verb als auch Erganzung 
sind deutlich unterscheidbare Konstituenten. 

II. Das Verb verliert seinen Status als separates Wort und entwickelt sich zum 
Klitikon. Allerdings muB die Klitisierung nicht unbedingt am Hauptverb 
erfolgen; es kann auch eine andere Konstituente sein, etwa das Satzsubjekt 
(z. B. engl. l will l /'ll; vgl. ibid.: 73, 76). Nun bilden dasVerbund sein 
Komplement eine einfache Phrase, die nur gemeinsam den Ausdruck von 
Zeit, Negation, Passiv etc. erlaubt. 

III. Verbund Erganzung versebmeizen zu einer Worteinheit, in der das ein
stige Verb ein AffiX bildet und die einstige Erganzung den Vollverbstamm. 

Deutsche Auxiliarverben betinden si ch noch zwischen den Stufen I und II. 
Stufe I: Sowohl Auxiliar als auc h Infinitum sind fre i verschiebbare und 
nichtbenachbarte Konstituenten und sie sind beide vorfeldfáhig (wirst du wohl 
kommen?, geküjJt haben wir siet). Stufe II: Gerade die Unmöglichkeit, ge
trennt negiert, temporalisiert, passiviert etc. zu werden, stellt definitions
gemaB (s. o. Kapitel 1.2.) das Kriterium zur Unterscheidung von Vollverben 
.und Auxiliarverben dar. AuSerdern bilderi Auxiliar und Infinitum im Deut
schen zusammen die sogenannte "Verbalklammer", die topólogisch besonders 
markiert ist, ohne daB aber Klitisierung erfolgt. 

3.4. Erosion 

"Erosion" ist der ProzeB des phonetischen Substanzverlustes von gram
matikalisierten Einbeiten und bildet diachron wie synchron den formalen 
AbschluB der Grammatikalisierung. Heine (ibid.: 56) unterscheidet drei 
Stufen: 

l. Das Verb hat seine volle phonologische Form. 
II. Die phonologische Substanz des Verbs schleift allmahlich ab. 
Ill.Das Verb verliert die Fahigkeit, distinktive phonologische Merkmale 

("tone") oder distinktive Betonung ("stress") zu tragen. 

Stufe II ist im Deutschen nur in Ansatzen erreicht. Erosion findet sich 
umgangssprachlich bei brauchen (sie brauch-t das Buch vs. sie brauch nicht 
kommen), wassich diachron durch "Abnutzung" wie auchals Analogiebildung 
zur Prateritoprasentiaform der Modalverben erklaren laBt (letztere zeigen 
dieses Flexionsverhalten aberauch in Vollverbverwendung). Ein~u · en und 
durchgehenden Substanzverlust zeigen synchron die Modalverb 
Reihe von anderen Auxiliaren wie sehen und auch werden nur i hrer Par-. . ~ 

hzip-II-Form, die sie ohne das PrafiX ge- bilden (sie hat kommen wol/en, er 
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hat das kommen hören, wir sind beobachtet worden), anders als die Voll
verbvarianten. Die Kopula werden hat dieses Prafix übrigens erst im Laufe 
der Sprachgeschichte erworben (als Reflex des typologischen Wandels eines 
aspektuellen zu einern geschichteten Tempussystem, wodurch das perfek
tivierende ge- seine ursprüngliche Funktion verloren hat und zur morpho
logischen Markierung des Partilips Il geworden ist). Das zeigt sehr schö n, 
daB Grammatikalisierung sich nicht nur in formalern Markiertheitsverlust bei 
der grammatikalisierten Form, sondern auch in formalern Markiertheits
zugewinn bei der ursprünglichen Form zeigen kann. Klar sollte sein, daB das 
Feblen des Partizipprafixes bei werden keinen Einwand gegen eine formale 
und funktionale Herleitung des Passivs aus der Kopula darstellen kann (anders 
noch Höble 1978:35f). Da Erosion ein prognostizierbarer und regelgeleiteter 
ProzeB ist, stellen auch aus diesem Grund besondere Lexikonregein für das 
Passiv-werden (bei Höhle) oder transformationeUe Herleitungen aus dem 
entsprechenden Aktivsatz (der Mainstream) keineswegs die einzigen Alter
nativen zur Durchsichtigmachung der Struktur des Passivsattes dar. 

4. "Natürliche Kontrolle" bei detransitiven Verben 
und der Kopula werden und der Agensanschlu8 
im werden-Passiv 

4.1. Subjekt-externe und subjekt-interne Kontrolle 

Die Agentivitat von Verben ist über den Parameter "Kontrolle" erfaBbar. 
Nach meiner Auffassung sollte dieser Parameter aber nicht allein Subjekte 
bezüglich ihrer Agentivitat unterscheiden, sondern bewerten, inwieweit eine 
Pradikation überhaupt als der Kontrolle einer Bntitat unterliegend gedacht 
wird. Im folgenden rekapituliere ich eine Überlegung (mit leichten Abwand
lungen), die an anderer Stelle breiter ausgeführt ist (Amrhein 1996:52-65). 

Nach der Definition von Klaiman (1991:117f) ist Kontrolle an logische 
Subjekte, d. h. agensfáhige Partizipanten gebunden, die aber nicht unbedingt 
an Subjektposition realisiert sein müssen, ja sogar in manchen Fallen syntak
tisch überhaupt nicht realisiert werden können. Zur Gruppe der kontrollierten 
Pradikate zahlt Klaiman nicht nur Agensverben, sondern auch a.) Passiv
pradikate, bei denen das Agens sich formal mittels einer Agensangabe aus
drücken laBt (im Deutschen die von-Phrase) sowie b.) eine besondere Gruppe 
von intransitiven Verben, die formal aus Akkusativverben abgleitet sind und 
die sie als "neuter verbs", Detransitiva oder auch "unaccusatives" bezeichnet. 
Beispiele sind etwa spread, melt und 9pen, also Verben, die man traditionell 
unter die Ergativa zahlt. Diese Argumentumstrukturierung ist im Englischen 
formal nicht markiert, im Deutschen aber in der Regel schon: etwa durch 
Stammumlaut (ertriinken versus ertrinken) und medialisierendes sich (biegen 
versus sich biegen). Ausnahmen sind etwa kochen, jliegen und trocknen, die 
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in ergativer Funktion keiner morpholo ische A . 
zeigt _sicb, daB detransitive Verben spo!tan a~auFe~~':~e~nt~rhegen. N~n 
choauve Zustandsanderungen denotieren und in d kl . gruss:. d. h. lll

nischen Sprachen medial flektiert werden un ~n ~sstsche? mdogerma
aufweisen (ibid · 103f 138) Kl . b d letzthch eme medtale Semantik 
sachliche Funkti~n des Mediu~s d~~~~lt ~~~~ 1~aB A:~iertheit die baupt
einem hohen Grad an Belebtheit als affiZi~rte E:tita~~~ in Fv:orzu~t W esen mit 
denke, daB bei Detransitiva zu Unr h . . r~ge ommen. Ich 
wird (ibid . 120 und auch h . Aec t mtt der Belebthettshterarchie operiert 

· · noc m mrhein 1996 · 57 -60) A 
sebeint mir eine "Natürlichkeitshierarchie" d h . .. r h ngemessener er-
bevorzugte Trager von Affiziertheit gelten: Z~ei ;~:c~e ;~~;~l~~llten als 

(20) Das Eis schmilzt. l Die Sonne schmilzt das E" 

(21) Der Ast brach ab. l Der Sturm brach den Ast~~. 
Aus diesem Grund .. h · h definieren di . moc ~e tc detransitive Ve~ben semantisch als Verben 

::~r:!:~!~~~~~E~:~~!~~~~~~:,~~~~; ::. n::;:f::e Z::::::~:~ 
~!~:;:u~~n~:!~~ s~~~ ~~i:g~:i~:;:,::;:~ft~~:~~~;s ~~~!~~~~~ 
~:~~~~~~;~~~~~:~~~l~~ c:~::) J~~~~::c:: ;:~;;~=~~~ 
Ubertragun hn · . . asc nen, auch mtt metaphonscher 
Kontrolle i! ~~n~~ a:~~~~~~:~~~!?· Aber auc~ hier besteht die zeitliebe 
realisierbare AGENS p t' · . programmterten Ablauf. Der nicht
denkbar waren etwa-N~tu~~~~::t ~eis t unbekannt und o~ nicht verortbar; 

Automa~enprogr~m, die Geschicht~ ~:~· a~::~e:~~~fai~:e m~~~~~:~~n, ein 

::~~~;~o~~~~~c~:~~:.aus als Agenssubjekte realisierbar sind und g~~~~ 
4.2. Die detransitivierende Funktion der Kopula werden 

und des werden-Passivs 

Als Test ~r Errnitdung von natürlicher Kontrolliertheit von inaktiven 
~~=:~~cbt nur ~öglic~er I~p~rativ _(2~) in Frage, sondem auch die ~~~r~ 
auch: derd~~~S~bJe~tsd, dteh Moghchkett emer i~strumentalen Angabe (23; vgl. 
. . rac urc den Sturm ab) SOWie die Mö r bk . d . 

eme akttve Diathese zu überführen (24 -7 25) D. ll g ~~ el.~, en Satz m 
Pradikatsnomen zu: · tes a es tnfft für werden mit 

(22) Werde endlich vernünftig! 
(23) Ihm wurde von der Torte ganz schlecht. 
(24) Die Suppe wird heill. 
(25) Er erhitzte dieSuppel machte die Suppe heiB. 
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Die Grundbedeutung des sowohl subjekt-intem als auch subjekt-extem kon
trollierten werden Uillt sich folgendermaBen umschreiben: "Etwas geschieht 
mit dem Subjekt und durch das Subjekt auf natürliche Weise, verursacht durcb 
das Einwirken einer natürlichen Entitiit". Schon die Kopula werden fungien 
als Diathesenhilfsverb: sie ist ein Detransitivierer bzw. ein Antikausati v (24), 
das gemeinsam mit dem Pradikatsadjektiv in Opposition zu entsprechenden 
K.ausativa wie mtlchen oder er-prafigierten Verben steht (s. Abraham 1987: 
13ft).s Als Subjelete der Kopula werden kommen bevorzugt natürliche En
titaten in Betracht, die die Disposition zu einer substantiellen ("natürlichen") 
Zustandsveranderung besitzen (s. o. 4.1). Diese semantisebe Selektions
bescbrankung fállt beim werden-Passiv fort; es hat eine "Denaturalisierung" 
("Deagentivierung") stattgefunden. Die Agentivitat bzw. "Naturalitat" des 
jeweiUgen Subjektsaktanten laBt sich mit Hilfe eines Grammatikalisierungs
kontinuums beschreiben ("Agentivitatskontinuum" von werden; vgl. Amrhein 
1995:13lt), wobei in der Reihenfolge werden +Subst.? werden +Adj . 7 
werden + Part. II sich die natürliche Kontrolle immer weiter von subjekt-in
tem nach subjekt-extem verlagert. Das Passiv-werden besitzt schlieBlich nur 
mehr einen extemen Kontrolleur, der dann auch mittels der Agensphrase mit 

von realisiert werden kann. 
In semantischer Hinsieht liegt bei valenzreduzierenden Diathesen existen-

tielle Biodung des betreffenden Argumentes vor (Wunderlich 1993:733). 

Vergleiche folgende Satze: 
(26) Mary kocht die Suppe. ~ Die Suppe kocht (*von Mary). 

(27) Mary trocknet das Geschirr. ~ Das Geschirr trocknet l wird trocken 

(*v. M.). 
Nun besteht gerade auch die Wideung des werden-Passivs semantisch in 

der Existenzbindung des extemen Aktanten (d. h. des Subjekts) des Aktiv
satzes (ibid.: 739). Vergleicht man die semantisebe Struktur von Passiv
pdidikaten mit der von detransitivierenden Diathesen und rechnet auch die 
Kopula werden zur Gruppe der Detransitivierer, dann ist die Fra ge nach dem 
valenzreduzierenden Passivmorphem - Partizip Il, Hilfsverb oder beide? 
(ibid.: 739) - eigentlich schon beantwortet: es ist das Hilfsverb. 

4.3. Der Valenzstatus des Agensanschlusses mit von 

Es bleibt die Frage, welchen Valenzstatus die von-Angabeim Passivsatz hat. 
Ist sie Angabe oder Erganzung? Nach der Jacobs'schen Implikationshierarchie 
der Valenzbeziehungen (NOT /FOSP > INSP > ARG) zieht das Feblen der 
Argumentrelation auch das Feblen aller anderen Relationen nach sich, d . h. 
die Konstituente ist nicht valenzgebunden und damit eine Angabe. Die Frage 
kann daher so spezifiziert werden: Ist der AgensanschluB mit von Argument 

oder ist er dies nicht? 
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Eine Konstituente, die kein Argument d V . . 
.geordnete Priidikation über das Kempriidik~s ~r~~ Jst, ope~1ert _als über-
beltung des Satzes Hierzu d. T un tent der Situaliven Ein-

. tenen v. a. emporal- Lokal Modal d h 
Kausalangaben. Zu Recht weis t Jacobs ( 1994 ·18 ' -' .- un auc 
notwendige Vorhandensein einer Bntitat nich~ mit~.l4) da~u~ ~m, .daB das 
hat. So gibt es etwa für einen konkreten V or ~gumen a tlg~ett zu tun 
immer ein Raum/Zeit-Gebiet in d gan~ ~te er_Putzt seme Schuhe 
Art und Weise, in der diese Handl:: e:o:~o::~eren tst ~? ebenso eine 
auf nichterweiterte Passivsatze zutreffen die ig tr~. Das ~urd~ nun auch 

denes - Agens impli~eren. Dieser Ansichi is~: ;und:~~~nt:;~;.;bun: 
er betrachtet das Passtvagens als freies Adverbial .das led" r h · ( . . .40). 
argument des Verbs darstellt; dieses sei also das not~~;~. em S~tua~IOns
Agens der Passivsituation wie etwa ein konkr tg v~r a~ e~en 
Aktion wie das Schuheputzen ware Bei d ~terl.~rt notwendtg für eme 
argumentes könne dann das existenz ~bund er ea Isterong des Situations
ziert werden. Auf ahnliche Weise l~d' en~ Arg~en! mit diesem identifi
Status der von-Phrase als An abe~ :r •:t auc Sadzmski (1987:157f) für den 
Passiv bauptsachlich der v ale!red. . obad~htet, daB das deutsche werde n-

. UZierung Ie nt und das Agens · tuaf · 
erschlteBbar ist, aber explizit zu kaum akzeptabl s·· .. SI tv meist t ? ll d" r en atzen führen kann wie 
e wa . a ze sen r rauen wurden von ihnen selbst ICnd ' 
zur SchluBfolgerung, 

1 er geboren. Er kommt 

daB der Agens lediglich als - sema t' h k . notierte - Angabe angeschlossen n ;sc k ompatJble, a ber schwach kon-
B. für Zwecke der Spezifizierung ~~~u~nan:~:;;m~.enn es kommunikativ, z. 

So z. B. im Satz: 

(28) Das Kind wurde von einer 13:-jahrigen Mutter geboren. 

Der Test, den Jacobs zur Diagnose v A . 
jedoch ein andres Bild. Nicht-Argume~~ (~g':e~~elatione~.benutzt, ergibt 
Satz aus gegliedert werden und mit einern Ve;b ~. ga~nh konnen aus dem 
Satz bilden, der an den Kernsatz koordiniert ist. ~e~;~~ic~:n oder tun einen 

(29) Peter schlaft, und das geschieht (tut er) auf d w· 
(
30) *E .

1
. • er 1ese. 

mi Ie Wird geküBt, und das geschieht von Otto. 

Der Geschehentest erweist also die ta k B' den Passivkomplex bzw an d A "ls. r e mdung des Agensargumentes an 

A 
· as UXI 1ar werden das J. a seho al K 1 d" 

rgumentstelle ("subjekt-extemer K '" . ~ ~ opu a Iese 
dies auch die traditionelle Einsieht d oBn~~leur ) b besitzt. ~~ngens erhartet 
starker valenz eb unde . . , a ante n zw. Partizipante n genere ll 
etc. Umstand; bezeic;n~:~:~s ZI~k~~stafnt~n, die temporale, lokale, modale 
p .. . mets a s rete Angaben realisiert werden 

rufen Wir die übrigen Jacobs' seben Bindungsrelationen: . 
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INSP: Das Argument der von-Phrase ist eindeutig als AGENS bestimmbar, 
da es den gleichen Selektionsbeschrankungen unterliegt wie das Subjelet des 
Hauptverbs im entsprechenden Aktivsatz. Es steht also zum Partizip ll in der 
INSP-Relation. Nach Jacobs (1994: 39), der den Passiv-Verbkomplex trans
formationeU und nicht valenztheoretisch analysiert, seien die inhaltlichen 
Merkmale (und auch die formalen, s. ibid.: 38) durch die Passivregein 
vorauszusagen. Folgt man dieser theoretischen Inkonsequenz nicht, dann kann 
vertreten werden, daB auch das Auxiliar werden diesem Argument seman
tiseben Kasus zuweist, namlich AGENS. Die semantisebe Bindung des Agens 
an das Auxiliar ist auch gut begründet durch die Tatsache, daB die Realisier
barkeit einer Agensphrase bei Passivhilfsverben stark korreliert mit der 
Möglichkeit, dem entsprechenden lexikalischeren Vollverb ein Agensargu
ment zuzuweisen. Sein etwa impliziert als Vollverb keinen Kontrolleur und 
ist im Zustandspassiv kaum mit Agensphrasen kombinierbar; bei bekommen 
dagegen liegt eine Agenserganzung bereits im Stellenplan des Vollverbs vor: 

(31) Die Tür ist offen. ~ Die Tür ist C" von ihm) geöffnet. 
(32) Er bekarn eine Rose von ihr ~ (.~.)von ibr geschenkt. 

FOSP: DaB die Agenserganzung als dativische Prapositionalphrase mit von . 
realisiert wird, ist weder im Kasusrahmen des partizipalen Hauptverbs noch 
der Kopula werden verankert. Will man diese Formspezifik nicht aus den 
Passivregein herleiten, dann bleibt nur noch das Auxiliar selbst oder das 
komplexe Passivpradikat aus Auxiliar und partizipalem Hauptverb als Kopf 
der FOSP-Relation übrig (das Hauptverb scheidet aus, da es Agensaktanten 
den Nominativ zuweist). Die obligatorische formale Realisierong des Agens
aktanten durch von + Dativ bzw. durch + Akkusati v stellt das sUirkste Ar
gument für die Klassiftzierung der Agensphrase als Erganzung dar; dies ware 
für Angaben völlig ungewöhnlich und erklarongsbedürftig. 
NOT: Die Agensphrase ist nicht notwendig und demnach eine fakultatíve 
Erganzung des Passivkomplexes bzw. seiner beiden verbalen Konstituenten. 
Die fehlende Obligationalitat und die fakultative Realisierong in einer obliquen 
PP laBt sich grammatikalisierungstheoretisch zwanglos aus der syntaktischen 
Blockierong des extemen Kontrolleurs der Kopula werden erklaren. 

Ich möchte folgende SchluBfolgerong ziehen: 

l. Der AgensanschluB des Passivs steht zum Partizip II in den Relationeu 
ARG und INSP (semantischer Kasus AGENS). 

2. Auch zum Auxiliarverb werden steht er in ARG und INSP (ebenfalls 
AGENS, wodurch es zu einern Zusammenfallen mit der semantiseben 
Kasuszuweisung durch das Hauptverb kommt}, möglicherweise auch in 

FOSP (Dativ-PP mit von). 
3. Zum komplexen Passivpradikat im Ganzen st~ht der Agensanschi uB in den 

Relationen ARG, INSP (AGENS) und FOSP (Dativ-PP mit von) 
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4. Die semantisebe Bindung der von-Phrase an das Aux1"11·ar d kann d b· k we~ en auf 
en su .~e t-c:xternen -~ontrolleur der Kopula werden zurückgeführt wer-

den. Diese ruch~-re.ahslerb~re, an die Kopula aber existentiell gebundene 
Arg~~n~stelle Ist Im Passiv zu einer fakultatíven Agenserganzun ram 
matikahsiert- und das heiBt auch: aktantifiziert- worden. g g -

S. Zusammenfassung 

Die F~age, ~elches Element Trager der Verbvalenz in der H"lt: bk 
struktion sei, kann für Passivkonstruktionen mit werden folg• ~ver Bon
beantwortet werden: en erma en 

· l . Syn~ktischer .Ha~ptvale~trager ist das Auxiliarverb werden. Es weist dem 
Subjekt ~o~mat1v (subj~kthaltiges Passiv) oder Dativ (Dativpassiv) zu 
~er be~1tzt uberha~pt kem Subjekt (subjektloses Passiv) . Das Hauptverb 
1m :assivkomplex ~st ~on werden hinsiehtlich seines kategorialen Status 
regtert ~".Statusrekt10n ), d. h. werden ist für Part. 11-Erganz"' b 
kategons t p .. · · al · ungen su -:er . rapos1t1on objekte werden syntaktisch dagegen vom Voll-
ver~ reg1ert ~d erhalten dieselben Kasusformen wie im entsprechenden 
Aktivsatz. Eme Ausnahme bildet die Agensphrase mit von die einen 
anderen .~asus als das AGE~S im Aktiv tragt und Praposition~erganzun 
des Aux1hars bzw. des Pass1vverbkomplexes ist. Bei Dativsubjekte · d g 
EXPERIENCER-Rolle ist eine doppelte zuordnung möglich d n~ er 
Inhalts- und Form~~zifik gleichermaBen im Valenzmuster von .:Ver~ener: 
~opula- und ~wnharverb) und der Aktivform des Hauptverbs venm~ert 
1st (s. o. Kap1tel 2.4). 

2. Im ProzeB der ~ux.ili~isierung verliert die zweite nominale Erganzun 
von werden allmabhch ihre nominalen Merkmale (z B Attr "b · b ,, · g Num d K . · · 1 mer arA.eit 

;rus- un . asusmorphologie, Artikelfáhigkeit) und wird zum "Haupt~ 
verb .des Pass1v~omplexes, i~dem es im Gegenzug verbale Merkmale 
zugew1nnt , ~Zu weisung semantlscher Kasus, eingeschrankte syntakf h 
V~l~nz) . . Diese D~~t~gorialisierung ("Denominalisierung") mit gl~i~h~ 
~Itiger Rekategonahs1erung ("Verbalisierung") ist nicht vollstandig, was 
s1ch u. a. ~ de.r feblenden verbalen Flexion des Partizips 11 zeigt. Werden 
selbst b~h~t seme yerbale Morphologie bei, verliert aber die Fabigkeit der 
lmperativbddung .. W~rden steht im Passivsatz kategofial zwischen Voll
verb und grammatikalischem Morphem, das Partizip zwischen Nomen und 
Verb. 

3. ~~bt nur durch das Hauptverb erfolgt semantisebe Kasuszuweisung an die 
tanten, . sondern auch durch das Auxiliar werden. Einern nominativi

~hen Subjek~a~tanten wird. ~om Partizip THEMA zugewiesen und in die 
b H~MA-Positi?n de~ Auxi11ars werden (die bereits die Kopula werden 
E~Itzt), semantisch emgebettet. Im Dativpassiv wird auf gleiche Weise die 

PERlENCER-Stelle des Hauptverbs mit der EXPERIENCER-Stelle 
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ebracht. Einzig im subjektlosen Passiv ist ke~ne 
von werden zur Deckung g h den Das es impersonale, das als mog
notwendige Argumentstulelle vord an f .einen implizierten generalisierten 
l. h S b·ekt der Kop a we~ en au '· "nh lts 
tc es u ~ ll THEMA/PROCESSOR verweist, wud zum l a -

Aktanten ~t der Ro e atikalisiert und verliert seinen Argumentstatus. 
leeren Toplk-es gramm d p . tzes laBt sich nicht nur auf das ent-

f: kultafve AGENS es ass1vsa h · 4. Das a l . .. kführen sondern stellt auc eme 
sprech~nd~ Subjekt des ~k~:~~:e:~~trolleur~ der Kopula werden dar; 
Aktantlfizterung des stu~te~ine Grammatikalisierung des syntaktisch nicht
d. h. der Agensaktan . h . stentiell an die Kopula gebundenen 
realisierbaren, aber semanttsc ext .. A f d der engen 
Verursachers/ Auslösers einer Zu~lt.and=~~~:~~Úga~e!r~~malen Reali
semantiseben B~ndung an das A;l ~; Phrase stellt das Agens im Passiv 
sierong durch eme von- (bzw. . urc . An abe dar; d. h. es ist 

~::~~~~~~t~::~:ft:::a':~je~~c:sa;::s~~:mpl~xes bzw. der Kopula 
werden selbst (nich~ aber des :arti~ip~ale~~~~:~~~:;·und semantischer 

5. Ein angebliche~ W~derspr~ z;ls~ e~ und wohl aUgernein in Hilfs
Struktur laBt stch tm ~er en- asstv ondere zei t eine Gramma-
verbkonstruktionen- mcht be~~achte~~n::antische s:uren ihrer Voll
tikalisierungsanaly~e, daB ~~~ ~~~:~iv für die funktionale Leistung der 
verbbedeu~g besttzen, dle . o . d Hierzu zablen neben der verblaBten 
je~eiligen Hllfsverbko:::r~::~~7k~~ Argument -Struktur (Diathesenseman
Etgenbedeutung v· a. "k 0 . SchluBfolgerung kann deshalb nur 
tik) und ihre Akhti~ns~hrtse~~:a~tik ~~eduzierte Verben Valenzrelationen 
lauten, daB auc m l rer 
etablieren können. 

Anmerkungen 
. .. ein (v l esider Apfel wurde ihm schlecht) 

l. Diese Entitat könnte etwha deb e~~:n~:~fee~; wurd! hell, der als Subst~nz aufgefa:te 
oder, bei einern Satz o ~e a t - d h ll) Zum es impersonale bei Wttterung~ver .en 
Raumbereich (vgl. der Htmmel wur e e . antisch wenig Unterschied; das zetgt ~tch 
besteht nicht nur ~trukt~re~l, sond.er~ auch ~:rdination: es wurde hell und regnete mcht 
etwa an der Möghchkett emer. elhpttsc~e~ d Subjektposition als neutrales Pronomen 
mehr. Natürlich ist die un~arkt~rte R~ah~teru~~er er Entaktantifizierung" dieser Argument
der 3. Person Singular em Zetchen .. e~mne ettun en durch konkrete Nomina wie auch 
stelle; jedoch bes~eht aufgru~d. der m~gl_tch~~k~:~er W~rtstellung (vgl. hell ~urde es) noch 
aufgrund der obitgaten Reahsterung ~t m . sönlichen Passiv, wo dtese Argument
ein gewichtiger Unterschied zu~ T~p~k-ef ~m unper 

. . d "lt' fortgrammattkahstert tst. . ( 
posttton en gu tg " .. .. T ik-es auch bei persönlichen Passtva es 

2. ÁGEL (1995:14ff; 16, Fn. lkl) ha~t d~f~r~ ::!ns~irung des Erstaktanten zu analysieren ud~d 
wird Bier getr~nken) .al~. ma rova e~te R' t nach Jerusalem) zu unterscheiden .. Gegen. te 
vom Topik-es m Akttvsat~en ~es re!ten. tt:r Fall aber, daB bereits ein Subjekt (Bter) 
Einstufung als "Valenzletche spnc~t. tn tesem . n wird und zu diesem in Person- und 
existiert, dem der Nominativ v~~ Ftmtu~. zur~~e!~r daB a.) die Nominativzuweisung an 
Numeruskongruenz steht. Als Losung ~chlagt g d 's Finitums (d. h. durch das Kon
den "Erstaktanten" es durch den Mtkroaktanten e 
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gruenzflexiv) erfolgt und b.) der "Zweitaktant" (hier: Bier) seiDen Nominativ vom Partizip 
des Passivkomplexes erhllt, analog zur Zuweisung des Nominativs an das Satzsubjekt durch 
das adjektivische Prldikat wie im strukturgleichen Kopulasatz. Oem kann ich nicht zu
stimmen: a.) Nimmt man die strukturelle Paraliele ernst (und betrachtet das Prldikativum 
als Valenztrager), dann stcllt sich die Frage, ob nicht auch das es des entsprechenden 
Kopulasattes (z. B. es wird hel() den Nominativ vom Prldikativum zugcwiesen bekommt
in diesemFalle wire das es des Passivsattes dannaber keine Valenzleiche und mao stünde 
auch vor dem Dilemma, daB ein nominales Element gleich zwei Konstituenten regiert. b.) 
Als weitere BcgrOndung für die Nominativvergabe an den "Zweitaktanten" durch das 
Partizip und nicht durch das Verbflexiv ftlhrt Ágel an, daB im letzteren Fali keine Personen
kongruenz gegeben sei: • Es werde ich l wirst du untersucht. Dabei ist allerdings übersehen, 
daB die es-Konstruktion generell Pronomina, auch solebe der dritten Person ausschlie.St: • 
Es wirder untersucht. c.) Weiter sei die Nominativzuweisung an es nicht unbedingt an 
Numeruskongruenz gebunden (vgl. es wurden Briefe geschrieben). Meines Erachtens trifft 
dieses Argument nur ftlr den (echten) Zweitaktanten im Kopolasatz zu (sie bildeten ein gutes 
Team), nicht aber für den Erstaktanten. Darüber hinaus liegt mit dem Topik-es wohl 
generen eine person- und numerusindifferente Form vor (Markiertheitsneutralisation). 
Hingegen besteht zum "Zweitaktanten" tatsachlich Numeruskongruenz; das scheinbarc 
Gegenbeispiel Warum wird jetzt Briefe geschrieben? ist nicht stichhaltig, da "Briefe 
schreiben" syntaktisch sich wie eine Lexikalisierung verhAlt (d. li. wie ein intransitives 
Partikelverb aholich radjahren undAuto fahren) und wie die entsprechende Nominali
sierung (das Briefeschreiben) Singular tragt; es liegt eigentlich also ein subjektloses Passiv 
vor. 

Fazit: Das Topik-es hat den gleichen Status in Aktivsatzen wie im persönlichen Passiv. In 
beiden Fallen weist der Mikroaktant dem "echten" Makroaktanten Nominativ zu. Eine 
Herleitung als Valenzleiche einer strukturgleichen Kopulakonstruktion istnurbeim Datív
Passiv und dem unpersönlichen Passiv möglich. Hier alleinc ist· fonnal Person- und Nu
meruskongruenz zwischen es und werden gegeben (3. Ps. Sg.). Aus semantischer Sieht 
steilen 3. Person und Singular auch hier Neutralisierungsfonnen der funktionalen Kate
gorien Person und Numerus dar. Subjektlose Passivslitze und Datívpassive init werden sind 
im Deutschen IUmlich markierte Satztypen wie Imperativsatze, nur daB bei ersteren der 
Subjektaktant nicht nur mikrovalenziell (Flexiv "3. Ps. Sing.") realisiert ist, sondem auch 
als "Makroleiche" makrovalenziell zum Ausdruck kommen kann. 

3. Ein bekanntes Beispiel aus der deutschen Sprachgeschichte ist etwa die Grammatikalisierung 
des sachlichen Demonstrativpronomens das zum detiniten Artikel, zur komplementsatzein
leitenden Konjunktion dafl und schlieBlich zum Relativpronomen das (ibid. : 236). 

4. Das subjektlose Passiv in den Satzen (13) und (14) betrachte ich semantisch als Existenz
pradikatio~~n. die von volitionalen Handtuogen ausgesagt werden (vgl. "es gab Tanzen" als 
wörtliche Ubersetrong von engl. there was dancing; s. Amrhein 1996: Fn. 88, 106). 

5. Ein Indiz dafür, daB die Kopula werden tatsachlich eine mediale (Rest-)Semantik wie die 
detransitiven Verben besitzt, ist die mediale Flexion des etymologisch verwandten Sanskrit
verbs varrate ("sich drehen/wenden"); vartate ist allerdings nur (mehr?) als media tantum 
belegt; ein Transitivum "drehen/wenden" (vartayati) konnte allerdings noch mit dem 
Kausativsuffix -ya gebildet werden (s. Amrhein 1996: 61f und die dort zitierte Literatur). 
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Christa Dürscheid (Köln) 

Passivisebe Konstruktionen 
im Deutschen und Ungarischen 

1. Einführung 

Unter passivischen Konstruktionen verstehe ich im folgenden Konstruktionen, 
bei denen die Agensrolle an der Subjektposition unterdrückt wird. Mit dieser 
Unterdrückung des Agenssubjekts ist nicht notwendigerweise verbunden, daB 
die Agensrolle nicht realisiert werden kann. Sie kann unter bestimmten 
Bedingungen wieder prapositional angeschlossen Werden (vgl. dazu die Bei
spiele (l) und (4)). Wichtig ist zu betonen, daB die Unterscheidung von 
'aktivisch' und 'passivisch', die ich hier vornehme, eine semantisebe ist und 
nicht mit der morphologischen Unterscheidung von 'Aktiv' und 'Passiv' 
gleichgesetzt werden darf. So steht der Satz Das Buch liest sich gut im Aktiv, 
ist aber, wenn wir die eben genannte Definition von 'passivisch' zugrunde 
legen, eine passivisebe Konstruktion. In (l) bis (4) werden weitere Beispiele 
ge geben: 

(l) a Die Polizei faBte den Dieb. 
b Der Dieb wurde (von der Polizei) gefaBt. 

(2) a Der Verlag verkauft viele Bücher. 
b Die Bücher verkaufen si~h gut (*von dem Verlag). 

(3) a Ich taue das Gemüse auf. 
b Das Gemüse taut auf (*von mir). 

(4) a Einige Gasten tanzten. 
b Es wurde (von einigen Gasten) getanzt. 

Im folgenden werde ich - ausgehend vom Deutschen - diese Kon
struktionen, d. h. Passivkonstruktionen, Mittelkonstruktionen, Ergativkon
struktionen und unpersönliche Passivkonstruktionen, analysieren und sie mit 
ihren ungarischen Áquivalenten kontrastieren. 1 Es wird sich ze igen, daB das 
Ungarisebe zur Erzeugung einer passivischen Lesart vorwiegend auf mor
phologische Ausdrucksmittel zurückgreift, in den meisten Fallen also mor
phologische Veranderungen am Verb selbst vornimmt, wahrend das Deutsche 
noch zusatzliches Wortmaterial einfügt. Dies entspricht dem sprachtypolo
gischen Befund, nach dem das Deutsche vorwiegend analytisierende, das 
Ungarisebe vorwiegend synthetisierende Tendenzen aufweist. 



Christa Dürscheid 

ll o 

2. Das Passiv 
Im Deutschen existiert das Passiv als eigenstandige grammatische Kategorie, 
gebildet mit dem Hilfsverb werden und dem Partizip Il (Vorgangspassiv) bzw. 
mit sein und dem Partizip II (Zustandspassiv). Syntaktisch ist das Passiv im 
Deutschen dadurch gekennzeichnet, daB das Objekt des Aktivsatzes zum 

Subjekt des Passivsatres wird. 
2 

Im Ungarischengibtes zwar ein PassivsufflX, das SuffiX-atik bzw. -etik, 
doch kommt dies nur noch in festen Wendungen oder in lexikalisierter Form 
vor, vgl. közhírré tétetik ('es wird kundgetan').3 Neben diesem "künstlichen 
PassivsuffiX" (SzENT-IVÁNYI 1974:82) gibtes noch das PassivsuffiX -l wie in 
sül ('gebraten werden') oder épül ('gebaut werden'), das nicht mehr produktiv 
auftritt. Regelhaft wird hingegen das deutsche Passiv im Ungarischen dadurch 
wiedergegeben, daB das Verb in die 3. Person Piural gesetzt wird. Es findet 
also lediglich eine Veranderung der Verbform hinsiehtlich Numerus und 
Person statt, die syntaktische Struktur andert sich nicht. Betrachten wir dazu 

das folgende Beispiel: 
(5) a Der Hase wird gejagt. 

b A nyulat kergetik. 
den Hasen jagen-sie 

W ie wir am Akkusativsuffix -t bei a nyulat in (5) b seben, bleibt das Objekt in 
der dem deutschen Passiv entsprechenden ungarischen Konstruktion als Objekt 
erhalten. Das Subjekt ist, wie es im Ungarischen für nicht-emphatische, nicht
nominale Subjekte die Regei ist, in das Verb inkorporiert. Und eben weil das 
Subjekt in der Verbform enthalten ist, weil also die normale V alenzreali
sierung eine andere ist als im Deutschen, ist die syntaktische Struktur nicht 
tangiert, wenn eine passivisebe Lesart erzeugt wird.4 Wassich bei der Über
tragung eines deutschen Passivs ins Ungarisebe lediglich andert, ist die . 
Verbform - und diese auch nur, wenn das Subjekt im aktivischen Satz nicht 

berei ts in der 3. Person Piural steht. 
Ein Kennzeichen der so gebildeten passivischen Konstruktion im Unga-

rischen ist, daB das Suffix der 3. Person Pl ural nicht referentiell gebraucht 
wird, aiso nicht auf ein auBersprachliches Objekt verweist. Denn wenn wir 
davon ausgehen, daB dasAgensin der passivischen Konstruktion unterdrückt 
wird, foigt daraus, daB das Personalsuffix referenzsemantisch leer ist. Man 
könnte hier von einern 'Suffix-Expletivum' sprechen und darin das ungarisebe 
Pendant zum expletiven es im Deutschen seben: Wie das expletive es im 
Deutschen (in Es regnet z. B.) tragt das inkorporierte Subjekt in der passi
vischen Lesart des ungarischen Satzes keine semantisebe Roll e. Seine Funk
ti on ist die Anzeige der passivischen Lesart. W enn in Lehrbüchern zur unga
rischen Sprache im Zusammenhang mit der Passivbitdung vom "allgemeinen, 
unpersönlichen Subjekt" oder von "unpersönlichen Aussagesatzen" die Rede 
ist, someint dies eben die Nicht-Referentialitat des inkorporierten Subjekts. 
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In der aktívischen Konstruktion da e . . 
rentien gebraucht: Es steht entweder i; gen wt~d da~ Personalsuffix refe-
vorher genannten Referenten (vgl . Die Ki~~ph~n~~her Beziehung zu einern 
j agen den Has en ['A n ulat ke~. • , m er a~ en durch den Garten. Sie 
Referenten in der ÁuB!run ss itu~~:~~· l) oder nn~~t deiktisch auf einen 
Konstruktionen des Ungaris;hen unter !e~:g. ~ktl~tsche und passivisebe 
folglich n ur in der Referentialitiit d s~et en .st ch m de~ 3. Person Piural 
wiederum nur über den Kontext ersc~· lB o~onerten Subjekts, wobei diese 
si ch die passivisebe Lesart kontextuna~h .~ar. ts t.. Im Deutschen ~agegen stellt 
Genus verbi auftritt und dadurch d" ~g~g em, da das Passtv als eigenes 
srntaktisch angezeigt wird. Das fol~:~~~;~sche zesart m~rphologisch und 
nschen Gesagte im Überblick zusammen: ema aBt das blsher zum Unga-

Subjekt 

in das Verb inkorporiert ---------=--- extraverbal 

ti ---:--- ----- l re ereinttell nicht-referentt"ell referentiell 

aktivisch j . l . paSSlVISCh aktÍVÍSCh 

Btslang haben wir davon gesprochen daB . 
Person Piural gesetzt wird wenn . 'd das Ver b tm Ungarischen in die 3 

ll 
' em eutsches Passiv w· d b · 

so . In gesetzes- oder formelhafte W d te ergege en werden 
der l. Person Piural aufireten Wen ~n ungen kann das Verb aber auch in 
die l. Person Piural wahlt so. drü : emd Sp~echer statt der . 3. Person Piural 
(wie dies bei Gesetzen übiich ist c d e~ ~ut aus, daB er stch miteinbezieht 
Subjekt hat damit inklusiv-deikti~ch: ~e r ~le gelten) .. D~s inkorporierte 
TARNói (1974:350): · esart. gl. das Betsptel aus GINTERI 

(6) a Das erste Wort des Satze · d . . geschrieben. s wtr touner mtt groBem Buchstaben 

b A mondat első szavát mindig nagybetűvel írjuk. 
.. dem Satz erstes Wort immer GroBbuchstabe-mit sebreiben-wir 

Haufig werden ungarisebe Satze · d . 
mit einern Passivsatz wiedergegenm so~~ 3. Pe~so~ Piural tm Deutschen nicht 
jekt das Indefinitpronomen man e ' .. ern mtt eme~ Aktivsatz, der als Sub
ungarischen Satzes in der deutsc~~a~ da dad~rch dl~ transitive Struktur des 
So könnte die Rücküb onstruktion betbehalten werden kann 

ersetzung von (6)b ins Deuts h h l . 
Wort des Satzes schreibt man imm . ifJ c e auc auten: Das erste 
im Ungarischen wiederum mit az ~~~~r ~ro··~~ ~uchstaben. ,Die~es man kann 
":erde n, abe r n ur' w enn das deutsche wo : er M~nsch ) wiedergegeben 
hlerzu ausführlich Canisius 1904) B . ~n et~e ?enens~he Lesart hat (vgl. 
genden Satz man mit az emb .J • ..betspte swetse Ist es mcht möglich, im fol-

er zu u ersetzen, da sich das deutsche man hier 
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auf eine bestimmte Personengruppe bezieht (Beispiel aus GINTER - TARNÓI 

1974: 172): 
(7) a In diesern Restaurant kocht man gut. 

b Ebben az étteremben jól főznek. 
c • Az ernber ebben az étteremben jól főz. 

Aber selbst in der generischen Lesart zieht das Ungarisebe unter bestimmten 
Bedingungen die Verbform in 3. Person Piural dem Gebrauch von az ember 
v or, da Satze mit az ember oft einen be lebrenden Anstrich haben. Eine so lehe 
Konnotation stellte sich z. B. beimeinen ungarischen Informanten ein, als ich 
ibnen den Satz Als Beamter darf man nicht streiken aus CANisiUs (1994:92) 
mit der Übersetzung Hivatalnokként nem sztrájkolhat az ember vorlegte. Eine 
stilistisch angemessene Rückübersetzung dieses Satzes ins Deutsche könnte z. 
B. lauten Als Beamter ziemt es si ch nicht zu st~eiken (EDIT VARGA, persönliche 
Mitteilung). Das o bige Beispiel ( 6)a könnte daher aufgrund seiner be lebrenden 
Diktion sehr gut mit az ember übersetzt werden. Den genannten Restriktionen 
unterliegt das deutsche man nicht. Es kann generisch und partikular verwendet 
werden (vgl. CANISIUS 1994:93) und ist stilistisch neutral. Im Ungarischen 
dagegen werden viele, wenn nicht gar die meisten man-Satze des Deutschen 
aus den genannten Gründen nicht mit az ember übersetzt, sondem mit dem 
Personalsuffix 3. Person Plural. Wie wir bereits hieran seben, ist das Per
sonalsuffix als passivisches Ausdrucksmittel von viel gröBerer Funktionalitat 

als das deutsche Passiv. 
Kommen wir zu einern nachsten Punkt: Das Deutsche kennt bekanndich 

im Unterschied zu vielen anderen Sprachen zwei Passivformen, das Vor
gangspassiv und das Zustandspassiv. W ie wird dieser Unterschied im Unga-

rischen ausgedrückt? 
Auch das Zustandspassiv wird im Ungarischen durch die Verbform 3. 

Person Plural wiedergegeben, doch steht das so flektierte Verb in der Ver-

gangenheit: 
(8) a Das Fenster ist gestrichen. 

b Lefestették az ablakot. 
strichen-sie das Fenster 

Wahrend im deutschen Passiv zur Beschreibung eines Zustands anstelle eines 
Vorgangs das Hilfsverb ausgetauscht wird (sein statt werden), markiert das 
Ungarisebe den Unterschied lediglich temporal. Die Numerus- und Personen
markierung am Ver b bleibt gleich, es handel t sic h wi eder jeweils um die 3. 
Person Plural. W enn man berücksichtigt, daB das Zustandspassiv den Folge
zustand der im Verb ausgedrückten Handlung beschreibt, so ist es nahe
liegend, daB das Ungarisebe zur Markierung dieses Folgezustands das Verb 
in die Vergangenheit setzt. Die Vergangenheitsform des perfektíven Verbs 

besagt ja gerade, daB der Zustand eingetreten ist. 
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Ein Charakteristikum des Deutschen ist die formale .. . . 
Zustandspassivs mit dem sein-Perfekt (v l . • . Uberemstunrnung des 
abgereist). In der ungarischen Standards~r~~~: ~m :~gel~en versus ich bin 
vor: W enn man im folgenden die un . h .. e~ Ier eme Entsprechung 
vergleicht, sieht man daB in (

9
\b diegan~ ~nhAqLeUivalente von (9)a und (10)a 

daB d
. V , ' passivise e sart dadurch er . 
Ie erbendung in die 3. Person Piural . . zeugt wud, 

bleibt die Personalendung des Verbs ~e~etzt wud, ~n (10)? dagegen 
Sátzen nur' daB sie in der Vergangenhe~n:~~~~: ert. Gememsarn Ist beiden 

(9) a Ich bin eingel~den 
b Meghívtak. 

mich-einluden-sie 

(10) a Ich bin abgereist. 
b Elutaztam. 

abreiste-ich 

Auch in syntaktischer Hinsieht t h 'd . . ~U:: In (9)b ist das Verb transiti~g=~~~.:~te~05~~~)~~e t bei~n un_g~ischen 
ISt dieses unterscheidende Kriterium nicht , . IS es mtransitlv. Doch 
Ungari~h~n intr~itive passivisebe Sitze ;:;.e~ gege~, da es auch im 
":enn em mtransttives Verb in die 3. Person Piural nanmch ~enau dann, 
rucht referentiell gelesen wird (vgl. Abschn. S). gesetzt und d1eses SuffiX 

Analog zurn Deutschen kann ein Zustand . . . 
pulasatz mit adjektivischern Prádikats s.~:s•v Im Ungarischen als Ko-
in der Standardspraebe nur rnö lich nornen u. ~setz! ~erden, doch ist dies 
lexikalisierten Adjektiv geword:n ist' ~.ennt dl~ P;rtizip-1~-Form zu einern 
diese Kopulakonstruktion ist (ll)· Statt. .m sWan ahsr sp~achhches Beispiel für 

· · · emes ee els m der Per nal nd 
wie Im korrespondierenden Vorgangspassiv der Fali so e. ung, 
Kopulaverb van und das Verbalad' kf . (vgl. (12)),. steht h1er das 
diese Konstruktion háufiger und ~~t ::c~~~;d Yif:gssprachhch findet si ch 
Perfektsatzen belegt (vgl. (13)). Ie rsetzung von deutschen 

(ll) a Die Tür ist geöffnet. 
b Nyitva van az ajtó. 

geöffnet ist die Tür 

(12) a Die Tür wird geöffnet. 
b Kinyitják az ajtót. 

öffnen-sie die Tür 

(13) a Ich bin abgereist. 
b ?El vagyok utazva. 

ab bin-ich gereist. 
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Bislang haben wir Satze betrachtet, in denen das .Agens nic~t nur unterdrü~kt 
d sondem in denen es auch unterdrückt bheb. Nun g1bt es bekanntl1~h 

:~:~tschen werden-Passiv die Möglichkeit des A.ge~sanschlusses ~urch d~e 
Prapositionen von oder durch. Die folgenden Be1sp1el~ sollen ~e1gen, ~le 
solebe Satze mit prapositional angeschlossenem Agens 1m Ungarischen wte-

dergegeben werden: 

(14) a Peter jagt den Hasen. 
b Péter kergeti a nyulat. 

Peter jagt den Hasen 

(15) a Der Hase wird von Peter gejagt. 
b A nyulat Péter kergeti. 

den Hasen Peter jagt 

Wie wir seben, unterscheiden sich die Satze (14)b und (15),b n~ hinsi~htlich 
der Wortstellung voneinander: In (15)b steht das. Subjekt ~eter m unm1ttelb'?' 
praverbater Position, d. h. in der für das Ungansche typ1schen Rhema-~~sl
tion. Die Rhematisierung des A gens, die .im Deutsc~en durch den. pra~o
sitionalen AnschluB desseiben in einer Pass1vkonstrukt10n ent~teht, WI~~ h1er 
durch die veranderte Wortstellung zum Ausdruck gebracht. E1~e pass1~1sc~e 
Lesart wie im deutschen Beispiel (15)a hat der Satz 0.5)b. mcht .. W1e wu 
weiter oben gesagt haben, kann diese passivisebe ~sart s1ch_Ja n~ e1nstellen, 
wenn das Subjekt nicht-referenti.ell ist. Und da .nommale. Subjekte m -~er Regel 
referentiell sind, ist die passivisebe Lesar~ h1~r bloc~1~rt. Man konnte nun 
darauf verweisen, daB eine Konstruktion, d1e eme p~slVIsch~ ~sar~ erzeugt, 
auch gar nicht mehr benötigt wird, da das Agens sow1eso real1~1ert w1rd. Dann 
stellt sich aber die Frage, warum im Deutschen zur Beschr~1bung .desselbe~ 
Sachverhalts zwei Konstruktionen zur Verfügung steh~n: em ~kt1vsa~ ~1t 
Agenssubjekt und ein Passivsatz mit Agensangabe. Le1~~ 0.992.105) __ g•bt m 
ihrer Studie zu den Verbalkategorien des Deutschen dafür e1~en ~rkl.arungs
ansatz: " ... das Passiv( ... ] ist eine Perspektivierungskat~go~1e, d1e d1e W~ 
zwischen zwei Staodorten ermöglicht, vorausgesetzt s1e smd vo_rhanden. 
Bezogen auf unser Beispiel heiBt das, daB in dem Satz (14)a em a.nderer 
Standort als Zentrum gewahlt wird als indemSatz (15)a: In (14)a ~1rd das 
Geschehen aus der Perspektive des Agenssubjekts Peter geseh:n; sem s.tand
punkt ist im Bühlerschen Sinne das Zentrum der Referenz, m (15)a 1~t es 
dagegen das Patienssubjek~ Hase, d~s als .zentrum d~r Re ferenz fungtert. 
Dieser Perspektiveunterschted kann s1ch be1 den ~nganschen ~enda~ts (14)b 
und (15)b nicht durch den W echsei in der syntakttschen ~unktton em~tellen, 
da im Subjekt beide Male das Agens steht. Das Ungansche muB .. hter auf 
andere Strategien zurückgreifen, um diesen Standortwechsel auszudi"ucken. Es 
ist dies wiederum die Wortstellung: Das jeweils an den Satzanfa~g g~stellte 
Satzglied ist es, das im Zentrum der Referenz steht: ln (14)b 1st dtes das 
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Agenssubjekt Péter, in (15)b das Patiensobjekt a nyulat. Um hier mit den 
Worten von LEJss (1992: 105) zu schlieBen: "Sprachtypologische Unter
suchungen liefem Daten, die plausibel machen, daB jede Sprache Perspekti
vierungsalternativen bereitstellt." 

3. Mittelkonstruktionen 
Konstruktionen vom Typ 'Patienssubjekt-Verb-Reflexivum-Adverbial' (z. B. 
Das Buch verkauft sich gut) werden im Deutschen als Mittel- oder Medial
konstruktionen bezeichnet. 5 Im Gegensatz zu den bislang erörterten Passiv
konstruktionen steht das Verb in der Mittelkonstruktion im Aktiv, doch wie 

· im Passiv wird das Agens an der Subjektstelle unterdrückt, das Patiens 
erscheint im Subjekt. Im Unterschied zum Vorgangspassiv, aber analog zum 
Zustandspassiv, ist dieses Agens in der Regel nicht wieder aufnehmbar. 6 In 
semantischer Hinsieht sind Mittelkonstruktionen dadurch charakterisiert, daB 
sie "nicht-spezifische Ereignisse" (vgl. VATER 1988:398) beschreiben. Ich 
möchte noch weiter geben: Sie geben Eigenschaften an, die dem Subjekt
referenten zugesprochen werden können. Diese 'Eigenschaftslesart', die für 
Mittelkonstruktionen typisch ist, ist ein wesentliches Merkmal zur Unter
·scheidung von Mittel- und Reflexivkonstruktionen: Reflexivkonstruktionen 
vom Typ Die Tür öffnet sich, der Stuhl bewegt sich beschreiben einen Yor
gang, nicht eine Eigenschaft. In dieser Vorgangslesart wird der Verorsaeber 
ganz aus der Perspektive herausgenommen, das Geschehen vollzieht sich 
gewissermaBen 'von selbst'. Anders in den Mittelkonstruktionen: Das Agens 
ist noch implizit vorhanden, es wird mitverstanden - und zwar mit gene
rischer, nicht-spezifischer Lesart. Ein weiterer Unterschied zwischen Mittel
und Reflexivkonstruktionen ist formater Art: In Mittelkonstruktionen tritt 
immer ein qualifizierendes Ad verbiai ·auf (leicht, 8'!-lt, schlecht, angenehm etc.) 
Fehl t dieses Adverbial, so wird .es über den Kontext erschlossen. In dem Satz 
Das Buch verkauft si ch (gut) liegt also eine Ellipse vor. Reflexivkonstrukt
ionen sind in dieser Hinsieht keinen Restriktionen unterworfen. Sie können 
mit und ohne Adverbial auftreten, wie man an dem Beispiel Der Termin 
verschiebt sich (vielleicht) sieht. W enn aber in einer nicht-medialen Reflexiv
konstruktion ein qualifizierendes Adverbial auftritt, wie in dem Satz Die Tür 
öffnet sich leicht der Fali, ist der Übergang zur medialen Lesart flieBend. 
Dann laBt sich nur noch über den Kontext bestimmen, ob eine Eigenschafts
oder eine Vorgangslesart vorliegt, ob der Satz also interpretiert werden muB 
als Die Tür hat die Eigenschaft, sich leicht öffnen zu lassen oder als Die Tür 
öffnet sic h einen Spalt. 

Vergleicht man nun wiederum das Deutsche mit dem Ungarischen, so wird 
der Unterschied zwischen Mittel- und Reflexivkonstruktionen durch die 
Übersetzung unmittelbar deutlich: 



11.6 

(16) a Das Buch liest sich gut. 
b A könyv jól olvasható. 

das Buch gut lesbar 

(1?) a Der Termin verschiebt sich. 
b Eltolódik az időpont. 
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verschiebt-sich der Termin . . . 
. . h Reflexivkonstruktion durch eine mtranstt~ve 

Im Ungarischen wrrd d~e deut~ e lt lódik) die MittelkonstruktlOn 
ik-V ariante von verschzeben wt~ergehgebefit nl (earto entsp;echend- adjektivisch 

d b genannten Etgensc a s es . hat • 
wird - er o en 'l n') wird durch die Suffigierung mtt - . o 
übersetzt: Aus dem Verb ol v~ ( ~se ulaverb muB in der 3. Person mcht 
das Verbaladjekti_v o~v~~hato: Et~ ~~fn die pradikative Funktion. Das deut
auftreten, das Adjekttv ubermmm . . bt übersetzt da es kein lexika-

. h . d . beiden Konstruktlonen me ' h l sebe sz c wtr tn . kt. ben Struktur des Deutsc en a s 
lisches sich ist, sondern ~n der synta tsc 
strukturelles Elem~nt fungtert. . steht auch im Ungarischen ein 

Wie die Beisptele (16) und (1:7) zetbgen, eben haben in passivischen 
. k . e wir wetter o en g es ' . F ll 

Patienssubje t, w~s, ~1 Plural gebildet werden, mcht der a 
Konstruktionen, dte mtt der 3. Pe~_so~ h" also wie im Deutschen mit dem 
ist. Die passivisebe Lesart korre te~. terd aber im Deutschen Mittel- und 
Auftreten eines Patienssubjekts. W~ren h d s Aufreten eines Adverbials 
Reflexivkonstruktionen formal.;ur . ~~·e u~garischen Pradikate kategorial 
unterschieden werden, untersc~el ~n ~~~er~ales Adjektiv vor uns, in (17)b ein 
voneinander: In (16)b ha?en wtr el~ ischen- wie auch im Deutschen 
-ik-Verb. Offensichtlich 1St es also tm Ungar en indern lediglich das Verb 
- unmöglich, eine Eigenschaftslehsarl.t zu ertzeundug di~ ebenfalls ungrammatische 

. . . t · d vgl *Das Buc zest gu . · intranstttvter wtr ' . D D tsche braucht zur Anzetge emer 
Übersetzung *A köny~ jól ol_vas. ha~tsl:s':rrt sichals strukturellen Indikator, 
nicht-aktivischen, ~edtalen ~tgens~ea el die Adjektivbildung. 
das Ungarisebe wahl~ d~u;;. d:l~ k ;uf die hier zur Diskussion stehenden 

Man könnte somtt tm m tc . . elan en daB diesen im Unga-
Mittelkonstruktionen zu ?er Generalt~t~nJi:ses d~ri~ationelle Verfahren ist 
riscben eine Verbalsuffigterung entshncde~ deutschen Wortbildungen mit. -bar 
aber - ganz analog. zu den entspr~. ~? h wenn es sich bei dem der Ab lettung 
(lesbar, singbar, mzetbar)- nur mog.tt~ ' Verb handelt Eine Mittelkonstruk-

d l. d n Verb um ein transl tves · al d" 
zugrun e t egen e ~ l l" ch anders übersetzt werden s te -
tion mit intransitivern Verb muBd o ~ M·ttelkonstruktionen mit transitivero 
wesentlich haufiger anzutreffen en l 
Verb: 

(18) a Hier schtaft es sich gut. 
b Itt jól lehet aludni. 

hier gut möglich schlafen 
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Das Ungarisebe mu6 hier mit dem unpersönlichen Verb lehet eine peri
phrastische Konstruktion autbauen. Ich betrachte dies als eine syntaktische 
Ausweichstrategie, die nur gewahlt wird, weil keine geeigneten morpho
Iogischen Mittel zur Verfügung stehen. Diese Strategie lieBe sich zwar auch 
bei transitiven Verben anwenden (z. B. ist es natürlich auch möglich, (16)a 
zu übersetzen mit A könyvet jóllehet olvasm), doch wird hier eindeutig die 
Adjektivbildung vorgezogen. Im Deutschen dagegen ist die mit dem unga
rischen Ableitungssuffix korrespondierende -bar-Bildung nicht so haufig: In 
pradikativer Funktion treten--bar-Adjektive oft in verkürzten Satzen oder in 
unpersönlichen Konstruktionen auf: Bettwiische mietbar, es ist machbar. Bei 
der Übersetzung von ungarischen -ható-Verbaladjektiven wird im Deutschen 
in einer guten Übersetzung Gebrauch von anderen, von syntaktischen Mitteln 
gemacht. Neben den hier diskutierten medialen Reflexivkonstruktionen sind 
dies auch Konstruktionen mit ist+zu+lnfinitiv (Das Buch ist zu lesen) oder 
mit kann +Passiv (Das Buch kann gelesen werden). 

Auch hier zeigt sich, daB das Deutsche vorzugsweise syntaktische Strate
gien zur Erzeugung einer passivischen Lesart einsetzt, das Ungarisebe da
gegen morphologische. Im folgenden werde ich auf eine passivisebe Kon
struktion eingehen, in der auch im Deutschen kein weiteres Wortmaterial 
eingefügt werden muB, um eine passivisebe Lesart zu erzielen. Es sind dies 
die sog. 'Ergativkonstruktionen'. 

4. Ergativkonstruktionen 

Mit dem Terminus 'Ergativkonstruktionen' bezeichne ich in Anlehnung an die 
generatíve Literatur Satze mit intransitivern Verb im Aktiv, die eine passi
visebe Lesart haben. Der Terminus 'ergativ' ist aus der Sprachtypologie 
übemommen. Hier wird zwischen Akkusativ-, Ergativ- und Aktivsprachen 
unterschieden. Ein Charakteristikum von Ergativsprachen ist ihre Patiens
zentriertheit. HEROK 1985 erlautert dies an einern instruktiven Beispiel: In 
einer Ergativsprache wird die Patiensrolle in dem Satz Der Bauer pflügt das 
Feld als semantisch zentral, die Agensrolle als semantisch dezentral pra
sentiert. In dem mit dem Verb pflügen beschriebenen Sachverhalt ist also die 
Objektveranderung ('das Gepflügt-werden') primar, nicht die Tatigkeit ('das 
Pflügen'). In einer Akkusativsprache wie dem Deutschen liegen die Dinge 
bekanndich anders, doch gibt es natürlich auch im Deutschen die Möglichkeit, 
einen Sachverhalt agens-dezentral und patiens-zentral zu prasentieren. Dies ist 
ja gerade das gemeinsame semantisebe Merkmal der passivischen Beispiele, 
die wir hier behandeln. In den Passivkonstruktionen korreliert diese Patiens
zentriertheit mit dem Aufireten eines Passivpradikats, in den Ergativkonstruk
tionen - wie auch in den oben diskutierten Mittelkonstruktionen - bleibt das 
Basispradikat unverandert. Im Unterschied zum Passiv erzielen diese Kon
struktionen also eine patienszentrierte Lesart, ohne daB dazu eine komplexes 
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Pradikat eingesetzt werden müBte. Darin liegt die Entsprechung zu den 

Ergativsprachen. Wie die Ausführungen zeigen, betrachte ich hier nur Ergativkonstruk-
tionen, die in Beziehung gesetzt werden können zu Handlungskonstruktionen 
{zu anderen unter dem Stichwort 'Ergativitli.t' dislrutierten Beispielen vgl. 
F ANSELOW 1992). Es gibt nun im Deutschen eine kleine Klasse von Verben, 
die morphologisch unverandert in eine Handlungs- bzw. eine Ergativkonstruk
ti on treten können (vgl. Ich zerreijJe die Hose versus Die Hose zerreijJt). Es 
gibt daneben auch Fiille, in denen der Verbstamm morphologisch verindert 
wird (vgl. Ich setze das Kind auf den Stuhl versus Das Kind sitzt auf dem 
Stuhl}. Eine dritte Variante ist die Reflexivierong eines transitiven Basisverbs 
(Ich bewege den Stuhl versus Der Stuhl bewegt sich). Diese Variante ist die 
einzige, die systematisch zur BUdung von intransitiven Konstrilktionen ge
braucht werden kann und die noch produktiv ist. So ist die Reflexivbildung 
Die Daten erklllren sich folgendermajJen durchaus denkbar, wenn sie auch 
{noch?) nicht filr alle Sprecher des Deutschen akzeptabel ist. Andere Fiille 
scheinen markierter: Der Satz *Die Sprache erwirbt sich z. B. ist ungram
matisch, obwohl es sich auch hier um die . Reflexivierong eines transitiven 
Verbs handelt. Ich vermute, daB hier die starke Involviertheit der unter
drückten Agens-Roll e der Grund dafür ist, daB in diesem Beispiel nur eine 
Passivkonstruktion (Die Sprache wird erworben) möglich ist (s. u.). 

Die morphologisch unveranderten Verbpaare und die Paare mit Ver
anderungen im Verbstamm bilden im Deutschen kleine, geschlossene Klassen. 
Neubildungen sind hier nicht möglich (vgl. *Die Daten erklö.ren). Der Grund 
ist darin zu sehen, daB bei solchen neugebildeten Intransitivierungen ohne 
Reflexivum das Subjekt als Agens interpretiert werden müBte. In den Re
flexivkonstruktionen wird diese Agens-Lesart durch das Aufireten von sich 

verhindert. Allen hier angeruhrten intransitiven Konstruktionen ist gemeinsam, daB das 
Patiens im Subjekt steht und daB das Agens unterdrückt ist. In allen transitiven 
Konstruktionen steht dasAgensim Subjekt und das Patiens im Objekt. Dieses 
Agensin der transitiven, aktívischen Konstruktion ist aber in der Rege! nicht 
ein intentional Handeinder. Dies möchte ich an den folgenden Beispielen 

demonstrieren: 
(19) Der Wind fegte das Geschirr vom Tisch. Alle GHiser zerbrachen. (?Alle 

GHiser wurden zerbrochen) 
(20) Wer hat das getan? Alle GUiser wurden zerbrochen! (?Alle G laser 

zerbrachen) 
Die Frage Wer hat das getan? liillt darauf schlieBen, daB der Sprecher einen 
.menschlichen Handlungsbeteiligten" (Terminus von ZIFONUN 1992:268) 
impliziert. Diese Implikation hat auch der anschlieBende Passivsatz, weshalb 
es in {20) kommunikativ angemessener ist, mit einer Passivkonstruktion und 
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nicht mit einer Ergativkonstruktion a . 
dagegen ist es natürlicher wenn d nzusch~IeBen. Im Kontext von ( 19) 
Hier ist der Wind der ve:Ursache edr SpGrecher eme Ergativkonstruktion wahlt 

M 
k 

1 
, r es eschehens Das . · 

er ma x verursacht y' ist som·t h . prototypische Agens-
Agenskennzeichen fehlen. 7 Ergativ~o~~~ a;~en, aber andere prototypische 
Handlungskonstruktionen, in denen d ~ ttonen korrespondieren also mit 
Sachverhalt wenig Eigenanteil hat p as . ~ens am ~om Verb beschriebenen 
das Agens nicht benannt wird setz. ~ssdiV onstruktiOnen dagegen, in denen 

A 
' en m er Regel ein sta k h dl 

gens vor~us (vgl. ZIFoNUN 1992:267) D r. an ungsfáhiges 
hat verschiedene Gründe· Eskann od · aB das Agens mcht genannt wird · er soll ni bt nah ' 
(vgl. Die Bank wurde überfallen) d c er speziflziert werden 
werden (vgl. Der Bankrö.uber wurdeo erhaeifts k)ann als bekannt vorausgesetzt 

In p . - ve~ et 
assivsatzen ohne Agensnennun . . 

scheben beteiligt - und darin lie t d g ISt da~ Agens maBgeblich am Ge-
des Agensin Ergativkonstruktioneg Ber. entscheidende ~nterschied zur Rolle 
sich sogar die Frage, ob sie überha~· t ; 1 r~chen Er~~uvkonstruktionen stellt 
(vgl. dazu ÜGAWA 1995). So ist der ~a:l emen tr~ltiven Satz beziehbar sind 
aber nicht (verb-)semantisch der k ch ~oche dze Suppe zwar syntaktisch, 
da das transitive kochen im Sinne orres~nd•e.rende Satz zu Die Suppe kocht 
siti~e kochen dagegen im Sinne vo:~~ zs· ~elten gebra~cht wird, das intran: 
so Ist, liegt bei Die Suppe kocht . h n .'e epun~t.errezcht haben. W enn dem 
nierten Sinne vor, da gar kein Ame t eme p~ssivische Lesart im oben defi-

w· be. d e gensunterdruckung erfolgt . 
Ie l en Intransitiva ohne R fl . ISt. 

Konstruktionen der Eindruck daB ~ ~x~vum entsteht bei den reflexivierten 
selbst' vollzieht. Dies hat eini~e G SIC -~s Geschehen gewisserma6en 'von 
i~ diese~ Konstruktionen als ech;::u e~ d~ veranlaBt, das Reflexivom 
mcht lediglich als leeres formales Ele bez(ughche Anapher anzusehen und 
Betrachten wir wiederum einen M .. melknt vgl. z. B. ABRAHAM 1987:52f) 1mma ontext: · · 

(21) Starker W ind karn f Ali - . geöffnet. . au . e Turen óffneten sich. ? Alle Türen wurden 

Die .Reflexivkonstruktion unterscheidet sich vo . 
der m der Interpretation der i l" . n der Passivkonstruktion wie-
Wi~ als Verorsaeber des 'T::e:~rten ;\ge~~olle: ~n Beispiel {21) ist der 
Passiv Alle Türen wurden geöffnet i;e~. kem mtentiO~l ~andelnder . Das 
delnden. Daher ist im vorgegeb kIZiert da~egen eme? mtentional Han-
gangs mit einer. Passivkonstrukti:~e~ch~~e;;l!:. Beschretbung dieses V or· 

Kommen wu nun zur ungarischen Übers . . 
folgenden aus expositorischen G .. d . etzung. Beispiel (17) wird im . run en w1ederholt als (24). Vgl.: 

<23) a Dte Tür öffnet sich. 
b Kinyílik az ajtó. 

öffnet-sich die Tür 
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(24) a Der Tennin verschiebt sich. 
b Eltolódik az idópont. 

verschiebt-sich der Tennin 

Christa DOrscheid 

Die ungarischen Verben werden mit einern reflexiven Verbalsuftix, mit -ik 
versehen. Die Verben stehen dabei notwendigerweise in der indetiniten 
Konjugation, da sie kein Objekt zu sich nehmen können. 8 Das lexikalisebe 
akkusativische Reflexivum magát ist hier ausgeschlossen. SzENT-IvANYJ führt 
diese ik-Verben, die passivisebe Lesart haben, diachron auf die 3. Person 
Piural der detiniten Konjugation zurück und vermutet, daB das mit dem Verb 
in der 3. Person Piural aufiretende Akkusativobjekt als Subjekt reinterpretiert 
wurde. Als Beispiel führt er den Satz Mein Schilf brechen sie an, der als Mein 
Schilf wird gebrochen ('A nádarn törik') reanalysiert worden sei. Diese 
sprachhistorische ErkHirung könnte auch auf die passivisebe Konstruktion mit 
der 3. Person Piural zutreffen - mit dem Unterschied, daB im Gegensatz zu 
den ik-Verben die Reanalyse nicht zu einer lexikalisierten Verbform geführt 
hat. Der semantisebe Unterschied zwischen einer passivischen Konstruktion 
in der 3. Person Piural und einer intransitiven ik-Variante entspricht dem 
semantiseben Unterschied zwischen Passiv- und Ergativkonstruktionen im 
Deutschen. Vergleichen wir dazu das obige Beispiel (24) mit (25): 

(25) a Der Tennin wird verschoben. 
b Eltolják az idópontot. 

verschieben-sie den Tennin 

Im ungarischen Satz haben wir ein transitives Verb in der detiniten Kon
jugation vor uns, die passivisebe Lesart entsteht durch die 3. Person PiuraL 
Das Agens wird nicht genannt (die 3. Person Piural ist nicht-referentiell, kann 
also keine semantisebe Rolle tragen, vgl. Abschnitt 2), wird aber mitver
standen. Der Satz impliziert wie im Deutschen, daB der Termin willentlich 
versehoben wurde, und korrespondiert daher mit einern Aktivsatz des Formats 
XY verschiebt den Termin. Anders ist es mit dem Satz Der Termin verschiebt 
sich und seinem ungarischen Aquivalent (vgl. (24)). Hier wird ausgedrückt, 
daB es zu einern Verschieben des Termins kommt, ohne daB dies beabsichtigt 
ist. 9 

Wir haben bislang gesehen, daB auch das Ungarisebe intransitive Patiens
subjekte bildet und daB dies regelhaft mit der ik-Markierung am Verb kor
reliert. GewissermaBen das 'Gegenstück' dazu ist das Faktitivsuffix -t. Es wird 
im Ungarischen regelhaft verwendet, um zum Ausdruck zu bringen, daB die 
im Verb ausgedrückte Handlung vom Subjektreferenten veranlaBt wird. Im 
Deutschen werden diese Verben haufig mit einer lassen-Konstruktion wieder
gegeben, wenn keine lexikalisierte Variante (wiez. B. triinken versus trinken) 
verfügbar ist. So muB die faktitive Lesart beim ungarischen Verb nyomtat im 
Deutschen periphrastisch mit drucken lassen übersetzt werden. 
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. . Kommen wir nun noch zu der Fra e ob . . 
sitt v-/ Transitivpaare gibt die sich &. g t' . hes auc h Im Ungarischen Intran-
K . . , torma ruc t unterscheid al onJugattonstyp abgesehen- d' lb V . en, wo so- vom 
sebeint dieser Fali nicht vorzuko~:e:. ~rbfo~ vo.rhegt. Soweit ich sebe, 
das Auftreten eines Sufftxes unter h . . enn Sich diese Verben nicht durch 
yerbstamm selbst, die die (In-)Tra:s~ .e~d.~n, da~ sind es Unterschiede im 
Ubersetzung von kochen: lm Un . t~vttat marki~re~. Dies gilt z. B. für die 
főz, dieinkeiner Derivationsbe;:~scu en h~ben wrr hier zwei Verben, fő und 

ng zuemander stehen. 

5. Unpersönliche Konstruktionen 
AbschJieBend wende ich mich der F . 
~inem expJetiven es an Subjektsten:a~~ zu, .;,Ie ~persönliche ~assivsatze mit 
u~ert~agen werden. In diesem Zusamm ~ s wzrd.getanzt ') Ins Ungarisebe 
dte mcht-passivischer Art sind b ~ ang gebe Ich auch auf es-Siitze ein, 
struktionen geziihJt werden (z B a.;; e nfalls zu den unpersönlichen Kon-

Kommen wir zunachst zu~ ~ r~gn.et, es klopf!, es schmeckt). 
intransitiven Verben auf die kein J:.r~~~:en Passi~. Es tritt nicht nur bei 
könnte (z. B. arbeiten),' sondem au~~~ ~ n, ~~s die SubjektsteUe besetzen 
f~tativ ist (z. B. kehren). Auch reflexi:~ ~~Ittv~? Ver~n, deren Objekt 
Passiv bilden (vgJ. sich sch/agen). . er en konnen em unpersönliches 

(26) a Hans arbeitet 

b Es wird gearbeitet. 

(27) a Hans kehrt (den Flur). 
b Es wird gekehrt. 

<28) a Sie schJugen sich heftig . . 

b Es wurde sich heftig geschJagen. 

BeispieJ (28) stammt von VATER (1995·18 . . 
EISENBERG (19943: 142) übernom E' · S), BeispieJ (27) habe ich aus 
Satzen wie Es wird niemand bevo%:~1 ;,enbe~ betont hier zu recht, daB in 
genommen kein unpersönJiches Pa .' s w~~ en no_ch Meldungen entgegen
Patienssubiekt Kennzet'chen d sstv .. vo~hegt: Diese Siitze enthaJten ein 

• J ' · es unpersonltche p · · em Patienssubjekt fehJt. n asstvs Ist aber gerade, daB 

Mit dem unpersönlichen Passiv h t d D . 
d.er ~it dem Verb vorkommenden A~tan~en :utsche dte Mögli~hkeit, die Zah1 
s~ch msbesondere an BeispieJ (27) zei . I uf N ul.! ~ reduzteren. Dies JiiBt 
~ID Aktant auf (Der Flur wird gekehrt) g~nd m perso~t~hen Passiv tritt noch 
tton wird diese V alenzredukf . , m er unpersonlichen Passivkonstruk-
roJJe in Subjektfunktion unt~~~;ce~~er ~o;tg~etz~, da nun auch die Patiens
dessen syntaktische Ungebung entleert~~~ ( . :;ru tk haben wir ein Priidikat, 

wz~ ge ehrt), das aber in einern 
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. eiben kann. Dies trifft analog für die intransiti-

Aussagesatz so mcht stehen bl H" bewirkt die Passivierong das Wegfallen 
ven Aktivsatzc: (26) ~d <28) zu~isc~rleeres, nicht-referentielles es kann n~n 
des Agenssubjekts. Em ~e~~n d utsche Aussagesatze typische Ve~b~welt
eingefügt werden, u~ d~e n·':nkt~onal eingeleiteten Nebensatzen, dle Ja _be
stellung zu erhalten. n o ~ f . fállt dieses es weg (vgl. Ich freue mzch, 
kanfltlich Ver~ndstellun~ au we;:e:~atz tritt das es im Vorfeld nur· dann auf, 
dajJ getanzt wtrd}. Auch lm Aus f Verfügung steht bzw. wenn aus 
wenn kein anderes strukturelles ~-ementdzur Pradikats) alle anderen Elemente 

. h Gründen (Rhemat1s1erung es t) 
pragmatlSC en . R wird getanzt versus Es wird heute getanz . 
im Mittelfeld blelben (vgl. e~teD. ·m Ungarischen anders. Zu vermuten 

. Wie zu vermuten, liegen dle . mhge l . wir schon gesehen haben, bei 
d h lb eil im Ungansc en, Wle bal 

ist dies es a , . w . S b. kt die Subjektstelle nicht extraver 
thematischem, mcht-nommalem . u ~kae deshalb gar keine lexikalisebe Spur 

. · d E· v alenzredukt1on nn · · h · bt realisiert wu . me . d h in struktureller Hmslc t me 
hinterlassen. Eine solch~ Spur w_u :uc "sebe Verbposition gibt, die das 
benötigt, da es im Ungarischen keme anom ·ngen würde Im Ungarischen 

. t ukturellen Elements erzwl . . b 
Einsetzen emes s ~ ··ru· h ·Passiv analoge Konstrukt10n ge en. 
kann es folglich keme zum u~IX:r~o ~~ e~ vs unterscheidet sich somit in nichts 
Die Über.~tzung des unperso~~nlc .e~ a;~ssivs: Das Verb wird jeweils in die 
von der Ubersetzung des perso lC en 

3 . Person Pl ural gesetzt. 

(29) a Es wird gearbeitet. 
b Dolgoznak. 

arbeiten-sie .. 

P Plur
al steht auch das Aquivalent zu der folgenden unperson-

In der 3. erson 
lichen Aktivkonstruktion: 

(30) a Es klopft. 
b Kopognak. 

klopfen-sie. . 
. . ant als hier im Deutschen zwel Alter-

Dieses Beispiel ist msofern mte~ss . d klopft Ein analoger FaU liegt vor 
nativen existieren: Es klopft und s wzr. gte ktur~lle Möglichkeiten vorliegen 
bei klingeln, wo im Deutsche~ au~h ;.~~~~~Beide Formen sind nicht aqui
(es + Aktivdiathese, es.+ ~sslv ~ t · eigen: Ich höre, daj3 es klingelt 
valent, wie die Unterschle~e ~~N~ ~ns~~c~ in semantischer Hinsieht e?t
versus Ich höre, da.j3 geklznge t ~z~t: w· e weiter oben schon erHiutert, wu~ 
sprechen sich die beiden Forme~.~~~ . A~ens impliziert, das die Tatigkett 
im Passiv ein stark handlungs a dtge;r lt bzw Es wird geklopft der Fall. 
ausführt. Dies ist auch bei ~s ~ir geA~;i~:atzen .Es klingelt und Es klopft 
Das Agens in den unperso~hchen d . t aber in der Form es noch ganz 
dagegen tritt ganz in den Hmtergrun ' lS 
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unspeziflziert vorhanden. Im Vardergrund steht der im Verb beschriebene, 
vom Sprecher wahrgenommene Sachverhalt ( c;les Klingelns bzw. Klopfens). 

Im Ungarischen nungibtes jeweils nur eine Variante, die 3. Person Piu
ral. Eine Übersetzung von Es klopft bzw. Es klingelt in der 3. Person Singu
tar ist ausgeschlossen, da sich hierbei sofort eine anaphorische Lesart ein
stellen würde. Vgl.: 

(31) a Kopog. 
b Er/sie/es klopft. 

Im Deutschen besteht diese Möglichkeit der anaphorischen Lesart natürlich 
auch - und zwar genau dann, wenn sich das Subjektpronomen auf ein Sub
stantivim Neutrum zurückbezieht. (vgl. Das Kind klopft. Es klopft). Doch ist 
eine Verwechslung von anaphorischer und nicht-anaphorischer Lesart auf
grund des ausdifferenzierten, lexikalischen Genusparadigmas im Deutschen 
seiten gegeben. 

In welchen Fallen ist es nun nicht nur möglich, sondem sogar obligatorisch, 
unpersönliche Konstruktionen des Deutschen im Ungarischen mit der 3. Per
son Singular zu übersetzen? Hierzu zwei Beispiele: 

(32) a Esik. 
b Es regnet. 

(33) a Ízlik. 
b Es schmeckt. 

Das deutsche Verb regnen wird im Ungarischen mit esik übersetzt. Dieses 
Verb ist polysem, es kann sowohl fallen als auch regnen bedeuten. In der 
Lesart von fallen ist es verbindbar .mit einern lexikalischen Subjekt, so z. B. 
in Esik az eső (wörtl. 'Der Regen fállt') oder in Esik a hó (wörtl. 'Der Schnee 
fállt'). Eine passivisebe Konstruktion mit der 3. Person Piural ist hier aus 
semantiseben Gründen ausgeschiossen: Es gibt kein Agens, das unterdrückt 
werden könnte. Selbstverstiindlich ist aber eine aktivische Konstruktion mit 
dem Verb fallen in der 3. Person Piural (esnek) möglich, wenn das Subjekt 
referentiell gelesen wird. 

Wie ist es demgegenüber mit Beispiel (33)? Auch hier steht im Unga
rischen die 3. Person Singular. Der Gebrauch der 3. Person Piural in nicht
referentieller Lesart ist hier ausgeschlossen, weil das Verb (zlik - wie das 
Verb esik - bereits zu den nicht-agentischen Verben zahlt. Aus denseiben 
Gründen ist auch bei beiden Verben die Passivdiathese im Deutschen (vgl. *Es 
wird geschmeckt/Es wird geregnet) nicht möglich. 

Wie die Daten zeigen, werden deutsche es-Satze im Ungarischen nur dann 
mit der 3. Person Piural wiedergegeben, wenn sie ein Agensverb enthalten. 
Alle nicht-agentischen Verben, die im Deutschen mit es konstruierbar sind, 
stehen im Ungarischen in der 3. Person Singular. Haufig handeit essich dabei 
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um die 3. Person Singular eines ik-Verbs, möglich ist aber bei bestimmten 
Verben auch die Übersetzung mit einer Kopulakonstruktion (vgl. Büdös van, 
'Es stinkt' oder Huzat van, 'Es zieht'). 

6. Fazit 
Wenn wir deutsche Passiv-, Mittel-, Ergativ- und unpersönliche Konstruk
tionen abschlieBend noch einmal zusammenfassend mit ihren ungarischen 
Áquivalenten vergleichen, so können wir folgendes Fazit ziehen: 
l. Das Deutsche setzt mehr Ausdruckmittel als das Ungarisebe ein, um 

passivisebe Lesarten zu erzeugen: Im Ungarischen haben wir sowohl für 
das Zustands-, als auch für das Vorgangs- und das unpersönliche Passiv 
die morphologische Markierung der Verbform mit der 3. Person PiuraL 
Dieses Personalsuffix wird hauflg auch verwendet, um deutsche man-Satze 
zu übersetzen. Es ist also von gröBerer funktionaler Reichweite als die 
passivisebe Verbdiathese des Deutschen. 

2. · Was die Art der Mittel betrifft, die eingesetzt werden, um passivisebe 
Lesarten zu erzeugen, unterscheiden sich Deutsch und Ungarisch erheblich 
voneinander: Im Deutschen tritt jeweils eine syntaktisch voll explizierte 
Struktur auf, die durch Hilfsverb (Passiv), eine Verhindung aus Reflexi
vum und Adverbial (Mittelkonstruktionen), Reflexivum (Ergativkonstruk
tionen) oder unpersönliches es angereichert werden kann. Im Ungarischen 
haben wir vorwiegend morphologische Ve randerung en am Ver b selbst (3. 
Person Plural, -ható-Sufflgierung, -ik-Suffflgierung). Den analytischen 
Formen des Deutschen steht also eine synthetische Formenbildung gegen
über. 

3. Anderungen in der syntaktischen Umgebung des Verbs, die für die Passiv
bildung im Deutschen charakteristisch sind, gibt es im Ungarischen in der 
Konstruktion mit der 3. Person Piural nicht. Eine Objektanhebung kannja 
nicht stattflnden, da das inkorporierte Subjekt formal weiterhin vorhanden 
ist. Der Verbkonjugation fállt damit eine doppelte Aufgabe zu: Markierung 
von Numerus und Person und Markierung von aktíviseher versus passi
viseher Lesart. DaB es dabei zu einer Ambiguitat kommen kann (namlich 
genau dann, w enn ein Satz in der 3. Person Piural steht und das Subjekt 
inkorporiert ist, vgl. Abschnitt 2), resultiert aus dieser Doppelfunktion des 
Personalsufflxes. Die Ambiguitat bereitet aber nur dem Grammaliker 
Kopfzerbrechen. Für den Ungarisch-Sprechenden stellt sich das Problem 
nicht, da Satze ja nie kontextlos auftreten. Und wie oben ausgeführt, kann 
die für die Herstellung der passivischen Lesart notwendige Nicht-Referen-

. tialitat aus dem Kontext erschlossen werden. 
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Anmerkungen 

l. An dieser Stelle möchte ich d ELTE 
disirutien habe D en -Studenten danken d· · · . 
Heinz Vater d~~ ~en möchte ich auch Rita Brdar-Sz-.:bóie~;t m~rÁdie ungarischen Daten 

2 Z 
. ' . m~r wertvolle Hinweise zu diesem Beitrag' bemos gel, Akio Ogawa und 

. u elDer funlctionalen Analy d p . ga n. 
1992 od · se es ass1vs di · h h' · 

er - ID anderem theoretischen R~ene:: G Ier rucht leisten kann, vgl. ZIFONUN 
3. Das kommt auch in fol end . IVóN 1995. 

ungarischen Schüle ~ em Re~mspruch (vgl. SZENT-lvANYJ 1974·8 tatik" ('-tarik wird !'ll ~s Me.rksatz prAsentien wird: A -tarik . 2) zum Ausdruck, der 

4 Á (19 
Im .. nganscben nicht verwendet')." a magyarban nem használ-

. GEL 95) charaktensien d. U . 
a~iiquat in einern von LAsZLó ~~~~8 ~~schiede in der Valenzrealisierung sprachtyp l . 
d1e makrovalenzielle ( . rnommenen Zwei-Ebenen Mod 1 o og1scb 
riscben ist bei nicbt-n sy~ta~tiscbe) Realisierong der Aktanten- obr e 1: II_D De~tschen ist 
sierung der NonnatfaU omiDa en Aktanten die mikrovalenzielle (m~rpgahtor1Isc.h, Im Unga-

. o og1scbe) Reali-
5. Zu anderen Typen von Mittelkonstrukti 
6. Auf marginale FAJJe mi·t Ag onen vgl. VATER 1995 (in diesem Band) 

· h Aki ensneonung wie D B . . · 
;!~den ni~h~~~wg!b~:rsönliche Mitteilung) au~er~~"a::e:!:;:h:e~~htt füwr Lad i~n. ~uf die 

· · • er e Ich 1m fol-
7. Zu dem prototypischen Agens-K 

. onzept vgl. ausfilhrlicb Do 
8. Das Ungansche unterscbeidet . K . . WTY 1992. 

nannte) .und .definite (aucb 'obj:;i~' OnJugationstypen: .indefinite (auch 'subjekf ' 
Akku~atiVObjekt folgt bzw. wenn das r:l~!:~)~JU~atJO~. E~stere t:itt auf, wer:: k~f~ 

9. Aus diesem Grunde ist aucb d S D satiVobJekt IDdefirut ist. 
Situation denkbar ist, in dere~. atz Ler Schrank verschiebt sich nur akzeptabe1 . 
Handeinden mö 1· h . Iese ageveriinderung oh d • wenn eme 
~ie ~a.ssiv~iath;s~c D~~· s~:;;,::';:;~~ g:sagt~ Dber Satz Ich ~=rs::ie~~t;!, e~~~:a~~~~!onal 
Imphzien Ist. ersc o en zu, da hier ein intentional H d l nur 

. an e nder 
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Andreas Gardt (Heidelberg) 

Ein Modell der Sprachverwendung 
auf Bühlerscher Grundlage und seine 

Aitwendung auf die 'Sprache der Literatur' 

1. Das Organoo-Modell Karl Bühlers 

Karl Bühler geht in seinem auf Platon zurückgreifenden Modell der Sprach
funktionen davon aus, dafi ein Sprachzeichen stets zu drei GröBen in Bezie
hung steht: zu den Gegenstiinden und Sachverhalten der Wirklichkeit, zum 
Sprecher, zum Hörer. Die Wel t mit ihren Ge genstanden und Sachverhalten 
wird durch Zeichen "dargestellt", die Sprecher bringen sich durch Zeichen 
"zum Ausdruck", die Hörer werden durch Zeichen angesprochen, erfahren 
einen "Appell" .1 Zumindest auf den ersten Blick sebeint das Modell unkom
pliziert und in seinen Grundkategorien unmittelbar evident. 

Bei naherer Betrachtung zeigen sich allerdings Probleme in der Abgren
zung der Sprachfunktionen Darstellung, Ausdruck und Appell. Der Bereich 
der Darstellung sei im folgenden - obgleich auch dort Unstimmigkeiten 
begegnen2 - ausgeklammert, da sich die hier interessierende Fragestellung 
auf die Bereiebe von Ausdruck und Appell bezieht. 

Der "Ausdruck" dient bei Bühler der EntauBerung der "lnnerlichkeit des 
Ausdrückenden" (1933, 198). 3 Das ist jedoch, und dies gilt es festzuhalten, 
nicht im Sinne einer referentiell-seínantischen Beschreibung dieser Inner
lichkeit zu verstehen, also nicht in dem Sinne, dafi der Sprecher durch die 
Formulierung lexikalisch-semantischer Inhalte dasjenige auBere, was ihn 
intellektuell und emotional bewegt, denn ein solches referentiell-semantisches 
Sich-AuBern bleibt nach Bühler ausschlieBlich der Darstellungsfunktion vor
behalten. Vielmehr bedeutet "Ausdruck", daB der Sprecher auf nicht-lexi
kalisch-semantische Mittel des sprachlichen ÁuBerns zurückgreift, etwa auf 
"Rhythmus, Melodie, Tempo" ,4 auf "Gebarden" ,5 auf "Betonung" ,6 auch auf 
grammatische Mittel wie den Konjunktiv in den Modalverben "könnte" und 
"dürfte" ,1 auf Interjektionen wie "aha" oder "au", 8 die, ebenso wie "der 
unreflektierte Imperativ" ,9 für Bühler "überhaupt keine Nennfunktion ha
ben":10 "Dies und noch viel mehr kann ausdruckshaltig sein und fungieren, 
ohne den reinen Darstellungsgehalt der Rede zu tangieren" .11 "Ausdruck" be
zieht sich für Bühler also stets auf das Wie der Darstellung, nie auf das W as, 
nie auf den semantiseben Gehalt des Dargestellten selbst. Anders formuliert: 
Die sprachliebe Darstellung von Wirklichkeit ist bei Bühler als solebe zunachst 
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. I l' hket't" des Sprechers, von seinen 

. A druck" emer " nner tc . G frei von Jedern " us Will man als Sprecher emen egen-
emotionalen und rationalen ~~~~~g~n~motional oder rational bewerten und 
stand und Sachverhalt de~ tr tc e verleihen so stehen einern dazu ledig
damit seiner "Innerlichk~tt" A~sdruc~ Bet~nung der Wechsel zwischen 
lich auBersemantiscbe Mtttel wte Rh~ ~s, n Ents~recbendes gilt für den 
Indikativ und Konjunktiv etc .. ~r. ~:ic~r ~etailliertheit behandeit werden 
"Appell" -der bie~ des~alb me ~~!ikalisch-semantische Inhalte rea~isiert, 
muB -' auc h er wtrd rucht durc . b Mittel wie etwa den V okatiV' den 
sondem durch nicbt-lexikalisch-s~mantts~ :l 1933· 111f.). 
Imperativ oder bes~te .rbeto~tsch: Mttt ei~ S r~cber "Ich bin müde"' so 

Ein Beispiel soll dtes tllustnerell:. !gt der .A~erung u. a. die Tatsache, 
ist nach Bühler das AusdrucksfunktiO. e nn er den Satz auf hochdeutsch 
daB er Sprecher des H~hdeutschen tstd (weSatz im Ton der Erregung auBert) 
auBert) oder daB er sich argert (~enn ~ e~ B er müde ist denn dies ware 
oder etwas Vergleichbares, mcht a ~~· a die Art undWeisedes .AuBerns, 
darstellungsfunktionale~ NhaturM- ::~~ ~~uben den ScbluB, daB der Spre-
etwa bestimmte prosodtsc e er ' . 
eber tatsacblich müde ist.. . d S rachfunktionen hat nun den Nachteil, . 

Eine solebe Charaktenste~g . e~ pS racherfahrung stebt. Diese sagt uns 
daB sie im Widerspruch zur ~ll~ghc ~~~it eines Menscben bzw. der Appell 
namlich, daB der Ausdruck er nnerl. b durch den semantiseben Inhalt des 

. R · · ten ganz wesent tc . d an etnen eztpten d F rmulierung semer Argumente, . 
GeauBerten erfolgt.12 ~.urch die ~~ ::: A;pellieren keine lexikalisch-seman
b. indern er dem ~icb-AuBem un .e Bübler dem AuBem einer Innerlichkeit 
tischen Möglichketten zuge.stebt, w~ts~ ten einen im Grunde peripheren Rang 
bzw. dem Appellieren an eme~ez~pt:Ct steht bei ihm das Darstellen, und 
im Sprachge~cbeb~n zu. Im A~!~~~ks oder des Appells' sondern ein par
zwar keines tm Dtenste d~s .. sozusa en um seiner selbst wlllen. 
stellen ohne seine pra~mat~sche? Bezug~blemati: zumindest in Ansatzen b~-

Bühler selbst scbemt stch dteser Pr . . frühen Arbeit spricbt er ste 
wuBt gewesen zu sein. An einer Stelle m emer 

gezielt an: . d b [d h Ausdruck A. G.] · · t ch d1e Kun ga e · · ' Wie die Dinge heute hegen, lS au G ] f ·nen ganz ausgiebigen Gebrauch 
und Auslösung [d. h. Appell .• A. · t~i:~ichkeit, A. G.] angewiesen; der 
des N ennens [d. h. des R~feneref.~ :~de Tatigkeit der Anruf Karl! nennt de~ 
Imperativ komm! nennt dte auszu os ' oder der A~sruf weh e uns Gefangenen. 
Hörer der Befehl alle Mann anhBor:.lt die verwirklicht werden sollen oder 
zeic~et sogar verwickelte Sac v~f; ~· bezieht, ganz mit den Mitteln des 
auf die sich der kundgegebene e r:/'!. 

13 Darstellungssatzes · · N en-
. . .. . .. kl' h mit der Vorstellung, daB das " 

Offensicbthch tst Bubler rucht gluc tc hl' h Wirklichkeit mittels Sprache, 
nen"' d. b. das Referieren auf auBerspr~c ~~l :nd ein Sprecher seine "Inner
lediglich dem Darstellen vorbehalten sem so 
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lichkeit" nur durch auBersemantische Mittel ausdrücken können soll. An 
anderer Stelle im seiben Text gesteht er sogar zu, daB in Feststellungen wie 
"ich meine" oder "ich fühle" "Kundgabe und Darstellung zusammenfallen" .14 

Konsequenzen aus diesen Einsichten zieht Bühler jedoch nicht. ts 

2. Unterschiedliche Interpretationen 

Es ist nun · ein eigenartiges Kennzeichen der Rezepti on von Bühlers Über
Iegungen, daB diese Problematik des Organon-Modells von zablreichen Rezi
pienten durch etwas ausgeglichen wurde, was man vielleicht als 'fruchtbares 

, MiBverstiindÍlis' bezeichnen könnte, 'MiBverstiindnis' deshalb, weil es sich 
nicht um ein bewuBtes Umstrukturieren des Modells zu bandein scheint. Im 
Rahmen dieser Interpretation des Organon-Modells wird die Ausdrucks
funktion so gedeutet, daB ein Sprecher seine lnnerlichkeit nicht durch nicht
lexikalisebe Mittel der Sprache wie "Rhythmus, Melodie, Tempo" u. a. 
ausdrückt, sondern sehr wohl durch lexikalisch-semantiscbe Mittel, durch die 
Inhalte seiner ÁuBerungen. Das Bühlersche Modell wird dabei von einern 
Modell der Sprachfunktionen zu einern Modell der Beschreibung von Text
sorten bzw., bezieht man mündliche AuBerungen ein, von Kommunikations
situationen. AufschluBreich ist hier ein Blick in Schulbücher, da in ibnen das 
Bemühen besonders deutlich wird, komplexe theoretische Sachverhalte auf die 
ihnen inharenten Prinzipien zu reduzieren, um sie so für die Praxis des 
Unterrichts anwendbar zu machen. Wird dort das Organon-Modell als Basis 
einer Differenzierung von Textsorten verwendet, 16 so wird unterschieden 
zwischen ausdrucksorientierten (haufig: "expressiven"), darstellenden und 
appellativen Texten. Ausdrucksorientierte/expressive Texte waren z. B. Pri
vatbriefe, Tagebuchaufzeichnungen· und, gelegentlich als Textsorte in toto 
hierunter aufgeführt, literarisebe Texte. 17 Zu darstellenden Texten werden 
etwa Fachtexte gezahlt, zu appellativen z. B. Werbetexte und politisebe 
Pamphlete. 

Ein so verstandenes Organon-Modell, bei dem auch Ausdruck und Appell 
durch lexikalisch-semantische Mittel zustande kommen, erlaubt damit diese 
Aussage: Einjeder Text dient entweder vorrangig der Darstellung eines 
Ge genstandes oder Sac h verhal ts der Wirklichkeit (ohne daB diese Darstellung 
primar die intellektuelle und emotionale Befindlichkeit eines Sprechers/ Autors 
ausdrücken od er an einen Rezipienten appellieren würde), od er er dient 
vorrangig dem Ausdruck dessen, was den Autor persörnich bewegt, oder er 
dient vorrangig dem A ppe ll an einen Leser. 

DaB es überhaupt zu dieser Interpretation des Organon-Modells kommen 
konnte, liegt an Unldarheiten in Bühlers Argumentation. Seinen im Voran
gehenden zitierten ÁuBerungen, die das hier als erstes beschriebene Verstand
nis des Modells nahelegen- das Organon-Modell als Modell der Sprachfunk
tionen, wobei das Sich-Ausdrücken und das Appellieren lediglich durch nicht-
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h namlich AuBerungen gegenüber' die 
semantisebe Mitte~ gesche~en -T ste ~~ssifikations-Modell erlauben, in d em 
die Uminterpretauon zu ememhl dex h semantisebe Mittel realisiert werden. 

d Appell sehr wo urc . A 
Ausdruck un d I rlichkeit" des Sprechers, dte "z~m us-
Schon Bühlers Rede von er "nne . Erwahnung der Lyrik als emes Be-
druck" komme (1933: 198), au~hdsemed. Ausdrucksfunktion in besonderer 

h ndung m em te . 
reichs der Spra~ verwed (1933· 104) oder seine explizite und zu semen 
Weise verwukhcht wer e ·. kr~ssen Widerspruch stehende Behaup
eingangs zitierte~ Festst~llunge~ 1: Zeichen und Sprecher' d. h. auch die 
tung, daB auch die ~elauon zw~sc e~ sei (1933· 102) etc. ts - all dies kann 
Ausdrucksrelatio~ eme "sema~tlscheunter Ausd~ck rundweg jede Form der 
sehr wohl suggeneren, ~aB B~~r s S rechers subsumiert, ob diese nun 
EntauBerung der ~nnerhc~kett ~me . ~ Erstaunlich ist diese Interpretation 
lexikalisch-sem~tlsch verlau.ftho e~lru~ Ús ist bemerkenswert, daB si~ neben 
von Bühlers Anlte~~n also me t, a. en~ der" enigen Interpretation, dte letzt
der kanonisch~n Buhler-Int~rp:~tat~9~ Modelts entsprechen dürfte - besteht, 
lich Bühlers. eigenem V ~rdslta. nhkru~t :er Interpretationen zum Ge genstand der 
ohne daB dl e U nterschle l C el 
Diskussion würde. · 

Ein Vorschlag zur Modiftzierung des Modells . . 3• b des Organon-Modells sieht s1ch dteser 
Ein jeder Yorschlag zur Handba u~g nt der oben zuerst beschriebenen 
Problematik ausgesetzt: Folgt man o~sequean den Bereich der semantiseben 

. d M d Us so reservtert m . 
Interpretatlon es. ~. e , llen Wollte ein Sprecher 'semer Inner-
Inhalte voUstandig fur. das, Darste. h ~n einen Kommunikationspartner wen-
lichkeit Ausdruc~ verlethenl ~~e~. s~c nicht-semantisebe Mittel zu Verfügung. 
den, so stünden ~~ d~zu e tg .. tclichen S racherfahrung und verhindeEt zu
Das aber widerspncht Jeder al~gd ll urpKlassifizierung sprachlicher AuBe
dem auch die Verwe?dung ~es n~ d:~ ~usdruck von Gedanken und Gefühlen 
rungen danach, ob ste vorwtege t ll n eines Sachverhalts oder der An
des Sprechers dienen ode~ de.r D ars e u ~ h es verhindert die Verwendung 
sprache an einen Ko~un~kauonspartner' ts~rt~n bzw. Kommunikationssi~a
des Modells zur Klasstfizterung vo.n Teixterpretation des Modells, dann wud 
. 1 d gegen der zwetten n . d 

uonen. Fo gt man. a . lbildlichen Problemen konfronuert: W enn as 
man so~sagen mtt .den sp.tege h nur im Bereich der Darstellung, sondern 
Lexikahsch-Semanusche rucht me r k D tellung Appell - zum Tragen 

. B . h Ausdruc , ars , . A 
in allen dret eretc :n -. a e nach der Möglichkeit eines Stch- . us-
kommt, dann stellt stch d~e Fr ~ h nicht-lexikalisch-semantische Mtttel. 
drückens oder eines Appelherens ~re erfen kann Ausdruck und Appell 
W abrend man der ersten ~nterpre~atlo~. v~;:~m t nicht ~orzusehen, ware nun 
durch lexikalisch-semant~~ch~ M~ttel ub d .. Jen oder Appellieren durch Me
das Gegenteil der Fall:. Fur ~~~ Stcdh-A~ r~c l Indikativ/Konjunk.tiv etc. ware 
lodie, Rhythmus, Gesuk, Mtmtk, en ee se 
kein Platz mehr im Modell. 
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Sinnvoll kann daher nur eine Verhindung beider Positionen sein. Danach 
lieBe sich ein Modell der Sprachverwendung auf Bühlerscher Grundlage so 
charakterisieren (soweit, dies ist freilich Voraussetzung, grundsatzlich mit 
einern Modell operiert werden soll, welches tatsachlich drei Sprachfunktionen 
unterscheidet und nicht die Darstellungsfunktion unter die Ausdrucks- und 
Appellfunktion subsumiertl9): 
1. In graphischer Darstellung könnte das Modell als Dreieck wiedergegeben 

werden, dessen Eckpunkte die auBersprachlichen BezugsgröBen Sprecher/ 
Autor, Gegenstiinde und Sachverhalte der (fiktiven oder realen) Wirk
lichkeit sowie Rezipient bilden. Im Zentrum des Modells steht eine sprach
liebe Einheit, die primar die Funktion besitzt, entweder einen Gegenstand 
oder Sachverhalt der Wirklichkeit darzustellen- wie dies z. B. in Fach
texten geschieht, d. h. ohne vorrangig die emotionale und intellektuelle 
Befindlichkeit eines Sprechers/ Autors auszudrücken oder an einen Re
zipienten zu appellieren - oder die "Innerlichkeit" des Sprechers/ Autors 
auszudrücken - wie dies etwa in Tagebuchaufzeichnungen der FaU ist -
oder an einen Rezipienten zu appellieren, wie dies z. B. in Werbetexten 
geschieht. 

2. Die sehr allgemeine Bezeichnung "sprachliche Einheit" für dasjenige, was 
im Zentrum des Modells anzusetzen ist, soll verdeutlichen, daB es sich 
dabei um jedes Phanomen handein kann, das im Sinne einer der drei 
Funktionen interpretierbar ist. Da das Modell eines der Sprachverwen
dung ist, 20 wird es sich bei der "sprachlichen Einheit" immer um eine 
Erscheinung des konkreten Redeaktes handeln, also - geht man davon 
aus, daB Sprache nur in mündlichen oder schriftlichen (Ko- und Kon-)
Texten vorkommt - um ein Element eines Textes, ein Textzeichen mit 
Ausdrucks- und Inhaltsseite. 21 Dies mag ein einzelnes Iexikalisebes Zei
chen sein (etwa ein Wort in einer Aussage als Teil eines Textes), eine Ver
knüpfung lexikaliseber Zeichen (z. B. ein Satz als Teil eines Textes), ein 
Teiltext, ein vollstandiger Text, auchein grammatisches Phanomen (z. B. 
ein bestimmter Modus verbi) oder aber ein Phanomen im Grenzbereich des 
eigentlich Sprachlichen, wie "Rhythmus", "Betonung" etc. Anders for
muliert: Das signifiant des Textzeichens im Zentrum des Modells muB 
keineswegs immer das signifiant eines Wortzeichens mit begrifflicher 
Bedeutung sein und das signifié keineswegs eine der Einzelbedeutungen 
aus d em Repertoire der diesem signifiant auf der langue-Eben e kon
ventionell zugeordneten Bedeutungsmöglichkeiten. Stattdessen kann eine 
jede sprachliebe Form zum signifiant und ein jeder Inhalt zum signifié 
werden. So ware etwa denkbar, daB einer bestimmten syntaktischen Er
scheinung, z. B. einer Reihung elliptischer Satze ( = signifiant) in einern 
literariseben Text, eine begriffliche Bedeutung zukommmt, vielleicht die, 
einen bestimmten seelischen Zustand des Protagonis ten anzuzeigen ( = 
signifié). 22 
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. d rosodischen Elemeute ist es natürlich 

ImFalle der grammattsc~en o'~ itzeichen mit Bedeutung' zu sprechen, 
nur dann sinnvoll, von .et~e: ei:e konventionalisierte langue·Bedeutung 
wennunter '~edeu~n~ ruceutun ' soleher Elemeute - z. B. die Inter
verstanden wtrd .. Dte BedA d g k der Befindlichkeit einer handeinden 
pretation von Elhpsen .als us ruc Hillt sich oft nur ad hoc bestimmen, 
Person in einern ~itera~tscdhenlTe·~alisch-semantischen Bedeutung der je
im Zusammensptel mtt er ext 

weiligen Textp~ssage. .. d S tz Der Zug fáhrt um acht". In 
3. Ein Beispi~l: Em Sprecher a~Bert ten es;ro;hen (möglicherweise im Zu

einem besu~ten ~o- und ~n~~~h;n Berichts), könnte der darstellungs
sammenhang emes langeren mun l . . Der Satz könnte - zunachst 
funktionale Aspekt des Satzes do~mte~n~s auf den Sachverhalt der 
ohne W ertung od er Ap pe ll ~es pr~c e daB z B die Benutzung eines 
auBersprachlichen ~ir~ichketkt vnkerwete~~~eisepl~n ~us Zeitgründen aus-

. t n Zuges m emem o re k" t d 
besumm e . . . deren Ko- und Kontext gesprochen, onn e ~r 
geschlossen tst .. In emem an t des Satzes dominieren, indern er z .. B. dte 
ausdrucksfunktiOnale Aspek .. d .. kt daB er einen besummten 

d Sprechers daruber aus ruc ' k .. 
Verargerung es . d . tten Ko- od er Kontext gesprochen, onnte 
Zug versaurot hat. In emem. n h kt r haben indern er als Auffor
der Satz vorrangig appellauven ~ dar; .e dem de; FaBe alsokomrot dem 
derung zur Bee il ung ;erwende~ w~r T n ~=i chen im Zentrum des Modells 
lexikalisch dasselbe bed:ute~ e~ a::ere pragmatische Funktion zu. 
("Der Zug fáh~ u~ ach~ ) et_ne Je rsten Zeilen der zweiten Strophe von 
Ein zweites Betsp~el: Dte betden ~ The sl reeds whisper to the night l 
James Joyces Gedtcht A:One l::;:~·die Zeil:n darstellungsfunktional in~er
A name- h~~ name-:- . W als Hinweis auf den Sachverhalt der Wzrk
pretiert, so konnten ste z .. B. d Autors der Zeilen) verstanden werden, 
lichke~t (in .. der. Interp~etatl~ n ~~e Grenzen zwischen subjektiver Wa~r
daB stch für em~n ~teben e ensein der Realitat verwischen. Im Hm
nehmung und objektiVem Ge?eb . den Zeilen den Versuch des 
blick auf die Ausd~cksfunktiOn U:a~::~c~ zu fassen, vielleicht, um ~ich 
Autors erkennen, seme Sehnsuc.ht p Wird der Text als primar appellauver 
der inneren Spann~ng zu ~tle~~~~:~ als Anruf an die Geliebte, der das 
verstanden, so konnten. te . tanden werden sich dem Liebhaber 
Gedicht womöglich gewtdmet tst, vers , 

zuzuwenden. . . . . h L usbergs Handbuch der Literarischen 
Ein drittes Betsptel: In Hemnc a h 856). Die concessio ist das 
Rhetorik findet sich der Satz (Parag~ap der ~ndere der gegenerischen 

. .. d · ( .~ ssio) daB das eme o 
Emgestan ms ~on; e .. • . . Sache ungünstig ist." In darstellungs-
Argumente richtig und für dte etgene.. k m plausibel d em. Satz einen 

. l I t retation - es ware au , 
funkt10na er n erp . t' rten Charakter zuzusprechen -
dominant ausdrucks- oder appellonenste h halts der Wirklichkeit inter
Uilit sich der Satz als Feststellung des ac ver 
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pretieren, daB in der antiken Gerichtsrede die rhetorische Figur der con
cessio das Eingestiindnis (confessio) darstellt, bestimmte gegnerische Argu
meute seien richtig und für die eigene Sache ungünstig. Hier, wie über
haupt bei Pachtexten in der Regel, deckt sich die Bedeutung des Text
zeichens im Zentrum des Modells mit der Interpretation, die sich durch 
den Bezug dieses Textzeichens auf die Gegenstiinde und Sachverhalte der 
Wirklichkeit ergibt ( - E. Coseriu spricht dabei von "zwei semiotischen 
Ebenen", die einander nachgeordnet sind; vgl. dazu Punkt 4). 

Festzuhalten bleibt: Dieseibe AuBerong laBt sich im Hinblick auf ihre Funk
tion mehrfach interpretieren; welebe der Funktionen dominant ist - die 
zunachst nicht subjektiv wertende oder zu einern Handein auffordemde Dar
stellung eines Sachverhaltes, der Ausdruck einer "Innerlichkeit", der "Ap
peU" an einen Kommunikationspartner - muB von Fali zu Fali entschieden 
werden. W ie mehrfach festgestellt, können sich die jeweiligen Interpretationen 
nicht nur auf den lexikalisch-semantischen Inhalt der AuBerung berufen, 
sondem auch auf auBerlexikalische Aspekte. Bei den Interpretationen der oben 
zitierten Beispiele blieben solebe auBerlexikalischen Aspekte unberücksichtigt, 
tieBen sich aber leicht einbeziehen: Bei der ausdrucksfunktionalen Inter
pretation des 2. Beispiels z. B. ('Verargerung des Sprechers') könnten auch 
die Satzintonation, möglicherweise auch die Mimik bzw. die Gestik des 
Sprechers einbezogen werden, in einern schriftlichen Text könnte der Aus
druck der 'Verargerung' (zusatzlich) durch bestimmte stHistisebe Mittel ver
deutlicht werden, etwa durch ein Ausrufungszeichen. 

AbschlieBend eine Bemerkung zur Rede von der "Innerlichkeit" des Spre
chers/ Autors als Ge genstand der Ausdrucksfunktion: Tatsachlich wird diese 
Formulierung Bühlers nur einern Teil dessen gerecht, was durch Sprache 
'ausgedrückt' werden kann. Die Verwendung des Substantivs "Innerlichkeit" 
legt namlich nahe, daB es sich bei demjenigen, was zum Ausdruck kommt, 
insbesondere um Emotionen und noch unbestimmte Vorstellungen des Spre
chers handelt. In der Sprachwissenschaft nach Bühler aber ist es üblich, im 
Zusammenhang mit der Ausdrucksfunktion eber an diatopisebe oder diastra
tische Phanomene zu denken. Entsprechend ist dann auch weniger die Rede 
von "Ausdrucksfunktion" als von "Symptomfunktion" - Bühler selbst weist 
dem Zeichen die Aufgabe zu, "Symptom (Anzeichen, Indicium) kraft seiner 
Abhangigkeit vom Sender zu sein" 23 -, um zu verdeutlichen, daB z. B. 
Dialektmerkmale als Symptom für die Person des Sprechers, in diesem Falle 
für seine geographische Herkunft, zu verstehen sind. Hinzu kommt bei diesem 
Verstandnis der Ausdrucks- bzw. Symptomfunktion, daB, im Gegensatz zum 
Ausdruck von Gefühlen, von der Nicht-Intentionalitat des Sich-Ausdrückens 
ausgegangen wird; die erwahnten Dialektelemente, um beim Beispiel zu 
bleiben, werden vom Sprecher in der Regel nicht absichtlich zum Ausdiuck 
gebracht. Diese beiden Aspekte, die Konzentration auf diatopisebe und dia
stratische Momente sowie die Nicht-Intentionalitat des Sich-Ausdrückens, 
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müssen ebenfaUs von der hier skizzierten Variante des Organon-Modells 
erfaBt werden können, und dies ist auch der Fall. 

Zusammenfassend: Karl Bühlers Organon-Modell laBt sich insbesondere 
im Hinblick auf die Bewertung der Funktionen von Ausdruck und Appell 
unterschiedlich interpretieren: GemaB der einen lnterpretation kommen Aus
drnek und Appell ausschlieBlich durch Mittel zustande, die nicht lexikalisch
semantischer Natursind (z. B. prosodische Merkmale), so daB das Modell z. 
B. zur Beschreibung bestimmter Sprecherhaltungen (' Aufregung', 'Ver
argerung' etc.) oder bestimmter diatopiseber und diastratischer Philnomene 
einsetthar ist (z. B. Bewertung bestimmter phonerischer Speziflka als "Sym
ptom" für die geographische Herkunft des Sprechers). Die zweite Interpreta
lion dagegen sieht Ausdruck und Appell durchaus durch lexikalisch-seman
tische Mittel realisiert und kann dementsprechend das Modell u. a. zur Klas
siflzierung von Texten oder Textsorten bzw. Kommunikationssituationen ver
wenden. Karl Bühler selbst vertritt überwiegend die zuerst genannte Position, 
argumentiert jedoch nicht konsequent, sieht zumindest die mit seiner Ar
gumentation verbundenen Probleme und tragt seine Überlegungen deshalb 
gelegendich in einer Weise vor, die eine Umdeutung des Modells im Sinne 

der zweiten Interpretation durchaus nahelegt. 
Das Organon-Modell in der hier vorgestellten Variante versucht beide Po-

sitionen zu verbinden. Es ist ein Modell der Funktionen der Sprachverwen
dung und dient dazu, sprachliebe AuBerungen dahingehend zu interpretieren, 
ob sie l. primar als Ausdruck der Innerlichkeit (des Fühlens, Denkens) -
bzw. als Symptom bestimmter Persönlichkeitsmerkmale (z. B. diatopiseber 
und diastratischer Art)- des Sprechers/Autors zu werten sind oder 2. primar 
zur Darstellung von Gegenstiinden und Sachverhalten der Wirklichkeit ver
wendet werden oder 3. primar kommunikative Funktion besitzen, d. h. dem 
Appell an Rezipienten dienen. Damit erlaubt das Modell unterschiedliche 
Arten der Kategorisierung, etwa von Texten zu Textsorten, aber auch dia
topiseber und diastratischer Phanomene, z. B. im Bereich der Aussprache. 
Voraussetzung ist, daB im Zentrum des Modells jede GröBe angesetzt werden 
kann, die in ausdrucks-, darstellungs- oder appellfuflktionaler Hinsieht inter
pretierbar ist, d. h. sowohl lexikalisebe Zeichen bzw. Textteile und Texte als 

auch Philnomene wie Betonung und Rhythmus. 
24 

4. Anwendung des modifizierten Modells 
auf die 'Sprache der Literatur' 

Im folgenden sollen zwei Erweiterungen bzw. Umstrukturierungen des Or
ganon-Modells diskutiert werden, wobei besonderes Augenmerk auf Versuche 
gelegt wird, mit diesem Modell die 'Sprache der Literatur' zu beschreiben. 

Unter den Überarbeitungen, die Karl Bühlers Organoo-Modell im Laufe 
der Jahre erfahren hat, ist die durch Roman Jakobson eine der ammeisten 
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~=:~~~~~·i~~e~:; :!:~ ~~:~:~t~~~e Ja~obson ei~ Modell_ der _Sprach-
san in anderer Terminologie be e nen d ~rsc. en Funku~nen (dte bet Jakob
eine metasprachliche eine ph~t~ch; r~I ~ettere Funkttonen unterscheidet: 
sprachliebe und die phatische Funktio:n et~e poeti~ch.e. 25 W as die meta
Kritik E. Coserius verwiesen; ihr brau:~g~i th so h~et hter .. lediglich auf die 
Jakobsons eigentliches Anliegen war ohnehi ~.ts m~ugefügt zu.werd~n.26 
bekanndich als Ausrich . n te poettsche Funktton, dte er 

92) bestimmt. Als ein B~~:i~u~:tB;t~~~~ ihr~r se~bst willen" (1979: 
.I hk~ !ke"' dessen geschickte ldangliche Gestalru':tmenkamschen Wahl~logan 
Funkuon sei und den referentiellen Gehalt d A g Ausdruck .?er poettschen 
für Jakobson in diesem W ahisio andi ~r ussage .unterstütze. Wahrend 
zur referentiellen Funktion (beig Bühl e ~~tlsche Funktton ~ber ~ur ~ekundar 
literariseben Texten die dominierende·er o· arste~lu~gsfunktt~n) 1St, 1St sie in 
einzige Funktion der Wortkunst dar. " te poettsc e. Funk:tton stellt nicht die 
strukturbestimmende und spieit in all;ns~~~=: nur em~ vorhe~r~che~de und 
untergeor~nete, zusiitzliche, konstitutive Rolle~ sr.:~!chen Tal!gkeJten eine 

Eugen_I~ Coseriu hat nun J ako b sons Konz . . . . 
scharf knttsiert und 

1
·hm · u·· b ept der poettschen Funktlon et gene erlegungen zu Th • s 

WLi~eradtur' gegenü~ergestellt. Als erstes verwirft er J:Obso:~:.Usi~~:c~aBe udnd 
Ie er sprachbehen Gestaltun . T .. ' as 

scheide, da das Wesentliche derg ~tt~es tu ex~e~ uber .des~en Poetízitat ent-

Inhalt" (1981: 60) bestehe. Coseriu hatr:ec~t~~:e~:s ';o::~e~ .~esonderen 
m dessen formale Gestaltung verlegt . 1. . . tsc e emes Textes 
wie poetische bzw. nicht-poetische S~~Ie:r~;~m der Tat, ~aB e~ so ·~twas 
malen' Sprache stünde damit eine 'literarische~n ~~~c~e ;~~~· EmerF nor
elemente - wie sie etwa von der Rheto . ' . es tmmte orm
zeichnete gegenüber. Das poetischste W~~~ au.~gel~stet w~rden - gekenn
Formelemente am virtuosesten gehandhabt .. ~are Jenes, m welchem diese 
stii~kste Abweichung zur stílistiseben 'No:~~~~:~· ~~re~Spra~he formal die 
wetst- eme Ansicht die selbst fürd' . d o· ememsprache auf
sebe Züge aufweisende Barockze't te ~n er ~.chtun~ oft stark manieristi-

~:~e~::r:.e:~~::t~n n~~r v:r;:~~;~~~:s~;::n~'~u~n;;:'c~~:e ;;h~!~ 
Gültigkeit vollends verloren ha~~s ) und dte spatestens m der Moderne ihre 

sichD~~r~:.i ~:~o~i~~n ;:~tl~~~tJ:~::i~ten ~uffassung, das Poetische zeige 

~;:~;~e g~~~~~~~:unter anderen re~~~~:::~;::~~~ t:~:~~~:~~:· d~~::~ 
Die Dichtung - und unter Dichtun h · · engeren Sinne, sondem die Literatu g ~e~te e Ich. mcht nur die Poesie im 
der funktionellen Vollkommenheit r a s unst - ISt d~r Or~ der Entfaltung 
brauch ist nicht etwa eine Ab . ~er Sprache. Der dichtensebe Sprachge-

weic ung vom "normalen" Sprachgebrauch, 
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genau das Umgekehrte ist der Fall: Alle anderen Modalitiiten der Sprache wie 
z. B. die Alltagssprache oder die Wissenschaftssprache [ ... ] stellen Ab
weichungen gegenüber der totalen Sprache dar, gegenüber der Sprache 
schlechthin. Wenn man von Reduktion sprechen darf, so im FaU der ver
schiedenen Arten des nicht -dichterischen Sprachgebrauchs [ ... ] . ( 1981 : ll Of.) 

Das Argument überzeugt, kannaber im EinzelfaU eines konkreten Textes nicht 
zur Bestimmung von Poetizitiit dienen. Denkbar ware namlich, daB ein Ute
rarischer Text sein Repertoire sprachlicher Formen lediglich aus einer ein
zigen Erscheinungsform der "total en Sprache" ( oder nur aus wenigen ihrer 
Erscheinungsformen) bezieht, z. B. aus der Gemeinsprache. Auch dannaber 
ware er ein fiterafischer Text, und es müssen andere Kriterien zu seiner 

Bestimmung gefunden werden. 
Coseriu selbst weist in diesem Zusammenhang der "Evokation" eine 

besondere Rolle zu. Auch nach. seiner Auffassung sollte im Zentrum des 
Organon-Modells ein vollstiindiges Zeichen mit Ausdrucks- und Inhaltsseite 
stehen. Dieses Zeichen bedeutet zwar etwas, zeigt damit a ber noch nicht 
notwendigerweise den "Sinn" an, da der "Sinn" dasjenige ist, was mit dem 
Bedeuteten ' eigentlich', d. h. auf einer "zweiten semiotischen Ebene" (1981: 
49) gemeint ist (vgl. dazu oben Punkt 3). Geradezu typisch ist diese zweifache 
Zeichenleistung für die Literatur: "In der Dichtung wird namlich all das durch 
die Sprache bedeutete (Personen, Situationen, Handlungen us w.) wiede r zu 
einern signifiant, dessen signifié eben der Sinn des Textes ist. In dieser 
Hinsieht spricht z. B. Kafka eigentlich nicht über Gregor Samsa, sondern 
mittels Gregor Samsa über etwas anderes; auch Gregor Samsa ist in dieser 
Hinsieht nur ein signifiant". 27 Sinn erhalt ein Textzeichen durch die zahl
reichen Relationen, in denen es steht, z. B. durch Relationen mit anderen 
Zeichen im seiben Text (z. B. durch Alliteration), mit Zeichen in anderen 
Texten (ein Sachverhalt, den die neuere Texttheorie "Intertextualitiit" nennt), 
mit Sachen (z. B. in der Lautmalerei) etc. (1981: 68-101). Coseriu faBt die 
Gesamtheit dieser Relationenunter dem Terminus "Evokation" zusammen und 
stellt diese Evokation als eine Art vierte Sprachfunklion neben Darstellung, 
Ausdruck und Appell, wobei der Sinn "aus der Kombination der Bühlerschen 
Funktionen [ ... ] und der Evokation" entsteht (1981: 102). 

Die Existenz zweier semiotischer Ebenen ist m. E. allerdings kein hin-
reichendes Spezifilrum literadseber Texte, und eine Kategorie "Evokation" als 
Erweiterung des Bühlerschen Modells sebeint mir als Definiens nicht not
wendig. Das Auseinanderfallen von Bedeutung und Sinn in zwei einander 
nachgeordnete semiotische Verhaltnisse begegnet auch in Gebrauchstexte~, 
man denke nur an die Möglichkeit, etwas mittels indírekter Sprechakte mit
zuteilen (der in einer ganz alltiiglichen Situation geauBerte Satz "Der Zug fáhrt 
um acht" 'bedeutet', daB ein bestimmter Zug um acht Uhr fáhrt, kann aber 
den 'Sinn' haben, d. h. den Sachverhalt darstellen, daB eine Reise nicht in 
der geplanten Weise durchführbar ist). Auch die Art und Weise, wie einem 
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Textzeichen ein bestimmter Sinn zugesprochen w1·rd ·· 1· h d h · 
H

. · 11 · · ' nam 1c urc sem 
memste en m Relat10nen zu Zeichen im seiben Text (z B Ali" · · ) · d T (l · · . 1terat1on m 

a~ eren ext~n ntertextualitat), zu Sacben (Lautmalerei) etc ist k '. 
E1genschaft, d1e a~sschlieBlich literadschen Texten zukommt. O~e zw:::e~ 
b~gegnen so~che .sm?gebung~relationen in literariseben Texten gehauft und 
smd daher em W1cht1ges Ind lZ für Poetízitat doch mu·· ssen s1· · h · . . . . . , e s1c erst m1t 
emem. zwe1t~n, pragmatlschen Kntenum verbinden, um zu einern wirklichen 
Defiruens fiir Literatur zu werden. Grundsatzlich namlich k.. t · 1 t h · h 

1
. . onn e em nter-

pre auc ~c. t- 1teransche Texte in derartige Sinngebungsrelationen stellen· 
selbst alltagl~che Gebrauchstexte können Alliterationen oder lautmale d' 

· Elem~nte enthalten oder sich mit interpretatorischem Geschick in intertextu~n: 
Relattonen s.~tzen lassen. Entsche~den~ ist aber nun, daB kein Interpret auf den 
Ged~en ~ame, Gebrau~hstexte m d1eser Weise interpretativ auszuloten und 
~enau m d1~sem Punkt hegt das. zw~ite konstitutive Kriterium der Poet~itiit: 
tn der spez1fischen Art und We1se ihrer Rezeption. Der Gru d · h 
d 

L · 
1
. . . n , warum s1c 

er. e~er ~mes 1teranschen. Texte~ im Vorgang der Rezeption überhaupt die 
Fre1he1t. m~t, das T~~tz~1chen m mannigfache Sinngebungsrelationen zu 
st~~len, 1st m dem Verhaltnis des Textzeichens zu den pragmatischen Bezu s
groBen Autor, Gegenstiinde und Sachverhalte der Wirklichkeit sowie Les er g zu 
suchen. Im Gegensatz zu Gebrauchstexten ist dieses Verl..=::ttru· · 1· · h 
T 

' f , . wu s m lteransc en 
exten au gehoben (1m Hegelschen Sinne des Wortes) 28 d h · b · h be . ' . . es 1st zwar 

gege en, ~c t a r ~nmtttelbar, nicht so, daB das Textzeichen hinsiehtlich der 
Inhalte, d1e es v~rmtttelt, als faktischer Ausdruck der Innerlichkeit des Autors 
bzw. als durch mcht.s g:broc?ene, objektíve Darstellung der Gegenstiinde und 
.sachverhalte der Wtrkltchkett bzw. als expliziter Appell an eine L h ft t h ·· D esersc a 
zu ve~s e .en w~re. er Bezug des Textzeichens zu Autor, Welt und Leser 
kann tm hteranschen Text immer auch anders gedeutet werden als i d 
gerade stattfindenden l~terpretation, ohne daB die zu anderen Ergebn~ss=~ 
~elangend~n I~terpre~t•.onen. damit ~otwendigerweise ihre Gültigkeit ver
heren. Es tst d1e ,Unmoghchkett, den hterarischen Text in einer 1:1-Beziehung 
zu Au.tor, ~el t oder Leser aufgeben zu las sen, ihn gewissermaBen mit der 
l~erhchkelt des Autors als his to rischer Person, mit der W eit in ilirem fak_ 
t~schen Gegebensein oder mit einern kommunikativen Auftrag an eine histo
~lsc~e L~serschaft zu verrechnen, die das Spezifikum der Zeichenverwendung 
m hteranschen Texten ausmacht. 29 Ware dies nicht der Fali ·· d · h d rt · h . . . , wur e stc er 
l era~.•sc e Text m emem einmaligen historiseben Handlungszusammenhang 
~schopfen - ,de~ ~uto~ X wollte einer bestimmten historiseben Gruppe von 

esem .etwas ~ttte.tlen ~n~ stellt zu diesem Zweck Ausschnitte der auBer
sprachbehen Wukhchke1t m seiner lnterpretation dar - dann wa··re 
Interess d· T . unser . e an tesern e~t me h t mehr als ein rein historisebes, auf doku-
menta~tsche Rekonstruktton des ursprünglichen Handlungszusammenhanges 
ausgenchtetes. 
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Die Koppelung der PoetiziUit eines Textes bzw. Textzeichens an die 
Aufhebung der pragmatischen Bezüge zu Autor, Welt und Leser ist allerdings, 
dies sei abschlieBend hinzugefügt, als gradierbar zu verstehen: Je starker diese 
Bezüge aufgehoben sind, desto deudicher erweist sich der literarisebe Cha
rakter des Textes. Man hat sich also zwei extreme Polein der Textlandschaft 
vorzustellen: In einern Fallesind die Bezüge in vollern Umfang gegeben, d. h. 
nicht aufgehoben - bei Texten, deren auschlieBlicher Gebrauchscharakter 
aligemein anerkannt ist -, im anderen Falle waren sie in vollern Umfang 
aufgehoben, bei Texten, deren ausschlieBlich literadseber Status anerkannt ist. 
Zwischen den beiden Polen besteben zahlreiche Übergange (experimentelle 
Lyrik etwa wird eher dem letztgenannten Extrern entsprechen als politisch en
gagierte Literatur, eine Gebrauchsanweisung eher d em erstgenannten Extrern 

als manche publizistische Texte). 
Zusammenfassend: Soll das Organon-Modell auf die Spezifika der Sprach-

verwendung in literariseben Texten anwendbar sein, so muB es in einigen 
Punkten modifiziert werden. Zunachst - und dies gilt grundsatzlich, noch vor 
einer spezifischen Anwendung auf literarisebe Texte - muB es als Modell der 
Zeichenverwendung verstanden werden. Dazu ist notwendig, daB ein voll
standiges Zeichen mit Ausdrucks- und Inhaltsseite im Zentrum des Modells 
steht. Dies hat zur Folge, daB zweitens Ausdruck und Appell nicht durch aus
schlieBlich nicht-lexikalisch-semantische Mittel realisiert werden dürfen, 
sondern das Modell seinen Zweck darin haben muB, anzuzeigen, ob ein 
Textzeichen vorrangig einern Ausdruck der Innerlichkeit des Autors bzw. der 
Darstellung von Ge genstanden und Sachverhalten der Wirklichkeit bzw. dem 
Appell an einen Rezipienten dient, ganz gleich, ob dies nun mittels lexikalisch
semantischer Referenz oder auf andere Weise geschieht. Und drittens- dies 
ist nun ein Spezifikum der Zeichenverwendung in literariseben Texten - muB 
der Bezug zu den pragmatischen GröBen Au tor, Wirklichkeit und Leser als 
'aufgehoben' betrachtet werden, wobei der Grad des Aufgehobenseins als 

Kriterium der Poetilitat gilt. 

Anmerkungen 
l. Sprachtheorie. Die Darstellungsfunktion der Sprache. Jena 1934. 2. Aufl. Stuttgart-New 

York 1965. -Die terminologiscben Ersetzungen Bühlers- für ,.Ausdruck" verwendet er 
in anderen Beschreibungen des Modells ,.Kundgabe" bzw. spricht von der Funktion des 
Zeichens als "Symptom", für "Appell" verwendet er auch "Auslösung" bzw. spricht von 
der Funktion des Zeichens als "Signal", und im Zusammenhang der "Darstellung" spricht 
er auch von der Funklion des Zeicbens als ,.Symbol" -sind für die bier diskutierte Frage
stellung nicht von Bedeutung. -Die für Bühler zentrale Stelle bei Platon lautet: "Das Wort 
ist also ei~.e Art Werkzeug der Belchrung und der Sonderung der Seinsverbaltnisse". Zitiert 
nach der Ubersetzung Ono APELTS: Platon. Slimtliche Dialoge. Hamburg 1988, Bd. 2, S. 

45. 
2. Diese Unklarheiten werden bei der Formulierung zweier Fragen deutlich: l. Bedeutet 

'Darstellung', daB sich die Ausdrücke auf die tatsachlich vorhandenen Gegenstande und 
Sachverhalte der Wirklichkeit oder aber auf unsere Vorstellungen von den Gegenstanden 
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und Sach':erhalten der Wirklicbkeit beziehen? . . tun~sfunktion, da8 sich die Ausdrück f . · 2. ~mphz1ert das Konzept der D 
bezieben - sei diese nun faktisch ~:C~ ::ne,.priexiistente, auBersprachliche Wirkl::r~~~; ~usdr1lcke nur innerspracblicb ve . ~ o~ste lu~g gegeben - oder aber d ' 
emer referentiellen Semantik' yv;e•.::,; un Smne emer relationalenim Geg aB d•e 
akiionole Realisation P. hoio-. g· : HERRMANN. THEO· Sprachstruktu ensa~ zu 
wissenschaften •. In: aa?~~·NNguCche EFrwllgungen zu Karl BIJhkrs Axiomatikr~n uSnd rhre 
.. .... _",.;k Fi . '""' ' ARL RIEDRICH- H • uer tprach

n.;t.IOmuu.: 'llnft.rg Jahre Axiomatik der S rachwi ERRMANN, THEO (Hrsg.): Karl BQhlers 
156f. Kritische Bemerkungen aucbbeis-ri sse!fS~haften. Frankfort 1984, S. 143-172· 
HORMANN, HANS (EinftJhrun in d. 0~· ~··.•n ihrer Ausgabeder Axiomatik s ' 
die ari~toteliscbe Tnditio.'der ~~f:'ch;lmiuulik. Darmstadt 1981, s. 26) v~~11!\ 
sprachileben Gr68en mittels de . rsc en uffassung. - Zur Frage des Umf u 
nach dem Ve~blltni's von wo:~:~:~:r Wirklicbkeit bezieben, also ,:g~,.~~ 
Symptomfunlction. In: Zeitschrift jQr romanische Ph ·::Z v~l.l~BCZAK, HARTMUT: BQhlers 

3. Folgende Arbeiten Bühlers werden h 
1 

ogre 11984, S. 2-25; 4f. 

~::,:,:;,~~~~~ ~~f).'';f.:I!f~e::Jgf:;_!::~/:,~~<t:. r.:.u:~;;g D~:%:,:',;?;-
Frankfurt 1976; Sprachtheorie [s. Anm. ~·]. ommentar v. STROKER, E .. 2., durchges. Au~~ 

4. 1976: 104; vgl. aucb Bühlers Bemerku . sönlichkeit", ebd.: 108. ngen zu semer Versuchsreihe über ,.Stimme und Per-

5. 1918: 9. 

6. Ebd. ll. 
7. Ebd. 9. 
8. Ebd. l. 
9. Ebd. 8. 

10. Ebd. 10. 
ll. 1976:105. 
12. Vgl. dazu auch auchMmALv PmR. . . 

besonderem. Hinblick auf das BQhle~~~fe~:':/:~~~des spra~hlichen GeftJhlsausdrucks in 
BIJhler-Studren. 2 Bde. Franlcfurt 

1984 
Bd g odell. In. EscnBACH, ACHIM (HRS )· 

13. !918: 10. ' · l, S. 239-257. G. · 

14. Bühler 1918: 12. 
15. Die Art und Weise wie Bühler d. S solute T '· Ie prachfunktionen bestimmt · · · rennung zwischen dem Dargestellten lb ' unphziert zudem eine ab-

fonnalen Prisentation des Dargestellten o· se st und der Art undWeiseder sprachlich-
:rter von Nehring und seblieBlieb von. Pé:!:" :.~ung wurde bereilS von Veltrusky N=·-AJ,~~I und ti!• Semiotilc der Kunst. ln: B~~~~:' V~TII.USKY, Jru: Bllhler; 

b H G, • . oprachzetchen und SprechtJkte Heidelbe !96;••· d.!, S. 161-205. 169· au~ ERMANNS, FRrrz (Kognltion, Emoti i . ~ .'35f.; PéTER !984. _:_ Vgt' 

~.~~:-'l!!!'JJ'rfri:~J::"F~~·f'::;;:.en.f:l!:'~:~ ~: 
an er~ und ~hr Oberzeugende Weise die Tr . er ~n- ew York 1994), der auf ·ganz 
~:·~nen ID Frage stellt: ADhand zahlrei~:~rw ~w~s~hen ~en unterschiedlichen Sprach-

~~~u:i.~~~b~g:~i=n=!~!:n~=~~~~.;~e~ft~b/:S ~~~!:;'!~ 
. ~e tive angeben, die nicht nur de k . . . o ass7n Sich etwa "kausative affek-

eeze•~hnleten Gegensland angeben, sondern sgr:rct;;;. ~~m~n~ISCbe ~nformationen über den 
e~~ n. Wer z. B. über einen Mensche . et Ig n orrnationen über den Sprecher 
d~~ge, der ein in WörterbOchem angeg:~~~~ §Der anne ~erl!" sagt nicht dasselbe wie 
;.,in M~;r;,. ve~, sondem er gibt glei!b':~~~ ::~ elapes ~~:~~chBdeskriptive!e 
W . er ennen. Entsprecbendes gilt fü d IC e etroffenhen tiv~rtB w: .Unkraut" bal nicht nicht nur eine im Ber~ic~nda~llfu~onalen Bereicb: Ei~ 

~ eutung, sondern gleichzeitig eine d . " er otanik angesJedelte deskrip-
~~ ;::m es a~ eine Aufforderung ,..;;. ;';'.'!,~!>ci!.!· ei'!" .prllskriptive• Bedeu-

man, Ja das so ll mao ausreiBen oder t . ~t, Im Falle von "Unlcraut". sons w1e verruchten". · 
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16. Um nur zwei Bücher zu nennen: BEIER, HEINZ - LEINER, FRIEDRICH - WAGNER, RüDIGER: 
Yorkurs Deutsch. München 1985, 25f.; LoRENZ, DIETER: Basiswissen Deutsch. München 
1984, 13. Lorenz stellt eine Mischung der Modelle von Bühler und Jakobsan vor, ohne 
allerdings derenNamen zu nennen. 

17. Zwar nicht in dieser Formulierung, aber dem Sinne nach z. B. in: REiss, KATHARINA: Texttyp 
und Übersetzungsmethode. Der operaríve Text. Kronberg/Ts. 1976. 

18. An anderer Stelle rückt Bühler die "wissenschaftliche Sprache" in den Bereich der Dar
stellung und cbarakterisiert "den Lyriker" als Produzenten von ausdrucksorientierten 
Texten: "Man mü.Bte aus dem Leben konkrete Sprecbereignisse herausgreifen, in denen das 
erstemal siehtbar wird, da.B so gut wie alles abgesteckt und zugerüstet sein kann auf die 
Darstellungsfunktion der Sprachzeichen allein; das gilt sicber am ausgesprochensten für die 
wissenschaftliche Sprache [ ... ]." Und weiter, zur Ausdrucksfunktion: "Denn ein Rest von 
Ausdruck steckt auch in den Kreidestrichen noch, die ein Logiker oder Mathematiker an 
die Wandtafel mait. Man mu.B also nicht erst zum Lyriker geben, um die Ausdrucksfunktion 
als solebe zu entdecken; nur freilich wird die Ausbeute beim Lyriker reicher sein" (1965 : 
31). 

19. Zu eben dieser Subsumtion der Darstellungsfunktion und der entsprechenden Differenzie
rung in nur zwei Spracbfunktionen vgl. Verf.: Die zwei Funktionen von Sprache: kom
munikativ und sprecherzentriert. ln: Zeitschrift für germanistische Linguistik, Heft 3/1995. 

20. Ein Zeicbenverwendungsmodell halten-wenn auch aufgrund anderer Argumente- auch 
Friedrich Kainz und Eugenio Coseriu für sinnvoll, wobei sie deutlich machen, da6 Bühler 
selbst nicht genau zwischen einern Modell des Zeichens und einern seiner Verwendung un
terscheidet. In: KAINZ, FRIEDRICH: Psychologie der Sprache. 5 Bde. Bd. l. 2. Aufl. Stutt
gart 1954, 74f. u. 175f.; CosERIU, EuGENio: Textlinguistik. Hrsg. u. bearb. v. ALBRECHT, 
JöRN. 2. durchges. Aufl. Tübingen 1981, 66f. 

21. Bei Bühler ist das keineswegs eindeutig; einige seiner Formulierungen könnten nahelegen, 
da.B er unter der im Zentrum des Modells angeselzten GröBe "Zeichen" lediglich die 
Ausdrucksselte eines Zeichens versteht (vgl. die Bezeichnungen "konkrete[s] Schall
pbanomen" und "Lautstrom der Rede" für diese GröBe). Eine solebe lnterpretation führt 
allerdings zu neuen Schwierigkeiten: Die Ausdrucksseite alieine kann natürlich nichts 
lexikalisch-semantisch 'bedeuten', sie kann es erst dann, wenn sie in Relation zu den 
"Gegenstanden und Sachverhalten" gestelit wird. Dies aber wirft sogleich die Frage nach 
dem Status der "Gegenstiinde und Sachverhalte" auf: Es würde sich bei ihnen nicht mehr 
um die faktisch vorhandenen Gegenstiinde und Sachverhalte der auBersprachlichen Wirk
lichkeit handeln, sondem um die sprachliebe Passung dieser Gegenstande und Sachverhalte, 
also um die Bedeutongen der Lexeme einer jeweiligen Einzelsprache. Selbst wenn man dem 
folgen wollte, würde sich doch zugleich die anschlieBende Frage nach dem Status von 
"Sender" und "Empfanger" im Bühlerschen Modell stellen: Da sie auf der gleichen 
Modellebene tiegen wie die "Gegenstande und Sachverhalte", waren auch sie zunachst nur 
sprachlicbe, noch nicht reale GröBen, was jedoch vollends unverstandlich ware. 

22. Vgl. dazu auch den Abschnitt Die "Konnotation" eines Sprachstils als sinnkonstituierender 
Faktor im Werk Franz Kajkas in CosERIU 1981: 128ff. 

23. 1934: 28. 
24. lnsofern ist der Ausdruck "Zeichen" für die im Zentrum des Modells stehende GröBe im 

allgemeinsten Sinne zu verstehen, namlich als 'Zeichen' wi e als 'Anzeichen'. 
25. Zur Geschichte der Bestimmungen von Sprachfunktionen in diesem Jahrbundert vgl. 

HANSPETER ÜRTNER: Nachdenken über die Funktionen der Sprache. ln: Zeitschrift für 
g_ermanistische Linguistik 20/1992, S. 271-297. - lm folgenden wird aus der deutschen 
Ubersetzung des Aufsattes Linguistics and Poeries zitiert: Linguistik und Poetik. ln: ders.: 
Poetik. Ausgewahlte Aufsatze 1921-1971 . Hrsg. v. HoLENSTEIN, ELMAR- ScuELBERT, 
TARCISIUS. Frankfort 1979, S. 83-121. 

26. CosERIU (1981: 63) weist nach, daBessich "weder bei der phatischen noch bei der meta
sprachlichen Funklion [ ... J um be grifflich wir kl ich notwendig e Er ganzung en des Organon
Modells [handelt], denn beide Funktionen sind nichts weiter als Spezialfcille der Appell
bzw. der Darstellungsfunktion". 
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27. Thesen zum Thema "Sprache und Dichtung" Jn· A 
HARALD (Hrsg.): Energeia und Er on. S ;a · . LBREcm:, J~RN - LODTKE, lENs - THUN, 
Sprachtypo/ogie. Studia in honoremg Euge'!;o ~~~~~~ ~a~~tzonTü-b" Sprachgeschichte _ 
291-294; 294. · e . mgen 1988. Bd. l, s. 

28. Auch Coseriu spricht an einer Stelle von Aujhebung 11 d" . . " . 
Zusammenhang. ' a er mgs m emem volhg anderen 

29. Jakobson scbreibt: "Der Vorrang der poef h p nkt" 
Gegenstandsbezug nicht aus sondern ma~~ ~: u h ~n ':0~ der referentiellen löscbt den 
mehrdeutig, so w!re zu erga~en, indern er i~n na:t:e~t.eutig (1979: lll) . Er macht ibn 



Heinz Vater (Köln) 

Valenzpotenz und V alenzrealisierung 
im Deutschen 

t. Konstituenz und Dependenz 

t. l. 
n Wörtern, benutzt dafür 

Es besteben in jeder Sprache Wahlverwandtschaften; das Adverb sucht sein ' 
Verbum und almlich die anderen. Das Hillt sich auch so ausdrücken, daB die 1 
W örter einer bestimmten W ortklasse eine oder mehrere Leerstellen um si ch 
eröffnen, die durch Wörter bestimmter anderer Wortklassen ausgefiillt wer- i 
den müssen. --.J 

..TESNIERE (1959:238) 1 verwendet dafür (wie KAcNELSON 1948) den aus der 
Chemie entlehnten Terminus Valenz, wobei er das_Y.~l? als obersten Valenz-
tra er in einer Dependenzbeziehun ansieht: - - .. - - - ·-

On peut ainsi comparer le verbe a une sorte d'atome crochu susceptible 
d' exercer son attraction sur un nombre plus ou moins élevé d' actants [ ... ] Le 
nombre de crochets que présente un verbe et par conséquent le nombre 
d'actants qu'il est susceptible de régir, constitue ce que nous appellerons la 
valence du verbe. 

(1-01) c han te 

ami c hans on 

~ ~ 
mon vieil cette jolie 

TESliiERE (1959: ll) benutzt zunachst statt "Dependenz" ("dé end~~e") den 
Terminus -"Xbnnex10n ("connex10n"]: -------- ~-

2. - La phrase est un ensemble organisé dont les éléments sont les mots. 
3. - Tout mot qui fait partie d' une phrase cesse par lui-meme d'etre isolé 
comme dans le dictionnaire. Entre lui et ces voisins, !'esprit apen;oit des 
connexions, dont }'ensemble formela charpente de la phrase.2 

Danach besteht ein Satz wie Alfred parle nicht aus zwei Elementen, sondern 
aus drei: den Wörtern Alfred und parle und der Konnexion, die sie zu einern 

- ~ ~----
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Satz verbindet. Die Konnexion beschreibt er als Dependenzbeziehung, in der 
ein überg~ordneter Term_(Regensy=e1rien uníei:geordneten (Dependens) re
giert) In Alfred parle ist parle (spricht) das Regens, das Subjekt AlfrettDe
pendens. 

Ein Wo:r:t kann gleichzcitig_RegeM und Dependens sein: Im ( 1-0 l) ist ami 
Dependens von chante und Regens von mon Ünd vieil. Wallrend ein De
pendens immer nur von einern Regens abbangen kann, kann ein Regens 
mehrere Dependentien-·regieren. 

In (1-01) hat das Regens chante ("singt") gleichzeitig zwei Dependentien, 
namlich ami ("Freund") und chanson ("Lied"), die ihrerseits ebenfaUs je zwei 
Dependentien haben: mon ("mein") und vieil ("alter") bzw. cette ("dieses") 
undjolie ("hübsche"). 

Wie vieJe Dep_endentien ein Verb hat, hangt von-seine Vatenz- ab-. Nach 
TESNIERE (1959:238f) hatjed~.~ Verb ( analog zum Atom) s_ee~~fisch~ Verbin
dun __ S1Döglichkeiten. "V al enz" laBt si ch danach definieren"' als Zahl der Ergan-

'""zungen (Komplemente), die sich mit einern Verb verbinden. 4 Diese Ver
bindbarkeit ist potentie ll: Q_ie __ Y-<!I!!_y~r:_~ge_s.tdlteiLLeerstellen-für Er
.ganzungen .. können-7 müssen aber ·nicht-itn-einz6lnen-Eall gefüllt werden. 
l_Ill).er]!~!u:leLLeerstellen ist~u unter~.c.heiden z.wischen-selehen, die gefüllt 
werden müssen und solchen, die unbesetzt.hlcill>en können. Das führte zur 
u~~rscheidung zwischen:obligatotischer und fakultariver Valenz bei HELBIG-
_ ScHENJCEL 19753• Obl~~!-~ungen 'Sind im f[nterschied zu falful
ta~iy~n (vgl. (1-02) versus (1-03)) grundsatzlich nicht weglaBbar: 

( 1-02) a Peter sue h te. 
b Peter suchte das Buch. s 

(1-03) a Peter betrachtete das Buch. 
b *Peter betrachtete. 

Tesnieres Nachfolger gingen meist davon aus, daB die dependentielle Be
schreibung die einzig angemessene V alenzdarstellung sei. Dem ist nicht so. 
In anderen theoretischen Ansatzen, z. B. in der Generatíven Transforma
tionsgrammatik (GTG) und in der kategorialgrammatisch strukturierten IDS
Grammatik (vgl. ZIFONUN 1992), wird Valenz im Rahmen eines Konstituen
tenmodells beschrieben. 

1.2. Konstituentielle Valenzdarstellung 

BAUMGÁRTNER (1970:52) weist daraufhin, daB Konstituenz und Oependenz als 
alternative "Erklarungsweisen" seit jeher - mit wechselnder Dominanz der 
einen oder anderen - in der Sprachwissenschaft miteinander konkurrieren. 
W ie HA YS 1964 kommt er zu der Erkenntnis, daB Konstituenz- und Depen
~enzgrammatik miteinander aquivalent und ineinander übersetzbar si~d~ 
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Konstituenten sind Bestandteile i d" . . . 
-simwoll-zerlege-n-tmt. - - ' n Ie stch eme syntaktische Konstruktion 

aat ELLS 94g liillt sich eine A Be · · . ·- - -
d i~ sich_~ge enden Se~Ex~ .~ng ~u~nvolierwetse so teilen, daB 
@I_ste s ntaktisc e Könstrttktion J~~o~;n et_nerer Sequenzen sind. Als 
~Jz an. Satz {1-04)"bat die Nominai - mtt BLOOMFIELD 1933 -den 

phrase (VP) _ las ein Buch al Ko.nsti~~ase ~ (NP) d~ r Jung e und die Verbal
Konstituenten; die Analyse des Satzes k ten. K

1 
°98tttuenten haben wiederum 

.----. . - - - . - - ann so ange durchgeführt we d b. man zu o~rn ab kleinsten s ntaktisch ..Einh . r en, ts 
~ ( 1-04) di~ K~nstituenten [las l v un:~ ein B=~~f k~mmt. So enthalt die 

D!,e Phrase Ist eme s ntaktische E"nb · . NP· 
endozentrisc..h~ie enthalt ein t ett zwtsch~n Satz und W qrt. Sie ist 
~04) besteht .. die VP aus d:~ ~~pil der dte Kateg?rie des .~anzen 
in ( 1-05) aus dem Kop ga .-·und den be. d_p Eas ~nd der Erganzung em Buch, 
ein-BUGh. ~---~ ~ganzungen dem Miidchen und 
~ 

In (1-06) ist die VP eine Ein-Wort-Phra . . 
VP und ein V (vgl die Klammerstruktu 

1 
se, ?enn ~ ts t gletchzeitig eine 

ersichtlich, muB der Konf einer VP ru· hrt fi( -_06 )~. Wte aus (1-07) - (1-08) 
_ r. . c IDlt sem. 

(1-04) Der Jungellasein Buch 

(1-05) Der Junge l gab dem Madeben ein Buch. 
(1-06) Der Junge 1 las (1_06,) [ 
(1-07) (Jemand versuchte) zu lachen. [las]vlyp 

(1-08) (Jemand versuchte) auf den Baum zu kl tt e em. 

~und K~nstituente unter~cheiden.sich, in zwei Hinsichten. 
• Eme_Kons. tuente ist immer Teil eines ( .. B ) · 

.t,b!a~ nicht; sie ist immer dié Erwe. t gro e(rPen . G~en. ~as gil t für die 
N" . ---- - 1 erung roJektiOn) emes Kopfs 
- ~~]ll ede Konstituente ist eine Phrase· o· K . . 
gliedert sichin die-Konstituenten hat u d. /e ?nst.ttue~te ha~ gelesen 
sen. Das gilt aligemein für die u t n i_e es~n, betde smd keme Phra-

N h d . n ersten onstttuenten des Satzes 
a~ er Art 4eL_~opfs .!~~C?_n si~h Phrasentypen unterscheiden: . 

(1-09) a ~o~inalphrase (NP); Kopf: N(omen): das alte Haus 

b Verbalphrase (VP); Kopf: V(erb): schreibt einen Bri~f. 
c A~!ekt~~phrase (AP); Kopf: A(djektiv): ziemlich kalt . . 
d Prapositionalphrase (PP); Kopf: P(rapositio )· . d g· -- -- . n . zn er Vase. 

ter geht es um das Verhaltnis zwisch d 
im Deutschen und ihrer Füliung in Ab;~ ~rk S~ruktur der Verbalphrase (VP) 
menden Verben. Eine VP ist . Phr angtg_ et~ von der. Valenz der vorkom
(_1-06)) oder intiniten Verb wi::e - as~ nut emem firnten wie in (1-04) -
hegt der GB-Ansatz der GTG (l 07) . (1_-08)) a_Is Kopf. Der Darsteliung 
Struktur-Grammatiken gehört. s zugrunde, dte ihrersetts zu den Konstituenten-
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In der GTG gehtmanseit CHOMSKY 1965 davon ~us, daB P~n und 
Wörter Kategorl~n_ pilden, Satzglieder dagegen Funktionen:.. 

Als Satzglied bezeichnet CHoMsKY 1965 a1e syntaktische Funktion einer 
Phrase. A llerdings haben nur die obersten Phrásen-Konst1tuenten em ·-,-
eine Satzgliedbenennung:9 ~--- - -- · ---

• Subjekt ist die NP, die eine unmittelbare Konstituente von S darstellt; in 
(1-03) - (1-05) ist das der Junge. 

· Pradikat ist die von S dominierte VP, in (1-03) las ein Buch. 

• Objekt ist eine von VP dominierte NP, in (1-03) ein Buch. 10 

• Ad verbiai ist eine von VP dominierte PP wi e auf den Baum in ( 1-08), 
sofern sie nicht die Punletion eines Objekts hat. 11 

• Attribut ist eine von NP dominierte Konstituente, die nicht den Kopf der 
NP bildet; vgl. z. B. die Genitiv-NP in des Kaisers neue Kleider oder die 
PP in das H aus auf dem Berg. 

HöHLE 1978 nennt das Ensemble der tiniten und intiniten Verbformen in 
einern Minimalsatz "Ve'fbkonÍplex" (VK). In der VP ( ... ) ein Buch gelesen 
hat, die auc h nichtverbale kolistiruenten enthalt, b il det gelesen hat einen VK. 
Bereits BEcH 1955 hat bemerkt, daB die Struktur des Verbkomplexes am be
sten in Nebensatzen studiert werden kann: Nur dort bilden die Verbformen 
eine kontinuierliche Konstituente (gegeben hat versus hat ... gegeben). 

Nur dort lassen sich auch die Rektionsverhaltnisse im VK auf unkom
plizierte Art ermitteln: In gegeben haben sol/ regiert das Modalverb sol/ den 
Intinitiv ~-und dieser regiert das Partizip gegeben._11 

In der nach dem X-bar-Schema aufgebautén Satzstruktur der GB steht V 
daher innerhalb der von 1° regierten VP ganz rechts: 

(1-10) GB-Schema der Satzstruktur 13 

Valenzpotenz und Valenzrealisierung im Deutschen 

147 
Legende: 

l = INFL(ection) 
l' = INFL-Phrase (fo + VP) C = COMP(lementizer) 
l" C' = engere COMP-Phrase = engerer Satz (NP + l') C" _ . 

o· F - maximale COMP-Phrase 
Ie rage, ob fürs Deutsche überhau . 

GREWENDORF 1988 bejaht, von HArDER t~8~me V~ anzunehmen ist, wird von 
DORF (1988:293ft) an, daB Deu~rnemt. Ich nehme mit GREWEN-

der Satz eine VP e ilt. Einen wichtigen G~n~a=~ hat~~ 
steilen m. E. Konstruktionen wie 0 _11) da . Annabme emer VP 
tiniten Verb steht Das Buch g l k r' wo VP m Erstposition v or dem 
', b . be . . e esen ann nur VP Status h be 
v er Ist reits in die Zweitposition d S be - a n (das finite 

. es atzes wegt worden). · 
(l-ll) Das Buch gelesen hat Paul. 

Für Satz (l-12) nehme ich die V"-Struktur (1-13) an: 

(1-12) Der Lehrer hat in der Schule dem Jungen ein Buch gegeben. 

(1-13) 
V" 

v· 
~ 

r 
D" . v· 

/ ~ l v· 
P' o· o· 

0" 
l v· 

D' 

nN" 

N' 
l oo NO oo 

yo yo 

!n der Schu/e dem Jungen ein B h 
Ad. . ---:-- - - - - uc gegeben hat 

-~ WI e ~~ PP i~ der Schu/e in ( 1-13) werden auf be 
. · te V- , genertert 061e te ( · hl'' sr· et:-0 rsten..Stufe, 

niichsten Stufe unter "' v'' . til ku ~ms~ Ie Ich prapositionaler) auf der 
1 _,_ ... v. • Is re rs1v Wie N' d X' ( 
~33, 11:54). Das indirekte Oöjelét .. d f un vgl. FANSELow/FELIX 

?Irekte Ob 'ekt eiSt-auf~er - Wtf clU :<fer obersten V' -Stufe, das 
Ist. Hier wird die Rekur . ~hsten,.erzeugt, wed es enger mit vo verbunden 
(vgi. VATER 1982·95)· V~I~Itat. ~on V' ausgenutzt zur Darstellung von VK 

. . om~ruert- neben den Objekt-NPs oder -PPs-
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' HiB . h so lange fortsetzen, w ie Verb-Be-
vo und fakultativ wieder V ; d_~s t Astles Obergrenze nehme ich drei Verb-

.1 ·ert werden mussen. 
standtet e gene~t , 1 (1_14) enthalt Teilregein wie (1-15)a-e: 
formen an.14 Dte V -Rege 

(1-14) V' 7 (N") ((N") V') vo 

v· 7 vo gibt 
(1-15) ~ V' 7 V' vo gegeben hat lS 

c v· 7 v· v· vo gegeben haben soll 
d V' 7 N" V' vo ein Buch gegeben hat 

• 7 N" N" V' vo dem Jungen ein Buch gegeben hat 
e V ... " 

. ll tii dig andererseits zu "groBzugtg ; 
Regel (1-14~ ist j~o~h ei~ersetts unv.? s n en ~laBt, von denen wohl bis zu 
unvollstandtg, wetl ste keme :.P-Erga.;z~~~an instrumentale Adverbiale auch 
dre i in einer VP vorkommen onnen. al B mit d em Zug in ( 1-16)c -' 

b E ·· ngen anerkennt - a so z. · 
als Ver - rganzu . . . r PP-Erganzungen ansetzen. 
müBte man sogar ein Maxtmum von vte 

1-16) a Hans fáhrt von Köln nach Berlin. . 
( b Hans fáhrt von Köln über Hannover nach Berhn. . 

c Hans fáhrt mit dem Zug von Köln über Hannover nach Berhn .. 

B .. . weil sie auch die Genenerung 
Andererseits ist Regel ~1-_14)( 1Z~7rro 1~~;,t~ommen erlaubt kein Objekt, lesen 
ungrammatischer VPs ~tem -. kzu a d ·z·el-Adverbial nicht weggelassen 
nur eins. Bei legen dorfen Obje t un l 

werden. . B vo fakultativ. Diese Bei-
Nach (1-14) sind ~ber alle ~onstl~~~~~~u~u d:~ VP mit der Valenz des 

spiele zei gen, daB d te. sy~takusch:bracht werden muB. Das hat F ANSELOW -
verbalen Kopfs der VP m Et~:g e~ne allgemeine Rege l ( 1-18) anzunehmen, 
FELIX (1987, II:46) dazu gefü , l t und Adjunkte durch Punkte an
wo die Positionen möglicher Komp emen e 
gedeutet werden. 

(1-17) a *(daB Hans) ein Buch kommt. 
b *(daB Hans) dem Jungen ein Buch gelesen hat. 

c *(daB Hans) legt. 

(1-18) VP -> ···V ··· 

2. Verbvalenz und ihre Realisierung im Deutschen 

2.0. Allgemeines . 1 die 
. . · t ktur nach der G~(vg · . 

Im folgenden wud ei onsutuen~e~; ru_ ~gele~ Die Beispielsatze lll 
Strukturdiagramme ( 1-1 ~) und _(hl- :u~eit;te sehr fragmentarisebe Re gel 

0 _16) und (1-17) und dte aus 1 nen a ge 
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( 1-18) zeigen, daB die Struktur der Verbalphrase nur in sehr aUgerneinen 
·· en voraussagbar ist. -Struktur hangt in starkem MaBe von der Valenz 
er vor ommen en erben ab: Diéhen und schlafen haben nie ein Objekt; 

lesen ü n<f sciireiben verlangen ein ü.6jektwie einen BTJej-1-Qas-llu6h,-k/.ett.e_m 
0 nG-sprmge;í ein Richtungsadverhial...wie-aufden Baum über- den-Stein usw. 
Ein Valenzstelle kann aber auch unbesetzt bleiben; so ist in (2-0l)b und 
(2-02)b ;l~~~sgespart, in (2-03)b und (2-04)b,das Adverbial. 

Die WeglaBbarkeit Y.on Objekten oder dverbialen ist jedoch ebenfails 
verbspezifisch, wie (2-05) - (2-08) zeigen: 16 

(2-0l) a Inge las ein Buch. 
b Inge las. 

(2-02) a Fred half dem Vater. 
b Fred half. 

(2-03) a Der Schlüssel steckte im SchloB. 
b Der Schlüssel steckte. 

(2-04) a Peterging nach Hause. 
b Peter ging. 

(2-05) a Paul zerschnitt das Pa pier. 
b *Paul zerschnitt. 

(2-06) a Fred glaubte dem Vater. 
b *Fred glaubte. 

(2-07) a Anna wohnte in Köln. 
b *Anna wohnte. 

(2-08) a Fritz steckte den Schlüssel in die Tasche. 
b *Fritz steckte den Schlüssel. 

... TESNIEBP (1959: 108ft) nimmt an daB die Erganzungen syntaktis~_!!d se
mantisch festgelegt sind, der erste als "celm qui fait l action", der zweite als 
:ce Ul qui suppöfte 'action" und der dritte als "celui au bénéfice ou au 
détriment du que l se fait l' action". DaB das in dieser Aligeme inheit nicht 
stimmt, zeigen Passivsatze, wo der erste Aktant nicht der Handlungsaus
führende ist. 
D.~"K s rammatik" (vgl. FILLMORE 1968 u. a.) geht davon aus, daB mit 

der Satzgliedfunktion rucht jeweils eine bestimmte Rolle in Bezug auf das im 
Verb ausgedrückte Ereignis verbunden ist; 17 das ist besonders für das Subjekt 
gezeigt worden.1s Im.Ybr.igcm..gib.L.e im..Deutschen unp~rsönliche -Satze wie 
(2-14) und (2-15), in d en weder Subjekt noch Agens vorkommt. Eber ist 
anzunehmen, daB "edes Verb s ez"fi che }ioilen vergibt-:-die mit seiner Seman
tik zusammenhangen (vgl. VATER 1975). 

I _der GB- de__spricht man von "thematischen Rollen" (" Theta-Rol-
len"). Jedes~ Yerb..hat-ein ".Theta-_Ra~!er", das Zahlund Art der zu ver-
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gebenden Theta-Rollen bestimmt. Jede Rolle darf nur einma an ein erb-
. erganiung-vergeben werden, und jede Verberganzung. hat nur in ett 

Rolle. In (2-09) hat das Subjekt die Rolle "Agens", in (2-10) "Thema", 
19 

irt 
(2-11) "Experiencer", in (2-12) "Patiens", in (2-13) "Relator" (vgl. VATER 

1975). 

(2-09) Anna erziblte eine Geschichte. 

(2-10) Anna schlief ein. 

(2-ll) Anna sah einen Regenbogen. 

(2-12) Anna wurde ins Krankenhaus gebracht. 

(2-13) Anna ist kleiner als ihre Mutter. 

Zudem-kgmmen-im-Deutse-hen..Satze ... ohne.. Subjekts-NP v or w as TEsNI~R.E 
(1959:108ft) bei seiner syntaktischen Festlegung der Aktanten nicht vorsieht. 
Das ist z. B. der Fall bei un et$önlichen Verben bzw. UJJpersönlicheE Funk-
tionsverbgefügen:20 ~- --· , ~ ~ 
~ ..-.--. 

,.,.- (2-14) Mir liegtan deiner Zustimmung. 

(2-15) Mir ist komisch zumute. 

Aberauch persönliche Verben, die im Aktiv ein (meist agentisches) Subjekt 
haben, können im~siv .unpers.önlich und damit ohne Subjekt gebrauc_bt/ 

werden:21 

(2-16) Die ganze Nacht wurde getanzt. 

(2-17) Hier wird gearbeitet. 

Es . ib iedoch kein.e in diesem Sinne VP-losen Satze. Satze ohne P. .silld
imme elliptisch. So auSert em Sprecher eine NP wie Fritz als Antwort auf 

· die Frage Wer kommt? oder z. B. weil er Fritz' Kommen aus einern Gerausch 
an der Tür erschlieBt. 

Eine VP enthiltein Verb als Kopf, das finit oder infinit (vgl. (1-04)- (1-
08)), e!_nfach _oder komplex sein kann: · 

(2-18) a liest b gelesen hat c gelesen haben soll 

l)je..l?:aleM"'eines V:erb.s..bestimtnt auch syntaktische Eige!)Schafien der Ergan
zungen. So verlangt treffen eine A4kusativ-NP als zweite Erganzung,_be-
gegnen eine Dativ-NP, wa en eine PP: · 

~- " ~ 
(2-19) Paul trafseinen Lehrer. 

(2-20) Paul begegnete seinem Lehrer. 

(2-21) Paul wartete auf seinen Lehrer. 
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N~n vom Verb geforderten Komplementen gibtes "freie Angaben"- in 
der GB "AqjuiiK.J:" genannt -,die:,. fr~i Jl!it beliebigen Verben verbindbar sind, 
so wei t nicht semantisebe Restriktionen das verhindem. 22 

1 

In (1-12) ist tilt der Schule ein Adjunkt. Die Abgrenzung zwischen Kom
plementen und Adjunkten ist schwieri&.J!a auch Komplemente weglaBbar sind 
(vgl. (2-01)-(2-04)). · -- · · -... -- . 

Bisherige Überlegungen zeigen: 

• Die syntaktische Füliung der VP muB Rücksicht auf die Valenz des ver
balen Kopfs nehmen. 

• Jedes Verb hat eine spezifische Valenz, die die Zahl und Art seiner Er
ganzungen bestimmt. 

• Bei den Erganzungen sind obligatorische (nicht-weglaBbare) und fakul
tatíve (weglaBbare) zu unterscheiden. 

• Probleme gibt es bei der Definition von Valenz und der Abgrenzung 
zwischen den vom Verb geforderten Erganzungen und den freien, vom 
Verb nicht geforderten Adjunkten. 

Wie WELKE 1984, STORRER 1992, JACOBS 1994a u. a. zeigten, ist die Valenz
theorie und mit ihr die praktische Valenzanalyse in s-ine Sackgasse geraten: 
Valenz wurde nach sehr unterschiedl" n..Kriter.ien definieLt,_ so daB alenz-

mchrei un en ._ein l!!Jd ~~S~~- bf!IL.Yerbs _t;rhebti_~h. Yariie.ten (vgl. STORRER 
1992). Nach JAcoBs 1994a ist das darauf zurückzuführen, daB sieben ver
schiedene, teilweise miteinander inkompatible Phanomene als "Valenz" be
schrieben worden sind. 23 

Á a EL 1993 hat aus. den Y-Orangehend.erörter.ten Problemcn1,.,die.Konseqnenz 
..gezoge.n daB zu unterscheiden sei zwischen ~ alenzpotenz~ die e inem-. ~-erb
_einttagjm..Lexikon inharenUst, und Valenzrealisierung~ die abhangt von der 
Syntax des Satzes bzw. der Verbalphrase und von kommunik_ativen..Segeben-
_sft~n (sprachlichem Kontext, Absicht des Sprechers, Weltwissen von Spre
cher und Hörer). Diese Unterteilung - die grosso modo der in "statische 
Valenz" und "dynamische Valenz" bei SADZINSKI 1989 entspricht- erscheint 
mir sehr sinnvoll. 

JAcoBs (1994b:288) geht im Gegensatz zu TESNIERE 1959 davon aus, daB 
die Realisierung valenzgebundener Erganzungen nicht direkt aus den Eigen
schaften von Lexikoneinheiten folgt, sondem aus "satzgrammatischen Mecha
nismen, die die lexikalischen Reprasentationen syntaktischer Valenz ver
arbeiten". Diese Ansicht vertritt auch ÁaEL (1993:40), der zudem im An
schluB an LÁszLó 1988 annimmt, daB man · er Valenzr~alisierung zwischen 
!.wei Ebenen-u.nter iden muB, der Mikro- eboo~ 

· · .Jlie-Mi betrifft "m<?! holo.giscbe-.Má-an~. z. B. die Per-
sonalendung -t in lat. (jilius) amat (patrem). 24 
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• Die Makroebene betrifft die "syntaktischenAktanten", mit denen manseit 
HELBIG -:-ScHENKEL 75-T-ausscfilie13tich-gear-beitet hat, die aber - wie 
Sprachvergleich zeigt - nicht ausreicht. 

(2-22) ung. (~l'~) dt. (~ 1 , ~) (ÁGEL 1993:41) 

ö ö A.,,Áz 
Eszi Sie iBt es 

Hier gibt jeweils a die Mikroform, A die Makroform an, O die Null-Reali
sierung. Wie aus (2-22) ersichtlich, kommt das Ungarisebe ohne Subjekt-und 
Ob.ek ronomen aus. ----. 

lm ~uJschen~dur~h syntak!ische KonstituentenJ ealisierte Yer~~anzun
gen werden im Ungarischen oft morphologis_ch~ rch Affixe, realisiert. 
Aller ings kommt Realisierong auf der Mikroebene auch im Deutschen -vo r, 
vor allem im Imperativ. Hier bleibt im Deutschen wie im Ungarischen das 

Subjekt implizit (vgl. ÁoEL 1993:43): 

(2-23) ung. (~1 , él.l) dt. (~1 , ~) 

O, O 

Edd! 

O Az 
IB es! 

Da auch das Objekt- bei kontextueller Ellipse- weglaBbar ist (ifJ.'), kom
men im Deutschen segar wie im Ungarischen-~Falle vor, wo zwei Komple-
inente auf der Makroebene nicht realisiert werden. - · 

Die Zwei-Ebenen-Darstellung- die der "multiple-tier"-Reprasentation in 
der Autosegmentalen Phonologie ahnelt - macht das Zusammenspiel zwi
schen Syntax und Morphologie deutlich: Valenz kann alternativ syntaktisch 
und mo hol o iscluealisiert. werden. 25 (Syntaktische) Proform en und (mor
phologische) Verb-Afftxe erweisen sichals alternative Mittel der Valenzrea
lisierung. Auch kann Valenz im Sprachvergleich mithilfe der zwei Ebenen 
besser analysiert werden: Was in einer Sprache (z. B. Deutsch) durch syn
taktische Mittel als valenzabhangige Verb-Konstituenten ("Erganzungen") 
kenntlich gernacht wird, wird oft in einer andern Sprache (z. B. Latein und 
Ungari sch) durch morphologische Mittel (Afftxe am Verb) bewerkstelligt. 

Auch innerhalb einer Sprache können verschiedene Realisierungsformen 
besser verdeutlicht werden, wie das Beispiel des deutschen lmperativs zeigt, 
wo das Subjekt in der Vertrautheitsform (vgl. komm!) dem Verb inkorporiert 
ist, wahrend es in der Höflichkeitsform (kommen Sie!) wie im Indikativ durch 
eine besondere pronominale Konstituente realisiert wird (er kommt). 

Valenzpotenz und Valenzrealisierung im Deutschen 153 

2.1. Aktivische pbrasen 

2.1.1. Persönliche Aktivkonstruktionen 

Als _ _,, .er~önlich" ~zeichne_ ich alle syntaktischen Konstruktionen mit einer 
VP, d1~ m der t..-3.J>erson (hier in allen drei Genera) verwendet werden 

nn, a so z. · z~h [wmme @l)Jwmmst, (er, sie, es) kommt. 
n~rs~--~~h_smd .~~nn Ko~truk~onen, _ die auf die 3. Person im Neutrum 

;chrankt smo(es gzbt, es ~er~teht sich, mir ist komisch zumute etc.). 26 In 
( -Ol). (~) wurden Be1sp1ele für persönliche Aktivsatze gebracht in 
de~en~ewells eme d~r vom Verb geforderten Erganzungen weglaBbar (fakut
~tiV) 1st. 27 • Bevor d1e Fakultatívitat einer Erganzung behandeit wird · t f 
d•.e Frage.en~zugehen, was eigentlich als Erganzung des Verbs anzu~h~n ~~ 
Eme befned1gende Antwort darauf gibt JAcoBs (1994b:285): · 

~ ist eine Erganzung von Y ( oder durch Y valenzgebunden) d w mindestens 
emer ~er S~chverhalte a) - d) zutrifft: a) X ist für y oblfgat~risch d h 
~nterhegt. emer von Y ausgebenden Realisierungsforderung· b) X ist fü~ y 
<;>rmspeztfisch, d. h. unterliegt einer von Y ausgebenden Forderun nach 
eme~ F~rmmerkmal (~. B . . einer Kasusforderung); c) X ist fiir y i!t.alts
~~z~ t sc , ~ h. unterhegt emer von Y ausgebenden Forderung nach einern 
n a tsme~ al. (z. B. nach dem Merlcmal [belebt]); d) X ist Ar ument von 

Y, d. h. füli t eme offene Stelle in der_ Bedeutung von y. g · 

A~f dieser Basis definiert JACOBS (1994b:285) obligatorisch" d &~1~-1-
taUv": . " . un "1cu..u 

X ist ei~e obligatorische Erganzung von Y gdw. X eine Er ·· y 
';;d ~bh~frisc~ fOr: ist; X ist •!ne fakultative Erglinzungg=~gg~~~ x 
. ~ 

1 
me .t obhg_~tonsch, aber eme Erganzung von y (also form- oder 

m a tsspeztfisch für Y oder Argument von Y) ist. 28 

JACOBS (1994b:286) nimmt an daB Fakultatívitat davon abb.. · · b t·· di Le ·k E.nh · . ' ang1g 1st, o ur 
e XI on-. 1 e t eme Alternativ-Valenz ofine die entsprechende.Erganzllng 

~eseli~~ 1s.t."":"Lesen,. elfen, stecken und.._gehen (vgl. (2-01)-(2-04)) sind 
Verbe~, d•e.•m Lexikon_jewe~ls neben der Zweiwef!igkeit (mit Forderun 
nach emem .Objekt/ Adv~rb1al) d1e Möglichkeit der einwertigen Realisierun: 
~?rgese1 en I t: Zer~chnezden, glauben, wohnen und (kausatives) stecken haben. 

1es ternative mcht (vgl. (2-05)-(2-ÓS)). 
V lenz .. a.Big-in«:~es~ant sind Verben, die jeweils in zwei Konstruktionen 

0~treten k~@en,. ~amh~h (a) mit agentischem Subjekt und thernatisebem 
e (b) mtrans1t~v, m1t thematlsc em Objekt ( dazu können weitere Ergan

rungen kom~der'f>irektivfto1cativin (2-25alb)): 

(2-24) a Der Junge zerbrach die Vase. 
b Die Vase zerbrach. 

(2-25) a Der Mann steckte den Schlüssel ins SchloB. 

b Der Schlüssel steckte im SchloB. 
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(2-26) a Die Mutter koehte die Suppe. 
b Die Suppe koehte. 

Heinz Vater 

(2-27) a Die Bauern verbrannten das Unkraut. 
b Das Unkraut verbrannte. 

Üblicher ist im Deutschenjedoch Detransitivierung durch Retlexivierung:
29

. 

(2-28) a Der Junge bog den Draht. 
b Der Draht bog sich. 

(2-29) a Das Madeben öffnete die Tür. 
b Die Tür öffnete sich. 

(2-30) a Der Mann löste die Briefmarken vom Umschlag. 
b Die Briefmarken lösten sich vom Umschlag. 

(2-31) a Der Schlosser loekerte die Schrauben. 

b Die Schrauben loekerten sich. 

(2-32) a Die Blumen verbreiteten einen intensíven Duft. 
b Ein intensiver Duft verbreitete sich.

30 

2.1.2. Unpersönliche Aktiv-Konstruktionen 

Anders als bei den noch zu behandelnden Mittelkonstruktionen steht unper
söftl1elu~ :V.eFoon im-allgemeinen keine persönliche Aktiv-Kon ~ ~ · zur 

..seke· Gebea.-st.ehen-und-liegen-situl~syntaktisch-u-n<i-sem tisch nicht mit den~ 
leichlautenden u ~rs.önlichen-V.erhen..asseziien: 

(2-33) Es gibt Essen/ gute Nachrichten/ eine Überraschung. 

(2-34) Es steht gut/ schlecht um das Bildungswesen. 

(2-35) Es liegt mir nicht, Leuten zu schmeicheln. 

Nur bei einer kleinen Gruppe von unpersönlichen Verben besteht eine seman
tisebe Beziehung zu persönlichen Verben (vgl. (2-36) - (2-38)). 

Viele pe_r.sö.nlic.be Y.erbe inQ.~J!.S dem Gebrauch_gekQ!llmen: Wallrend 
mich friert neben ich friere noch möglich ist, wird ~h hung_ertl dü'!.!et kaum 

~~}:braucpt. 31 

(2-36) a Jemand l der Nachbar klopfte. b Es klopfte. 

(2-37) a Ich tdiumte etwas Schönes. 
b Mir traumte etwás Schönes. 

(2-38) a Ich ahnte nichts Gutes. 
b Mir ahnte nichts Gutes. 

Valenzpotenz und Valenzrealisierung im Deutschen 155 

Drei ~rup~n un~rsönlicher Aktivkonstruktionen lassensich unterscheiden· 
(a) gl!t obh atonsch . es - v~r aliern bei den Witterungsverben (vgl: 
(2-39) - (2-41)), ~ mtt fakultat~ es (vgl. (2-42) - (2-43)) und solch 
~(vgl. (2-44) - (2-45)): e 

(2-39) a Es regnet in Neustadt. 

(2-40) a Es taut schon. 

(2-41) a Esdammert jetzt. 

(2-42) a Es freut mich, daB du kommst. 
b Mich freut (es), daB du kommst. 

(2-43) a Es graut mir vor der langen Reise. 
b Mir graut (es) vor der langen Reise. 

(2-44) a *Es ist mir komisch zumute. 
b Mir ist (*es) komisch zumute. 

(2-45) a *Es liegt mir an deiner Zustimmung. 

b In Neustadt regnet es. 

b Schon taut es. 

b Jetzt dammert es. 

b Mir liegt (*es) an deiner Zustimmung. 32 

2.2. Passivisebe Verbalphrasen 

Das Passiv gehört nach ZIFONUN (1992:254) in dieGruppeder grammatischen 
Kon~~rsen33 und besteht a~s <km Partizip_II 4e.~ . Verbs und aus ~:_ormen der 
..Awcilia~.te~~komm.en (erhalten, kriegen). In den Passiv: · 
Konst~kt10nen de~ D~utscheq_ fállt die Erganzung, die in der Aktiv-Kon-
struktiOn den Nommatlv besetzt- g wöhnlich das Agens - od . f: " . . .. . . ___ ~ o:; , weg er er-

et~t .a~.u ~tt.v ~raROSttlonal~r-ganzung. Damit kann der Subjekts
Nommatlv mtt emer anderen Erganzung besetzt werden. 

2.2.1. Werden-Passiv 

~im werden-Passiv wird die Erganzung mit der Thema.=Rolle- die gewöhn
hch das. <hre t~ ~e t ~~s Aktivs bildet - ~um .Subjekt gemacht, wahrend 
.da A~bJek~- Trager der Agens-oder Instrumental-Rolle- als pp 
.,e_rschel~t.oder ·wegf~llt. Aktiv-Subjektein der.Rglle..des_Rel.aters (vgl..V ATER ~ 
l ?75? smd_Qffenbar im Passiv nicht we laBba _wie (2-48) zeigt, offenbar weil 
s~~men un~Bestan tell der durch das Verb bereichneten Rela-

on oillre . ---- ·- ~ --(2-46) a Ein Hund hat Peter gebissen. 
b Peter wurde von einern Hund gebissen. 
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c Peter wurde gebissen. 

(2-47) a Ein Schneidbrenner öffnete den Tresor. 
b Der Tresor wurde mit einern Schneidbrenner geöffnet. 

c Der Tresor wurde geöffnet. 

(2-48) a Der Dom überragt alle Gebaude in Köln. 
\. b Alle Gebaude in Köln werden vom Dom überragt. 

c *Alle Gebaude in Köln werden überragt. 

In (2-48)b bezeichnet das werden-Passiv im übrigen einen ~ustand, so daB die 
Gleichsetzung von "Vorgangs-Passiv" und werden-Passtv (vgl. HELBIG -

HEINRICH 1972:9) unzutreffend ist. 

2.2.2. Sein-Passiv 
Das sein-Passiv drückt anders als das werden-Passiv i{lllller...ei~en.].us~d a"Q_~. 
Es unterscheidet sich vom werden-Passiv dadurch, daB esjce1ne Reahsu:rung 
von .Agens- Instrumental oder Rezipient duldet (vgl. (2-49) - (~-51)). v.on 
daher erscheint es fraglich, ob dieses Passiv überhaupt von emer Akttv-

Konstruktion abzuleiten ist. 

(2-49) a Die Kirche ist geschlossen. 
b *Die Kirche ist vom Pfarrer l Küster geschlossen. 

(2-50) a Die Picasso-Ausstellung ist eröffnet. 
b *Die Picasso-Ausstellung ist vom Direktor eröffnet. 

(2-51) a Das Haus ist geschenkt l gernietet l geerbt. 
b *Das Haus ist dem Maler geschenkt l vermietet l vererbt. 

2.2.3. Bekommen-Passiv 
Das--belwtmnen::p-assiv-tmtters-'rctrnur-trer~Tben ~~_lit-~ 

S b
. 1, : .... _..-~~\..~: -1:~ J::rganzuna.--tmt--derTheta=tWrre-Rezipient, das 

potenz. u ~ex r;,r-tt"~~ . uz:, • •• • 
~ fst ~v-Qbjekt, wahrend das (fakultattve) Ag~ns als Prapost-

tional-Objekt auftritt: 
- (2-52) Inge hat von Fritz Blumen geschenkt bekommen. 

(2-53) }..P...aut hat' (von der Polizep 'd~n Führerschein abgenommen 
bekommen. · 

LEIRBUKT (1977:47) sagt zu diesem bis dahin wenig beachteten Passivtyp: 

Vom Aktivsatz aus gesehen ist die Fügung ein Mittel, einenpativ zum gra~ 
matischen Subjekt zu machen: Sie bezahlten dem Mann seznen Lohn aus 
Der Mann bekarn (von ihnen) seinen Lohn ausbezahlt. 
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Man ka~ also bei im Lexikon als dreiwertig markierten Verben Aktiv, 
werden-, sem- und. bek?mmen-Passiv als verschiedene Valenzrealisierungen 
annehmen: Im Aktiv tntt das Agens als Subjekt auf, im werden- und sein
Passiv das Thema, im bekommen-Passiv der Rezipient. Beim sein-Passiv ist 
das Agens nicht realisierbar (vgl. 2.2.2.). 

2.2.4. Unpersönliche Passivkonstruktionen 

Ein~rti~ könne kein...persönliches Passiv bilden, wohl aber ein 
unpeFSönlicheS>; hne..Reaü ierung-ihr.er. gensz-Er anzung. 34 Anders als beim 
unpersönlichen Aktiv ist es hier in keinem.Eall obligat-orisch.und die Topik
_Position muB weder mit einer nominalen-noch einer.. prapositionalen Konsti
tuente g .. ll werden; zu ihrer Füliung reicht das Partizip (vgl. (2-54)d): 

(2-54) a Es wurde gelaufen l gelacht. 
b Den ganzen Tag wurde gelaufen l gelacl)t. 
c Im Park wurde gelaufen l gelacht. 
d Gelaufeni gelacht wurde. 

A!_ch zweiw~ge_Y_erben-k-önnen ein unpersönliches Passiv bilden, in dem 
gewOlüílícíí wederAgens noch Thema realisiert wird: 

--· 
(2-55) a Es wurde gegessen l getrunken l gelesen. 

b *Es wurde von den Gasten gegessen l getrunken l gelesen. 
c *Von den Gasten wurde gegessen l getrunken l gelesen. 

Be.Lfesten-.V_er.bindungen wie K:artlm spiel-en....is.Lunpet:Senliehe ~assiv mit 
erhaltenem- "Ihema (das offenbar wie beim Aktiv als Akkusativobjekt zu 
deuten ist) ~glich:35 

(2-56).Jiel!!e wird Karten gesp-ie.lt und morgen wird Teppiche geklopft. 

2.2.5. Unpersönliches Reflexiv-Passiv 

Diese keineswegs neue, aber seit eh und je verfemte Konstruktion36 ist dem 
unpersönlichen Passi~ einwertiger Verben (vgl. 2.2.4.) pa~allel: <""- -

-
(2-57) _Es wurde si ch_ amüsiert l gelangweilt l gestritten. 

BesQm,l~r~ ]la!Jfi findet sich die Kons ruktion in Satzen mit Befehls-· oder 
A d nun s-IlloJrution: 

(2-58) Jetzt wird sich_an_gezo en l ausgezogen l gewaschen. 

Tr~tz der Verfeffi;; durch den DUDEN und der geringen Akzeptanz bei den 
me1sten Sprechern des Deutschen ist diese Konstruktion "nicht totzukriegen" 
und findet sich keineswegs nur in der gesprochenen Umgangssprache, sondern 
auch in der Presse, in der schönen Literatur, in Radio und Fernsehen: 
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(2-59) Zum einen wird sich orientiert an nonnalen Tageszunahmen. 
(WDR III, "Landwirtschaft heute", 13.6.1994, 6:50) 

2.3. Mittelkonstruktionen 
Unter Mittelkonstruktion" verstehe ich im AnschluB an ABRAHAM (1987:3ff) 
eine s;ntaktische !(onstruktion, be~r ein o rtlachenstruk l .. ·cht vor-

_ pandenes Agens4mpliziert wird; g~wöhnlich ist ~~e and . g~~g.-
meist {fhei!UY. L.okativ oder Instrumental - reahstert. Ofi..erschemt.m~atzhch 
eine Anga~iaForm eine~ Adje~r..einer Rra si 'onal brase. Für eine 
genauere Analyse von Mittelkonstruktionen (im Englischen, Daniseben und 

Deutschen) vgl. V A TER 1988. 
Im Deutschen sind besonders Mittelkonstruktionen mit Reflexiv beliebt: 

(2-60) a Das..Buch liest sich leicht. b Det Wei~ l!inkt_ sic_~, ~t. 
DaB ein Agens impliziert ist, zeigt der Vergleich mit Satzen wi e (2-61), 

wo das Verb riechen kein Agens, sondem einen (nicht-intentionalen) Rezi-

pienten regiert: 
(2-61) a *Der Berg sieht sich aus weiter Feme. 

b *Die Rosen riechen sich gut. 

Ein Instrumental wird in ~se onstruktion nicht zum · ma~ht, 
'~-sondenrerscnetnt als PP wi e- im-aktivisdien~Satz mit~chellLS.\IJ?jekt 
(vgl. Man schreibt gut mit dem Bleistift; e.§ als Sqbje_!t (das mit keiner Theta-

Rolie assoziiert ist) ist obligatorisch. -
(2-62) Mit dem Bleistift schreibt es sich gut. 

A.uchJ~ . .:±JnL + Reflexivum.Jstjtn Deutschen als Mittelkonstruktion 

möglich: 

(2-63) a Da~-~~JW.!!~J~~J!U~~en. 
b 

D~r_}Vein.Jaj.\Lsich-gut'1rinken: 

Sehr beschrankt - nu~fttalem-Su · ekt - ist auc h ei tz mit 
intransitiviertem Verb (ohne Reflexiv) als Mittelkonstruktion möglich:

37 

(2-64) a Der Bleistift schreibt gut. 
b Das Messer schneidet gut. 
c *Das Buch liest leicht l Der Wein trinkt gut. 

- Zwei weitere Möglichkeiten seien hier noch erwahnt: eine K~nst~ktion mit 
!f Kopula, Pradikats-Adjektiv und Inf. mit .zu ~vgl. .<2-65) und eme mtt Kopu~a, 

adverbial gebrauchtem Adjektiv und AdJekttv mtt Suffix -bar (vgl. (2-66). 

(2-65) Das Ratsel ist leicht zu lösen. 

(2-66) Das Ritsel ist leicht lösbar. 
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z.4. Aci-Konstruktionen 

Aci-Konstruktionen sind satzwertige lnfinitiv-Konstmktionen mit Subjekt im 
Akkusati~: 38• Sie ~.ind. im .euugen Deutsch nur als Komplement weni~er 
V et ben moghch, namheh bet lassen und den verba sentiendi hören und sehen 
in beschranktem MaBe auch bei fühlen und spüren: --· - ' -· "' 

(2-67) a Der Gutsherr lieB den Butler die Gaste abholen. 
b · Der Gutsherr lieB die Gaste vom Butler abholen. 

Wie ersichtlich, kann bei zweiwertigen Verben sowohl das Agens als auch das 
Thema zum Akkusativ-Subjekt gernacht werden. Im ersten Fali ist das Thema 
ebenfalis im Akkusati v - ein Beispiel dafür, daB der gleiche Kasus zweimal 
vergeben werden kann. Im zweiten Fali wird das Agens - wie beim Passiv -
als Prapositionalphrase realisiert. 

Da sowohl das Subjekt als auch das Objekt der Aci-Konstruktion elidiert 
werden kann, komrot es zu Ambiguitaten wie in {2-68)a, wo das Miidchen 
sowohl Aci-Subjekt sein kann (bei elidiertem Objekt) als auch Aci-Objekt (bei 
elidiertem Subjekt): 

(2-68) a Die Hausfrau lieB das Madeben waschen. 
b Die Hausfrau lieB das Madeben die Wasche waschen. 
c Die Hausfrau lieB die Magd das Madeben waschen. 
c' Die Hausfrau lieB das Madeben von der Magd waschen. 

Bei hören u~d sehen i~t die Anwendung der Aci-Konstruktion immer möglich, 
solange es stch um emen echten Wahmehmungsvorgang handel t, 39 nicht um 
einen Kommunikationsvorgang (vgl. (2-69)b und (2-70)b); bei fühlen und 
spüren besteben sehr starke Beschrankungen; bei riechen und schmecken ist 
Aci offenbar nicht möglich. 

(2-69) a Ich höre eine Fliege surren. 
b *Ich höre den Dundestag ein neues Steuergesetz verabschieden. 

(2-70) a Ich sebe Petra komrnen. 
b *Ich sebe dich recht haben. 

(2-71) a Der Schwimrner fühlte seine Krafte erlahmen. 
b *Das Madeben fühlte den jungen Mann veriegen sein. 

(2-72) a Peter spürte Wut in sich aufkommen. 
b *Peter spürte sich veriegen werden. 

(2-73) *Ich rieche das Essen anbrennen. 
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2.5. Imperative 

ÁGEL (1993:43) hat daraufhingewiesen, daB beim Imperativ im Deutschen wie 
im Ungarischen das Agens meistens nicht realisiert wird._Der mperativ 
verhalt si ch .hierin ahnlich,. wi e das unpersönlic;he Passi und-die Mittel
konstruktionen. Allerdings mu6 im Deutschen. in der Höflichkeitsform des -
·lmperativs (die der morphologischen Form der 3. Person Piural entspricht) 
das Agens stehen: 

(2-74) a Gib mir das Buch! 
b Geben Sie mir das Buch! 

Das...G.le.iche-gil für~den-Imperativ der l. P-erson (den Adhortativ): 

(2-75) Gehen wir! 

In anderen Spracherr- z. B. im Lateiniseben (eamus) oder Polnischen (chod
zmy) - wird das A gens dagegen auf der Mikroeb:ne ( ~urch Flexiv ~m Ver~) 
realisiert. Einen Imperativ der 3. Person nehme tc h mcht an. In Fallen wt e 
Dein Reich komme liegt der Konjunktiv I (als Optativ oder sogenannter 

"Heische-Konjunktiv") vor. 

3. Schlu8bemerkungen 
Zusammenfassend laBt sich feststellen: 
• Die Struktur der deutschen VP laBt sich systematisch nach dem X-bar

Schema darstellen, wobei die Zuordnung der Adjunkte zur obersten Stufe, 
V", problemlos ist, wallrend die Zuordnung der Objekte mehrere Möglich
keiten zulaBt. Ich habe die von FANSELOW - FELIX 19933 vorgesehene 
Rekursivitat von V' für die Genefierung der Objekte und Adverbiale 
nutzbar zu macben versucht (vgl. (1-14). 

X-bar-Regeln aliein könnerr nicht die Vielfalt möglicher VP-Strukturen 
erzeugen. Hier greiferr V-bar-Regeln und Valenz ineinander. 

Der von ÁGEL 1993 vorgeschlagene Unterschied zwischen Valenzpotenz 
und Valenzrealisierung gestattet es, den strukturbedingten Unterschied~n 
Rechnung zu tragen, die z. B. bei einern Verb mit Agens u?d Them~ tm 
Deutschen bewirken, daB im Aktiv beide realisiert werden, m der Mtttel
konstruktion und im Imperativ (der vertraulichen Form) nur das Thema, 
oder daB im Aktiv das Agens, -im (persönlichen) Passiv das Thema als 
syntaktisches Subjekt des Satzes auftritt. 
Die Unterscheidung von Makro- und Mikroebene bei der Valenzrea.li
sierung erlaubt zudem eine gemmere Reprasentation der Valenzunterschte-
de zwischen verschiedenen Sprachen. 
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Anmerkungen 

1. Tesni~re arbeitetc seit den dreiBiger Jahren an seinem Valenzbuch, das dann posthum 1959 
erscbien. Vorber erscbien jedocb bereitseine lrurze Zusammenfassung (TESN'DE 1953). 

2. ln der dt. Übersetzung (ENoEL 1980:25) lautet die Passage: "2. Der Satz ist ein organisiertes 
Ganzes. Seine Bestandteile sind die Wörter. 3. Jedes Wort ist, wenn es als Teil des Sattes 
fungiert, nicht mebr isoliert wie im Wörterbucb. Zwiscben ibm und den benacbbarten 
Wörtem stellt das BewuBtsein Konnexionen fest: Beziebungen, deren Gesamtheit das Gerüst 
des Sattes bildet." 

3. Die Synonymie zwiscben den Termen "connexion" und "dépendance" wird bei TESNimtE 
(1959:13) nicht ganz deutlich, wenner sagt: ·"Les connexions structurales établissent entre 
les mots des rapports de dépendance". Die unmittelbar folgende Bescbreibung der Kon
nexion als einer Beziebung zwiscben Regens und Dependens macht jedocb klar, daB 
Konnexion nicht nur eine Dependenzbeziebung etabliert, sondem da8 sie eine Dependenz
beziebung ist. 

4. TESNIDE (1959:238) nennt eine vom Verb geforderte Erginzung "actant". ln der deutschen 
Valenzforschung h.,aben sicb die Termini "Erginzung" (vgl. HERINGER 1968) bzw. "Aktant" 
{ENGEL 1980, dt. Ubersetzung v. TESNffiRE 1959) gegenüber "Mitspieler" (HELBIG - ScHEN
KEL 19753) durchgesetzt. ln der Logik und der Govemment-Binding-Tbeorie (GB) wird 
staltdessen der Terminus "Argument" gebraucbt (in der GB aucb "Komplement"). 

5. Hier geht es nicht um die Bedeutungsgleichbeit beider Sitte, sondem um ibre Gramma
tikalitit. 

6. HAPP (1976:15) nimmt darüber hinaus an, daB syntaktiscbe Bescbreibungen analytiscb 
("deszendent") oder synthetiscb {"aszendent") sein können und recbnet sowohl Konstituenz
als aucb Dependenzgrammatik zu den deszende':lten Modellen. 

7. Der Index um die Klammer gibt die dominierende Kategorie an. 

8. Die "Govemment Dinding Tbeory" (GB) ist eine neuere- wenn aucb nicht die neueste
Auspragong der GTG (vgl. CHOMSKY 1981). 

9. CHOMSKY (1965:69) spricbt von "subject-of", "object-of" etc., um den funktionalen Cha
rakter der Satzglieder bervorzubeben. 

10. Hier sind noch direktes und indírektes Objekt zu unterscbeiden. lm Ot. hat das direkte Obj. 
den Kasus Akirusativ, das indirekte Obj. typiscberweise den Datív, aber aucb Gen., vgl. 
Man hat ihn des Verbrechens ilberjflhrt, oder Akk., vgl. Das Buch kostet mich viel Geld; 
im letzteren Fali handeit es sicb um ein Verb mit doppeltem Akirusativ. Verben mit zwei 
Datíven kommen nicht v or. 

ll. Die Abgrenzung von Adverbial und prapositionalem Objekt ist scbwierig, da beide typi
scberweise aus einer PP besteben. Bei prapositionalen Objekten ist jedocb die Praposition, 
anders als bei Adverbialen, von V determiniert, z. B.: Paul wartet auf Anna; P. denkt an 
Anna; P. rechner mit seiner Beförderung. Vgl. dazu BRINKER 1972:154-171. Als Adverbiale 
kommen aucb Adverbien wie hier, hierher, heute, sehr, ganz usw. vor. 

12. Neben der Objekts-Rektion hat das Verb nach BEcH 1955 eine Status-Rektion. Er unter
scheidet 3 Status: Intinitiv (1. Status), zu-lntinitiv (2. Status) und Partizip (3. Status). Das 
Verb haben regiert den zweiten und dritten Status: ich habe zu arbeiten; ich habe ge
arbeitet. 

13. DasX-bar-Scbema berücksichtigt die Tatsacbe, daB Pbrasen aller Typen (vgl. (1-09)) a) im 
Prinzip gleicb gebaut, b) in sicb geschichtet sind. Sie lassen sicb nach der Forrnel Xn ~ 
Xn-1 darstdlen. Eine Kategoric X dominiert eine Kategoric gleicben Typs mit einern um l 
verminderten Index. X ist eine Variable für syntaktiscbe Kategorien (im wesentlicben N, 
V, A und P). (1-10) gibt nur die Grobstruktur; die inteme V"- und N"-Strukturierung ist 
nicht angezeigt. 

14. BIERWISCH 1963 nimmt maximal fünf Verbteile an. 

15. V' mü8te schlieBlieb durcb Vo ersetzt werden. Das ist bier nicht gescbeben, um den Un
terscbied zwiscben tiniten und infiniten Verbformen deutlicb zu macben. 
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16. ln all diesen FiUlen wird angenomrnen, daBessich um valenzabhangige Konstituenten, also 

Erganzungen, handelt. 
17. "Ereignis" wird im AnschluB an RElCHENBACH 1947 zusammenfassend für "Zustand", 

"Vorgang" und "Tatigkeit" verwendet. In der neueren Ereignissemantik (t:. B. DAVIOSON 
1967 und EHRicH 1992) wird jedoch "Zustand" ausgeklammert. 

18. Vgl. hierzu z. B. JoHANSEN 1957, BoEDER 1971 und REts 1981. 
19. "Thema" ist eine neutrale Rolle (Nicht-Agens, Nicht-Patiens), die im Nom. und Akk. 

realisiert werden kann. Fillmore 1971 nennt die Rolle des Subjekts bei Vorgangsverben wie 

schlafen, sehen, erfahren usw. "Experiencer". 
20. Als "Funktionsverbgefüge" werden Konstruktionen verstanden, in denen ein Funktionsverb 

(wie geben, steilen usw .) mit anderen Konstituenten (meist NP oder PP) unauflösbar 
verbunden ist; vgl. eine Fra ge stellen, Bericht erstatt en us w. 

21. Das die erste Position füllende es in Es wurde getanzt/gearbeitet ist kein echtes Subjekt, 
sondem ein "Topik-es" (vgl. LENERZ 1985: 128), das bei anderer Füllung der Erstposition 

(vgl. (2-16) und (2-17)) nicht auftritt. 
22. Zu den Schwierigkeiten der Abgrenzung von Erganzungen und Angaben vgl. VATER 1978. 

23. "Ein wesentlicher Grund für die inflationare Vermehrung der Deurungen des Valenzbegriffs 
war also, daB man die Tatsache, daB in anderen als den klassischen Beispielen verschiedene 
lnterpretationen von Valenz(bindung) zu verschiedenen Ergebnissen führen, den Inter
pretationen angelastet hat, statt sie als einen Hinweis auf die heteragene Natur der zu 
analysierenden Philnomene zu werten". (JACOBS 1987:11). 

24. Diese Erkenntnis geht bereits auf TESNtERE (1959:104) zurück; das Verb "a déja incorporé 

un prime actant". 
25. Ein Beispiel für nicht-leere Realisierung auf der Mikroebene ware im Deutschen der 

Imperativ Piural (kommt, lauft etc.), wo das Subjekt durch -t ausgedrückt wird. 
26. Es ist daran zu erinnern, daB die 3. Ps. keine "Person" bezeichnet, sondern den Defaultfali 

("das, worüber gesprochen wird"). 
27. JACOBS (1994b:285) macht eine Unterscheidung zwischen "fakultatív" und "weglaBbar": ln 

elliptischen Konstruktionen wie Hab' ich schon aufgeweckt ist eine Erganzung (das Objekt) 
weggelassen, obwohl ihre Realisierong vom Valenztrager gefordert wird. 

28. Da "obligatorisch für Y" bereits in der Definition von "Erganzung" eingeschlossen ist, 
müBte die Definition eber lauten: "X ist eine obligatorische Er ganzung von Y gdw. X 
obligatorisch für Y ist und mindestens eine der anderen Bestimmungen für "Erganzung" 
zutrifft." Noch besser - weil Zirkularitat vermeidend - ware es, das Merkmal "obliga-

torisch" aus der Definition von "Erganzung" auszuklamrnern. 
29. Im Polnischen ist das die einzige Möglichkeit der Detransitivierung: Waza Iamala sie "Die 

Vase zerbrach sich". Das Englisebe sebeint andererseits öfter als das Deutsche von De-

transitivierung Gebrauch zu machen; vgl. The door opened. 
30. In diesem Fallenthalt das reflexíve Verb allerdingseine prozessuale Komponente (im Sinne 

von "sich ausbreiten"), die im nicht-reflexiven Verb nicht notwendig varhanden ist. 
31. Auch die persönliche Form ich dürste wird nicht mehr gebraucht (sondern: ich habe Vurst), 

wahrend ichhungerenoch in habitueller Bedeutung möglich ist (sonst: ich habe Hunger). 
32. In Bezug auf die (b)- und die (c)-Gruppe gibtes im Deutschen regionale Variation: So gibt 

es Sprecher, für die es in der (b)-Gruppe obligatorisch und in der (c)-Gruppe fakultatív ist. 

33. Andere grammatische Kanversen sind nach ZtFONUN (1992:254) die modale Partizipial
konverse (Das gehört gemeldet), die Infinitkanverse mit sein (Das ist zu melden) sowie die 

im Folgenden behandelten Mittelkonstruktionen. 
34. Zu diesen Verbenkann man wohl auch Verben mit sagenanntem "Akkusativ des Inhalts" 

wie (einen tiefen Schlaf) schlafen rechnen; vgl. Es wurde g eschlafen versus ? Ein tiefer 

Schlaf wurde geschlafen. 
35. Beispiel (2-54) stammt von PLANK (1993:153), der feststellt, daB das Verb in solchen Fallen 

nicht kongruiert, sondern in der 3. Ps. Sg. als DefaultfaU steht. 
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36. AND~EN 1854 und BEHAOHEL 0924:2 l 4f) führ . . 
p19a9ss3tv adn,Vdarunter auch literarische. Als neue~~ ::e~~~che lilte~e Beispiele für Reflexiv-

un ATER 1995. . 1 en zu dtesem Theroa vgl. PLANK 

37. Das Englisebe macht von dieser Mö lichk . . . . 
weil; t~e doo~ opened; bureaucrats gbribe e;~~~~. retchhcher Gebrauch; vgl. The book reads 

38. Vgl. hterzu dte detaillierte Analyse deutscher A I-K . . 
39. Dabei gilt, daB der wahrgenommen V c onstrukttonen m REts 1976. 

Ich sehe ein Auto gekommen sein i~ u:gr~~~!tscdher( WlahVmehmung koextensiv sein muB· 
. vg · ATER 1975). ' 
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Weiterentwicklung des Faches Didaktik/ 
Methodik Deutsch als Fremdsprache als 

Voraussetzung zur notwendigen Reform der 
Deutschlehrerausbildung in Ungarn 

l. Curriculumrevision für eine praxisbezogene 
Deutschlehrerausbildung 

Das Konzept einer praxisbezogenen, d. h. auf die berufliche ldentitat des 
Lehrers hin orientierten Fremdsprachenlehrerausbildung, wie es bei der 
internationalen Konferenz "CurriGulumrevision für eine praxisbezogene Leh
rerausbildung" im Dezember 1993 in Budapest mit Vertretern aus Polen, der 
Slowakei, Tschechien, Ungarn und den deutschsprachigen Landern diskutiert 
wurde, steht im Kontrast zu den Ausbildungstraditimien nicht nur in den 
ostmitteleuropaischen Landern, sondern auch in Deutschland (und den meisten 
westeuropaischen Landern), wo si ch die Lehrerausbildung bis heu te weitge
hend an der Ausbildung zum Wissenschaftler, zum Philologen orientiert und 
die Herstellung des Praxisbezugs meist - soweit vorhanden - einer zweiten 
Ausbildungsphase übedassen wird. 

Daher mag es verwundern, daB bei der Budapester Konferenz, an der auch 
die meisten Leiter der germanistischen Institute bzw. Lehrstühle in Ungarn 
teilnahmen, in der Diskussion ein weitgehender Konsens über die Notwendig
keit einer solchen Revision und über das Ziel einer (starker) berufsbezogenen 
Deutschlehrerausbildung festgestelit werden konnte. 

Wie die ·Berichte der Sektion Bildungspolitik zeigten, wird in allen ost
mitteleuropaischen Landern eine Curriculumrevision in Richtung auf .eine 

. starker berufsbezogene Lehrerausbildung politisch gewollt. 1 Als Gründe dafür 
nennt Manherz die nach dem Wegfall des Russiseben als Pflichtfremdsprache 
völlig veranderte Bedarfssituation insbesondere für Deutsch und Englisch, 
materielle Anreize von auBen für eine praxisorientiette Lehrerausbildung etwa 
durch Kredite der Weltbank und v.a. die breite gesellschaftliche Erkenntnis, 
daB die Öffnung nach Westen die Erweiterung der Sprachkenntnisse in den 
westlichen Sprachen - und zwar unter enormem Zeitdruck - erforderlich 
machte.2 

Für den Willen zur (partiellen) Abkehr von der philologisch-fachwissen
schaftlichen Lehrerausbildung ist demnach die Bedarfssituation die entschei
dende Triebkraft. KRuMM (1994: 12) stellt dazu fest : 
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Den Luxus einer solchen unprofessionellen Lehrerausbildung können sich 
manche westlichen Lander heute noch ein Stück weit leisten [ ... ] In Landern 
dagegen, in denen ein groBer Bedarf an effektiver Sprachvermittlung und ein 
quantitativer und qualitativer N~chholbeda~f an Fr~md~prachenlehre~ be
steht sollte die anstehende Curnculumentwtcklung für dte Lehrerausbtldung 
solche Strukturen nicht übernehmen. 

Die Diskussion auf der Budapester Kanferenz machte allerdings auch 
deutlich daB man in den anderen ostmitteleuropaischen Landern auf dem W eg 
zu einer' professionalisierten Lehrerausbildung wei~er fortges~hritten ist ~ls in 
Ungarn, wo man dem disziplinorientierten philologtsch-fach~tssenschafthchen 
Ansatz noch stark verhaftet geblieben ist. Dies liegt zum emen wohl daran, 
daB man - anders als etwa in Polen, wo mit den Lehrerkollegs, die heute 
bereits die Mehrzahl der (spater tatsachlich in der Schule tatigen) Lehrer 
ausbilden, ein alternatives Modell und damit eine Konkurrenz zwischen neuen 
und alten Ausbildungsinstitutionen geschaffen wurde- in Ungarn (abgesehen 
von einern einzigen Reformstudiengang an der EL TE) auf die Reformfáhigkeit 
der traditionellen Institutionen, d. h. auf das "allmahliche Entwickeln der 
vorhandenen Disziplinen" gesetzt hat, was nach Reich (1994a:51) "zwar we
niger riskant ist, aber auch die Gefahr in sich tragt, daB 'ererbte' Rechte die 
Reform erschweren". Tatsachlich muB u. E. ein betrachtliches Beharrungs
vermögen der ungarischen Hochschulen gegenüber den bildungspolitischen 
Vargaben für eine praxisorientierte Lehrerausbildung konstatiert werden. 

3 E~n 
hartes Urteil hierüber findet sich bei FöLDES (1994:432), nach dem "dte 
verkrusteten Strukturen des Hochschulwesens, die starre hierarchische Gliede
rung, das Statusdenken und die unhinterfragte Personalautoritat bis ~or kur
zem ein wirklich fundamentales Umdenken nicht ermöglichten". Es tst aller
dings zu bezweifeln, ob ein solches Umdenken in einer Pe~iode der standi.g 
wachsenden Studentenzahlen bei gleichzeitigen massíven Emsparungen (bts 
hin zu erheblichen Personalkürzungen) überhaupt erwartet werden kann, 
zurnal die bildungspolitischen Vargaben zur anstehenden Vereinheitlichung 
der Lehrerausbildung bisher keineswegs klar sind. 

Andererseits muB im Vergleich etwa zu Tschechien, der Slowakei und 
Polen festgestelit werden, daB dort curriculare Fragen ~er Lehrera~sbild~ng 
sowohl an den einzelnen Hochschulen als auch darüber hmaus sehr vtel bretter 
diskutiert werden als dies im aligemeinen in Ungarn der Fali ist, wo die in 
der Regel noch additiven Curricula teilweise schon z~ischen d~n Di~zipl~.nen 
kaum abgestirnmt werden4 und eine hochschulübergretfende Dtskuss10n uber 
Lehrerausbildungscurricula bisher nicht in breiterem U mfang zustande kommt. 

Ein wichtiger Beitrag zu einer solchen Diskussion findet sich bei FöLDES 
(1994). Für ihn besteht die Notwendigkeit einer Neuorientierung der Deutsch
lehrerausbildung, die "interdisziplinar anzulegen" sei und "S~rach- und 
Literaturwissenschaft, methodisch-didaktische und sprachprakttsche Au~
bildung zu verknüpfen" habe. FöLDES (ebd.: 435) propagiert dab~ i kem 
Gegenmodell zu den Ausbildungstraditionen im Land, sondern wtll den 
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additiv~n curricularen Ansatz im Sinne der "Integration einer auch lern
theo~ettsch fund~erten didaktisch-methodischen Persp,ektive in einen bisher 
do~~n~nt f~chwtssens~haftlich orientierten Studiengang" überwinden. Als 
Lettimten für den von thm angestrebten "KompromiB zwischen dem wissens
orientierten und dem pragmatisch-funktionalen curricularen Ansatz" nennt 
F?LDES5 u. a: di~ Starkun~ d.es Praxisbezugs und der schulpraktischen Aus
btldun.g so~te ~me quantttattve und qualitative Anhebung der Stellung der 
F~chdtdakttk, eme "prononcierte interkulturelle Orientierung" des Studiums, 
dte "Verbesserung des sprachpraktischen Trainings" (auch im Sinne einer 
Erfah~ngsbasis für innovatíve Unterrichtskonzepte), die "V errnitdung von 
Strategten zum Erwerb einer Fremdsprache", die "Diversifikation" der Leh
rerausbildung (Stufenlehrer, Lehrer für bilinguale Schulen etc) und die Ein
führung "zeitgemaBer Lehr- und Lernkonzepte". Eine "solide berufsorien
tierte Ausbildung" sollletztlich die "ganzheitliche Entwicklung einer 'Lehrer
persönlichkeit'" zum Ziel haben. 

2. Didaktik/Methodik Deutsch als Fremdsprache im 
Rahmen der Revision der Deutschlehrerausbildung in 
Ungarn . 

Im Rahmen einer berufsbezogenen, auf die berufliche ldentitat des Lehrers 
orientierten Ausbildung erhalt das Fach Didaktik/Methodik Deutsch als Fremd
sprache einen hohen Stellenwert. Ihm kommt nach KRUMM (1994b:20) die 
Funktion eine r "integrierenden und vermittelnden lnstanz zwischen den 
Ansprüchen der verschiedenen Disziplinen und dem Praxisfeld, auf das hin 
die Studierenden diese vielen unterschiedlichen fachlichen Elemente integrie
ren müssen" zu. WoLFF (1994:46) pladiert sogar dafür, die "Fachdidaktik die 
eine .interdisziplinare und integrative Disziplin ist, in den Mittelpunkt' des 
Curnculums zu stellen". Ob es allerdings sinnvoll ist, die Didaktik l Methodik 
z~r Leitdisziplin einer professionalisierten Lehrerausbildung zu erheben, wie 
dtes auf der Internationalen Kanferenz in Budapest verschiedentlich gefordert 
wurde, 6 mag bezweifelt werden. Bei der Abkehr von disziplinorientierten 
Ansatzen kann es nicht darum geben, neue Hierarchien zu schaffen und 
"unnötigerweise Konkurrenz" zwischen den Disziplinen anzustiften. Vielmehr 
sollte im Sinne eines intergrierten Curriculums versucht werden, "Verbin
dungen zu stiften und ein gemeinsames Ziel zu verfolgen" (REicH 1994a:52). 

Tatsachlich ist die Didaktik/Methodik DaF in Ungarn ohnehin weit davon 
e?tfemt, die. Fu~tion einer Leitdisziplin übernehmen zu können. Sie kampft 
~telmehr wetterhm erst um einen festen Platz und angemessenen Stellenwert 
tm Rahmen der Deutschlehrerausbildung und um ihre Anerkennung als wis
senschaftliche Disziplin.6 Auch FöLDES (1994:35) sieht die "wissenschaftliche 
Fremdsprachendidaktik an den ungarischen Hochschulen in Forschung und 
Lehre eindeutig unterreprasentiert". Eine professionelle Ausbildung für dieses 
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Fach das nach FöLDES (ebd.) einen starken Praxisbezug aufweisen sollte, aber 
einer' "autonomen (padagogisch-psychologischen) Fundierung" ~edarf u?d 
immer betont landesspezifisch gestaltet werden" muB, fe~ t nac.h wte .vor, wts
senschaftliche Ve~öffentlichungen ungarischer Deutschdtdakttker smd kaum 
zu finden. . 

Dennoch sind in den letzten Jahren unverkennbar Fortschntte zu ver-
zeichneu wenn auch bisher vorwiegend im Rahmen additiv-disziplinorien
tierter C~rricula zur Lehrerausbildung. Fast landesweit ist eine Aufwertung 
der DidaktikiMethodik festzustellen. Die Stundenzahlen für di~~es ~ach 
wurden vielerorts ausgeweitet, die Zahl der Hochsch~llehrerlnnen .für Dtdak
tik 1 Methodik hat er he b lich zugenommen. Auch d te schulprakttsche Aus
bildung der Studierenden hat an Gewic~t gewo~en und eine bessere Ver
ankerung erfahren. Hier ist vor aliern d1~ EL TE m .Bu~apest zu nennen, wo 
mit dem Fachdidaktischen Zentrum ein e1gener Beretch mnerhalb des.G~rm~
nistischen Instituts geschaffen wurde. War dieses Ze~trum anfangs pnm~r für 
die dreijahrige Sprachlehrerausbildung als Altern~tlVmodell zur her~omm
lichen Germanistenausbildung zustandig, so beemfluBt es heute m1t ~her 
integrativer Zielsetzung auch die a?deren ~tudieng.ange und tragt zu emer 
Öffnung der Disklission über eber .mtegrat1ve Curncula zur Deutschlehrer-

ausbildung bei.7 
. . . . . · h. d. 

Als weiteres Beispiel zurninctest für Ansatze m dtese Rtchtung set ter . te 
KL TE in Debrecen genannt, wo man - anders als an anderen Ort~n ~ be tm 
Autbau eines Germanistischen Instituts die Facher Didakti~IMethodtk, Sp.~ach
praxis, Landeskunde und schulpraktische Ausbildu~g me h t den Lehrstuhlen 
für Sprach- bzw. Literaturwissenschaften al~ Anh?n~sel zuschlug, sondern 
einen eigenstandigen Lehrstuhl für diese Beretehe emnchtete und so zu deren 

Aufwertung beitrug. .. . . . . : . . .. 8 
Die Tatsache, daB teilweise gerade dtese tradtttOnsretchen Uruversttaten 

Yorreiter der noch schwachen Entwicklung zu einer starker. be~fsbezogen~n 
Lehrerausbildung und eine r gewissen Emanzipatio~ d.er. Dtdakuk!. Methodtk . 
waren, stimmt angesichts ihrer Vorbildfunktion o~ttmtsttsch. Es laBt hoffen, 
daB die Vernachlassigung der didaktisch-methodtschen. un~ .der ~chul~rak
tischen Lehrerausbildung und das starre Festhalten an emsetttg phdologt.~ch
fachwissenschaftlichen Curricula in naher Zukunft als Merkmal der Ruck- . 

standigkeit angeseben wird. 

3. Qualifizierung von Hochschullehrerlnnen im 
Fach Didaktik l Methodik als Voraussetzung 
für eine proCessionelle Lehrerausbildung 

Als eines der gröBten Hindernisse auf dem Weg zu einer (z~mindest teil
weisen) Emanzipation der Dirlaktik l Methodik an den unganschen Hoc h-
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schulen erweist sich der Mangel an qualifiziertem Personal für Forschung und 
Lehre bzw. das Feblen von Qualifizierungsmöglichkeiten in diesem Fach. 
Nach KR.uMM (1994a: 16) setzt 

eine professionelle Fremdsprachenlehrerausbildung [ ... ] entsprechend qualifi
zie~e Ausbitder voraus, über die die Hochschulen aber nicht verfügen. Quali
fi.zterungsprogramme für Lehrerausbilder müssen daher hohe Prioritat ge
rueBen, da ansonsten jede Reform der Lehrerausbildung eine Reform auf dem 
Papier bleiben muB. 

Sofern an den Hochschulen in Ungarn überhaupt Lebrende für das Fach 
Dirlaktik l Me~odik angestellt sind, so sind dies - bedingt durc h das Fehl en 
institutionalisierter Qualifizierungsmöglichkeiten im Land - bisher weit
gehend Kolleglnnen, die sich - zumeist aus der Sprachpraxis kommend -
selbst in das Fach eingearbeitet haben, ohne dafür professionell ausgebildet 
zu sein. Dieser autodidaktische Zugang zum Fach von der Praxis des Unter
richts her hat zwar durchaus seine V orteile - und einige Kolleginnen haben 
sich inzwischen eine hohe Kompetenz im Fach erworben- er behindert aber 
die Entwicklung des Faches und seine Anerkennung als eigenstandige wissen
schaftliche Disziplio zur ernpiriseben Erforschung des Deutschlernens und 
-lehrens. Zudem geraten die Kolleginnen durch neue rechtliche Vorgaben 
(Hochschulgesetz) in die Zwangslage, einerseits in kurzer Zeit eine wissen
schaftliche Qualifikation (PhD) nachweisen zu müssen, dies aber nach den 
Vorgaben des Promotionsrechts in ihrem Fach bisher gar nicht zu können, da 
die obligatorischen Promotionsstudiengange nur für die traditionellen philo
logischen Disziplinen angeboten werden. 

Die Schaffung von institutionalisierten professionellen Qualifizierungs
moglichkeiten für Hochschullehrerlnnen im Fach DidaktikiMethodik Deutsch 
ist daher u. E. nicht nur für die Zukunft dieses Faches, sondern darüber hinaus 
auch für die Weiterentwicklung der Deutschlehrerausbildung in Ungarn eine 

. vordringliche Aufgabe. Nach mehrfacher Verschiebung soll nun ab Frühjahr 
1996 - unterstützt von namhaften Vertretern des Faches DaF in Deutschland 
und Österreich ---: eine Promotionsmöglichkeit in der Sprachdictaktik DaF l 
DaM an der EL TE eröffnet werden, was ggf. sehr zu begrüBen ist. Allerdings 
kann die - aus fonnalen Gründen wohl unverzichtbare - Anbindung des 
neuen Promotionsstudienganges an die Sprachwissenschaft für ein notwen
digerweise interdisziplinar und integrativ angelegtes Fach nicht als optimale 
Lösung angeseben werde:n, . obgleich sie gegenüber einer weiteren Verschie
bung dieses überatis wichtigen Projekts sicher vorzuziehen ist. Die notwendige 
Emanzipation der Dirlaktik /Methödik D aF vön der Sprachwissenschaft wir d 
damit wo hl den in einigén Jahren promovierten Absolventlnnen selbst überlas~ 
sen bleiben. 

Nun kann a ber nicht . abgewartet werden, . bis entsprechende Programme 
professionell qualifizierte Absolventen hervorbringen. Auch kann det Einsatz 
deutscher Gastdozenten, Lektoren oder Gastlehrer in der Didaktik/Methodik 
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.. 1.. · nger Kooperation mit unga-
DaF allenfaUs als ~efristete Ubergangs ~su~~;~~der mit den einheimischen 
riscben KoBegen m Frage k?mhmen,t at st"nd und mittelfristig einbeírnisebe d L b dingungen me t ver rau . 
Lehr- un ern e . 9 führt daher kein Weg daran vorbet, daB 
~ntwic~ungen ehe_r blockteren.d E~ereits jetzt das Pach Didaktik l Methodik 
mteressterte ungansche Leh~en _e h lbst erst noch in dieses Aufgabenfeld DaF unterrichten, obwohl ste stc se 

einarbeiten mü~~en. . Lebrenden sind praxisbegleitende Fortbildungs-

Zbur U~lle~sru::~~~~::~ dringend erforderlich. Neben Ei~lstipe~~ien, 
a~ge ?te tm n- . or anisationen der deutschsprachigen Lander 
wte ste etwa von den Mtttle~. ~ . d r kontinuierlichen kollegialen Fort
angeboten werden, ~ommt ter et e n zu Bei dieser Unterstützung 
bildung in Ungarn eme besondere Be~~~~(;der ~mindest nicht primar) um 
autodidaktischer Lernprozesse k~nn es ebnisse geben. Gefragt ist vielmehr 
die Verrnittlung neuester ~orsc ~gs~~~ngswissen bei der Arbeit mit für den 
die Aneignung von umsetz . arem a~ h und Lernmaterial. Dies hat eine 
Einsatz in Semi~aren_ geetgnet~~ D e t r-h als Fremdsprache' für ungarisebe 
Arbeitsgruppe 'Dtdaktdc/Me~odt eu s~t . über die im folgenden berichtet 
Hochschullehrerlnnen zu letsten versue ' 
werden soll. 

4. Die Arbeitsgruppe Didaktik l Methodik DaFw . 

. d est ründete sich im Herbst 1992 eme 
Initiiert vom G?.ethe-Instttut Bu :fchesg DidaktikiMethodik DaF an Hoch-
Arbeitsg~ppe für Lebrende _des "t nehmender Dauer des Projekts Fach
schulen m Ungarn, an der stch mt :; (Tanárképző) und Universitaten in 
vertreterlnnen von fa~t allen Hoch~c .u:? regelmaBigen Abstanden alle zwei 
Ungarn beteiligt~n. D te Gruppe tr~ a~~~ ei~r:agigen (bzw. zweitagigen) Arbeits
bis dre i Monate msgesamt ze~: d D. daktik IMethodik D aF (Methoden, 
treffen zu einern ~hemenberetc H .. er ~prechen Arbeit mit Lehrwerklek
Grammatik, S~hretben, Lesen, 1~::· der Leistu~gsmessung und Seminar
tionen l U nternch.tsplanung'. ~ro~ R l die Fernstudienbriefe des Goethe
didaktik, EvaluatlOn), wo bet ~ :r l ~:ssel als Materialbasis dienten. lm 
lnstituts und der Gesamthoc ~c u e tun der Erfahrungen bei der Arbeit 

. Zentrum jedes Treffens stand dte Auswer kur~ vor estellten Studienbrief. So 
mit dem ~eim ~?rausgeh~nden Treff:n dieses Jaterials hinsiehtlich seiner 
wurde gletchzetUg. auc h ~me Erprobu l ~ t t ll Die regelmaBigen Arbeitstref-
Eignung für de~ Emsatz ~ l!:ge~w~~:::e: .Vertiefungsseminar an d~r Uni
fen wurden erganzt durc el . . .. hi e Anwendungsseminare, bel dene~ 
versitat Bambe.rg und durc? :~~~:=~~~ DaF vorbereitet, mit einer Trai
im Team Semmare z.ur Dtd d h führt und gemeinsam ausgewertet wurningsklasse von Studterenden urc ge 
den. 
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Bei den Arbeitstreffen wurde in der Regel auf externe Experten verzich
tet. Die Treffen waren als Fortbitdung unter Kolleglnnen, die alle zugleich 
Teilnehmerlnnen und Expertlnnen sind, angelegt. Dieser Ansatz HiBt sich 
charakterisieren als erfahrungsorientiert, d. h. auf gegenseitiges Lernen und 
die gemeinsame Reflexion der eigenen Praxis bezogen, und zugleich als hand
Iungsorientiert, d. h. auf die Umsetzung des gemeinsam Erarbeiteten in den 
eigenen Seminaren zur Didaktik l Methodik D aF gerichtet 

Die bisher zweimal durchgeführte intensíve Evaluation des Vorgehens 
erg ab - bei den Befragungen nach vie r· Treffen bzw. nach zehn Treffen fast 
übereinstimmend- sehr positive Wertein allen Bereichen. Die Studienbriefe 
wurden als Lehr- und Lernmaterial für Seminare zur Didaktik/Methodik DaF 
insgesamt (nach ungarischen Schulnoten) mit 4,3 bewertet, wobei ihre Eig
nung für die inhaltliebe Vorbereitung der Lebrenden höher veranschlagt wurde 
als die für den direkten Einsatz in den Seminaren bzw. zur bauslichen Nach
arbeit der Studierenden. 

Weitgehende Zustimmung (4,5) fand auch die Arbeitsweise der Gruppe. 
Als besonders wichtig (5,0) angeseben wurde der Erfahrungsaustausch und die 
Diskussion mit Kollegen, gefolgt vom Selbststudium bzw. der Erprobung des 
Materials zu Hause (4,4). Eindeutig bestatigt (4,9) wurde die Einhaltung der 
Prinzipien einer handlungsorientierten kollegialen Fortbildung bei den Treffen 
der Arbeitsgruppe. Den persönlichen Lernerfolg stuften die Teilnehmerinnen 
generell sehr hoch (4,8) ein, wobei derinhaltliche (Kenntnisse/Wissen), der 
seminardidaktische und der seminarmethodische Lernzuwachs etwa gleich 
hohe Werte erhielten. 

Die Lebrenden sahen übereinstimmend erhebliche Auswirkungen der 
Arbeit in der Arbeitsgruppe auf ihre Seminare zur Didaktik/Methodik D aF. 
Dabei wurde der seminarmethodische Aspekt besonders hoch gewichtet, 
gefolgt vom inhaltlichen und vom seminardidaktischen. 

Nach AbschluB der ersten Phase im Frühjahr 1995 zur Erarbeitung von 
Basismaterialien für den Einsatz in den Seminaren der Lebrerausbildung, soll 
ab 1996 eine zweite Phase beginnen. In ahnlicher Weise sollen dann regio
nalisierte Materialien erprobt und übergreifende fachdidaktische (Umgang mit 
Fehlern, Wortschatzarbeit etc.) und v. a. sprachpadagogische Themen (inter
kulturelles Lemen, Lemerautonomie, Lemstrategien etc.) bearbeitet werden. 

Selbstverstandlich kann eine solebe kollegiale Forrtbildung die profes
sionelle Qualifizierung für das Pach Didaktik/Methodik DaF nicht ersetzen. 
Sie kann a ber das autodidaktische Einarbeiten von Lebrenden aus der U nter
richtspraxis DaF erheblich erleichtern und unterstützend begleiten wie auch 
deren Zugang zu weiterer wissenschaftlicher Qualifizierung, die einige der 
Teilnehmerinnen anstreben. Es ist zu hoffen, daB in die für 1996 geplante 
zweite Phase der Arbeit der Arbeitsgruppe Didaktik/Methodik bereits erste 
Ergebnisse der Forschungstatigkeit dieser Kolleginnen einflieBen können. 
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Anmerkungen 

l. V gl. die Underberichte der Budapester Konferenz und die Zusammenfassgng der Diskus-
sion bei REICH (1994b, 61). · 

2 . Vgl. den Underbericht aus Ungarn von MANHERZ (1994, 25f). 

3. So wurden etwa vom Konzept eines dre i jahrigen praxisbezogenen Deuschlehrerstudien
ganges (mit nur einern Fach) vom Modell der EL TE an den meisten Hochschulen lediglicb 
die AuBeren Rahmenbedingungen Qbemommen. 

4. Ein Versuch dazu und ein wichtiger Schrítt in Richtung auf integrative Curricula war etwa 
die Tagung 'Curriculumevaluation der Deutschlehrerausbildung aus didaktischer Sieht' am 
16./17. 09. 1993 an der ELTE Budapest. 

5. Vgl. im folgenden FOLDES (435ft). 

6. Wie die Sektion Didaktik/Methodik auf dem Symposium Curriculumrevision für eine 
berufsbezogene Lehrerausbildung im Dezember 1993 in Budapest, und dort auch Hessky 
(vgl. Reich, S. 61). . 

7 . V gl. die BeitrAge der Tagung 'Curriculumevaluation der Deutschlehrerausbildung aus 
didaktischer Sieht' am 16./17.09.93 an der ELTE Budapest. 

8. Im Gegensatz dazu versuchten manche Pidagogischen Hochschulen, sich weitgehend an die 
traditionellen Ausbildungscurricula der Universititen anzupassen. 

9. An mehreren Orten, an denen auslAndische Lebrende Qber einen lAngeren Zeitraum das 
Fach Didaktik/Methodik DaF vertraten, entstand nach deren Abgang eine kaum zu schlie-
8ende LOcke, wihrend sichan anderen Orten inzwischen meist ungarisebe Kollegen in die
sen Aufgabenbereich einarbeiteten. 

10. In einern Fali entstand sogar eine regionalisierte Passung zum Basisbriet "Arbeit mit 
Lehrwerklektionen", die im kommenden Studienjahr erprobt werden soll. 

ll. Vgl. im folgenden ELSAESSER- ScHMIDT (1995). 
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Anna Szab ly ár (Budapest) 

Zur Problematik der regionalen 
Lehrbücher des Deutschen in Ungarn 

Viele-darunter auch Fachleute- waren in den letzten Jahren der Ansicht, 
daB man in Ungarn die "passenden" Lehrbücher am besten aus dem Angebot 
deutscher Veriage auswahlt, denn "es habe keinenSinn mit 'selbstgebastelten' 
Lehrmaterialien zu experimentieren. Zur Zeit seien namlich die Bedingungen 
zur Gestaltung professioneller Lehrwerke noch nicht gesichert. "1 Pál Tóth hat 
1991 diese Einstellung bzw. Praxis ziemlich kategorisch abgelehnt und gleicli
zeitig auf Defizite, Gefahren und dringende Aufgaben aufmerksam gemacht: 

Man übemimmt das Endprodokt (z. B. die Kontaktschwelle, Lizenzausgaben 
von Lehrwerken) ohne die dazu gehörenden "Wurzeln", ohne das "know 
how". Es feblen verantwortungsvolle neue Konzeptionen, mit denen nicht das 
Ausland kopiert, sondem eigene, der gesellschaftlichen und bildungspoliti
schen Wirklichkeit in Ungarn entsprechende Ma6stiibe gesetzt waren.2 

Andererseits kann man - aufgrund von · Fachgesprachen mit Deutschleb
rem - behaupten, daB ein Bedarf an regionalen, kontrastiv angelegten Lehr
büchern, Lehrwerken durchaus besteht, was ihrerseits haufig mit Bedürf
nissen, Lernschwierigkeiten, Erwartungen bestimmter Lernertypen, Ziel
gruppen begründet wird. 

Auch die meisten neueren regionalen Lehrbücher des Deutschen (wie 
z. B.: Bácskai - Ghiczy - Gorove - ·Lenkei: Deutsch für Ung arn, Braunstein: 
Önállóan németül [Selbstiindig deutsch], Földes - Kühnert: Umgang mit der 
Umgangsprache, Klingerné: Schulbus etc., die um 1990 veröffentlicht wur
den, sind eigentlich immer noch sprachvermittlungsorientiert. Das heiBt nach 
Ammer, daB die A utoren sich v or aliern auf das Lehrziel konzentrieren, "die 
wichtigsten Strukturen und die wichtigste Lexik der deutschen Sprache zu 
vermitteln. "3 

Nach Gerhard Neuner4 zeichnete sich in den 80er Jahren eine Reform
bewegung ab, "deren Ziel die Entwicklung regional- bzw. landerspezifischer 
Lehrplane und Lehrmaterialien" war. Dieser neue Standpunkt wurde von 
Gerighausen - Seel folgendermaBen begründet: 

Ausgangsposition wie auch globale Zielvorstellung für regionale Lehrwerke 
ist es, Bildungsziele und -inhalte, Methoden und Lehr-/Lernformen nicht 
mehr zu exportieren und anderen Völkem aufzudrangen, sondem auch im 
Sprachunterricht auf die spezifischen Bedürfnisse und Erfahrungen in der 
Region Bezug zu nehmen. s 



180 Anna Szablyár 

Bei der Erstellung dieser Lehrwerke sind nach Überzeugung der genannten 
Autoren "kulturspezifische Normen und Traditionen, einhei~ische Bildungs
ideen und (Lehr/Lem-) Gewohnheiten [ ... ], Interessenlagen, Zu~lvorstellungen 
und Bedürfnisse der Partner (Schüler/Lehrer/Institutionen) in den Blick zu 
nehmen."6 

DaB die Dringlichkeit dieser Forderung nicht von allen Seiten erkannt 
wurde, davon zeugt u. a., daB Heyd 1990 noch immer betonen muB: 

Um dem Lemer gerecht zu werden, mü8te es zumindest regionale, kultur
spezifische und kultur- und sprachkontrastive Lehrwerke geben. (Dagegen 
sprechen allerdings ökonomische Gründe.)7 

Als besonders wichtiges Kriterium von regionalen Lehrwerken wird von 
Rösler genannt, daB sie die Versprachlichung der Sitnation der Lemer, die 
Prasentation des Eigenen in der Fremdsprache anbieten können. Das könne 
für viele Kursteilnehmer in ihren zukünftigen Sprachkontakten ebenso wichtig 
oder wichtiger sein als das Umgehen mit dem Fremden. 8 • 

In Ungarn war in den letzten fünf Jahrzehnten das Angebot an regt~nalen 
Lehrbüchem des Deutschen (wie auch anderer Fremdsprachen) relattv be
scheiden. Die Mehrheit der Bevölkerung konnte nicht einmal darauf hoffen, 
nach W esten zu fahren, und die Beziehungen zu den kapitalistischen Landern 
waren auf einen engen Kreis begrenzt. Im Sinne einer sprachenpolitischen 
Bntsebeidung wurde an den meisten Grundseholen bis 1989 ausschlieBlich 
Russisch unterrichtet. 

Die wichtigsten Gründe für das relatív bescheidene Angebot an regionalen 
Lehrbüchem vor der Wende waren daruber hinaus die folgenden: 

• An Grundseholen (auch Sekundarstufe l) haben bis 1965 alle Russisch als 
1. Fremdsprache gelemt. Von 1965 an wurde~ Klassen mit erweitertem 
Fremdsprachenunterricht (u. a. auch mit erweitertem Deutschunterricht) 
organisiert, 1987 an etwa 100 Seholen im ganzen Land.9 

• An Grund- und Mittelschulen (Primarbereich, Sekundarstufe 1-11) durften 
vor der Wende offtziell ausschlieBlich Schulbücher aus dem staatlichen 
Schulbuchverlag (Tankönyvkiadó) als kurstragendes Material eingesetzt 
werden. 
Die letzte Lehrbuchreihe: Német nyelvkönyv [Deutsches Sprachbuch] für 

Gymnasien (Autor: Gyula Szanyi) wurde ~ispielsw~ise Mitt~ der 70e~.Jahre 
erstellt, von 1980 an veröffentlicht und tmmer wteder metst unverandert 
aufgelegt. Für eine Zielgruppe (Sekundarstufe I, Sekundarstufe Il) g~b es 
immer nur eine Lehrbuchreihe, mit der dann jahrzehntelang unternchtet 
werden muBte. 

In Deutschland hat die Situation, daB sei t Mitte der 60er Jahre ~Ile Schüler 
Englisch lemen müssen ("Englisch für alle"), eine Differenzierung z. B. auch 
in Lehrplanen, Lehrwerken mit sich gebracht. In Ungarn war für den D~utsch
unterricht an Seholen statt Differenzierung nach Schultypen, Lembedmgun-
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g~n, Lernzielen etc. eh~r eine Art str~n~e zentralistische Steuerung auch durch 
dt~ Lehrbücher/I:ehrplane charaktensttsch. Die gröBte Zielgroppe stellt der 
Ted der ~ymnastasten (14-18) dar, der im Vergleich zu Deutschland rech t 
beteragen tst und Deutsch als 2. Fremdsprache im aligemeinen vier Jahre lang 
temt. An ~deren Schultypen (wie Fachmittelschulen, Berufsschulen) lemte 
die Mehrhet.t der Jogendlichen vor der Wende entweder nur Russisch oder 
batte g~r kemen Fremdsprachenunterricht. AusschlieBlich an einern Teil der 
Fach~mttel~chule~~'konnten die Schüler zwei Fremdsprachen lemen. zu den 
Antetlen: bts 1990 haben etwa 20% der Altersgruppe Gymnasien, 25% Fach
mittelschulen und fast 40% Berufsschulen besucht.lO 

• Etw~ vo~ Beginn der 70er Jahre an waren in Ungarn zunachst nur einige 
multtnatto~l~ Lehrbücher/Lehrwerke (in den letzten Jahren mit Ergan
zungsmatenahen, z. B. Kassetten), in einigen sagenannten intemationalen 
Buchhandlungen im Land erhaltlich, wenn auch der Erwerb dieser Lehr
büch~r manchmal mit Schwierigkeiten verbunden war. In der Erwachse
nenbtldung wurden besonders in den 80er Jahren sowohl von Lebrem als 
auch von S~hülem m~~ Vorli~be multinationale Lehrbücher gekauft. Das 
hatte ~erschiedene Gru~de. Emer davon war die typische Einstellung von 
un~~nschen Lemem, dte Regina Hessky mit dem folgenden Satz charak
tensterte: "W as aus dem Ausland- sprich: dem W esten_ karn war 
modem und effektív." ll ' 

· Einzig der Verlag Tankönyvkiadó, ein Verlag der Jahrzehnte lang eine 
~~nopolstellun~ genoB, brachte von Zeit zu Zeit auBer Schulbücher auch 
e tm ge kontrasttve (?) Sprachbücher, darunter Deutschbücher, auf den 
Markt. 

Vom T~önyvkiadó wurden von den 70er Jahren an bis zur Wende u. a. 
folgende reg10nale Lehrbücher für Eiwachsene veröffentlicht: 

l. Haán - Pongrácz - Simon: Német nyelvkönyv 1 . [Deutsches 
Sprachbuch I] Tanuljunk nyelveket. 1976. 

2. Báder - Bíróné - Heller: Német nyelvkönyv II. [Deutsches 
Sprachbuch II] Tanuljunk nyelveket. 1976. 

3. Deák- Emericzy: Német nyelv alapfokon. [Deutsche Sprache 
Grundstufe] 1984. 

4. B?rbély- Csizmadia- Hatvani- Tamássyné Bíró: Ein Won 
g1bt das andere. Német nyelvkönyv a közép- és felsőfokú 
nyelvvizsgához .1986. 

5. Pongrácz Judit: Übungen .für Fongeschrittene. 1990. 

6. Földes Csaba - Helmut Kühnert: Umgang mit der Umgangs
sprache. Német társalgási nyelvkönyv haladóknak. 1991. 



182 
Anna Szablyár 

Aus verlagstechnischen Gründen wurden anfangs die Schallplatten (Bei
spiel: Haán- Pongrácz- Simonné: Német nyelvkönyv l. Nyelvtani .~yakor
latok. Hungaroton 1982. Bíróné - Heller - Haán: Né"!et nyel~konyv II. 
1985.) spater die Hörkassetten (Beispiel: Deák - Emenczy: Nemet nyelv 
alapfokon. Budapest Hungaroton, 1983. Borbély. - Csizt?ad!a -.Hatvani.
Tamássyné: Ein Wort gibt das andere. 1987 .) metstens mtt ~temltche~ zett
lichern Abstand zu den Lehrbüchern herausgebracht. Bet Schulbuchern 
fehlten baufig die Tontrager, so auch im Falle der Deutschbücher für die 
Grundschule. In anderen Fallen war die Besorgung der Tonmaterialien lange 
Zeit recht kompliziert (Gymnasiallehrbuch, Kinderthemen 1-11). 

Man konnte nicht erkennen, nach welchen Prinzipien der Buchhandel, der 
regelmaBig auch Lehrbücher z. B. aus der B~des~epublik De~ts~?Iand impor
tierte einkauft und ob für diese Einkaufe eme tm voraus hmttlerte Summe 
festg;setzt wu;de. Oder ob der Schulbuchverlag bei seinen Entschei~ungen 
z. B. über Auflagenhöhe, Adressaten, Stufe, über die Akzeptanz verschiedener 
didaktischer Konzepte etc. die Bedürfnisse der ungarischen Deutschlemer oder 
-lehrer berücksichtigt hat, also ob eine Art Marktforschung durchgeführt 
wurde. Das ist mehr als fraglich. Tatsache ist, daB für bestimmte Stufen 
(besonders gefragt waren immer Bücher für Anfánger) im Buc.hhan.del haufig 
gar keine Lehrbücher zu kaufen waren, sie waren meistens ztemhch schneU 
vergriffen. Das war eindeutig ein Zeichen für das groBe Interesse an der 

deutschen Sprache. 
Da wegen der oben skizzierten Lage Deutschlehrbücher haufig al~ ~angel-

ware galten, sahen sich Institutionen, die u. a. Sprachkurse orga~stert ~nd 
durchgeführt haben, gezwungen, sich der Aufgabeder Lehrmatenalentwtck-
lung und auch der -veröffentlichung zu stellen. . . 

Ein Beispiel: Anfang der 80er Jahre wurde von Mttarbettem der Sprach-
abteilung des Fortbildungsinstitúts des Ministeriums für Binnenhan~el zu
nachst für fortgeschrittene Kursteilnehmer der Deutschkurse des etgenen 
Instituts ein Lehrbuchkonzept erarbeitet und anschlieBend ein Lehrmaterial 
erstellt. Damals konnte man noch gar nicht ahnen, daB in einigen Jahren 
dieses Material auch vom Buchhandel vertrieben wird und auBer der Erwach
senenbildung auch an vers~hiedenen Sc~~len und Ho.chs~hulen als ~ur~; 
tragendes Material oder zummdest als Erganzungs~ater~al emgesetzt ~trd. 

In den 80er Jahren, Anfang der 90er Jahre, als stch dte Zahl der Prufung~
kandidaten (Sprachkundigenprüfung) erhöhte, waren es überdies auch dte 
regionalen Lehrbücher aus dem Verla~ Tankönyvkiad.ó,. die - mehr oder 
weniger auch so deklariert -, als offlZtelle Lehrmatenahen gegolten ha~en, 
aus denen man sich auf die verschiedenen Stufen dieser Prüfung vorberetten 
konnte. SieheTitel bzw. Untertitel der auf S. 181 aufgezahlten Lehrbücher. 

Verschiedene Zitate von Lehrbuchautoren und Experten der Prüfungst~lle 
für die Abnahme der Sprachkundigenprüfung (ITK) bestatigen die obtge 
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Behauptung. Al~ Ágn~~ Sze~tiványi in einern Buch über die Anforderungen 
der ~prach~ndtg~n~rufun.g 1.n bezug auf den mündlichen Teil der Sprach
kUndtgenprufung etruge Betsptele aufzöhlte, - z. B·. welebe Fragen über den 
Arbeitspiatz dem Prüfungskandidaten gestell t werden können -, machte sie 
die folgende Bemerkung und damit eine Art Reklame für verschiedene regio
nale Lehrbücher: 

Der Leser mag vielleicht das Gefilhl haben, es sei sehr schwer sich diesen 
Wortschatz ~eign~n, da di.e Lehrbücher aus dem Ausland di~se Begriffe, 
Wendungen n.•cht b~mgen .. S1e können sie auch nicht bringen, denn dieser 
Wortschatz Widersp•~gelt d1e Verhiltnisse in Ungarn. Es ist nicht nötig, daB 
U:rner und Lehrer d1esen Wortschatz mühsam sammeln, weil die von Mit
ghedern der Prüfungsstelle. für die Abn~hme der Sprachkundigenprüfung 
erstell~e. Lehrbücher, für d1e G.rund-~ M1ttel-, ~nd Oberstufe in Englisch, 
Franzos1sch, Deutsch und Russisch d1e Mehrhe1t des nödgen Wortsebattes 
gut geordnet enthalten. 13 

Man kann aber auch das Vorwort bzw. die Hinweise für die Lehrer zu dem 
Lehrbuch Ein Wort gibt das andere zitieren: 

[ ... ] es wurde für Sprachterner entwickelt, die berei ts die Grundtagen der 
de~tsc~en Sprache .beherrschen, und nachdem sie sich grammatische und 
lex1kah~che Kenntn1sse erworben haben, wollen sie sich jetzt auf die Prüfung 
vorbere1ten. 14 

Die Teile 'Können Sie es nun?' und 'Achtung, Falle!' dienen der Wieder
holung und Ko~trolle der. erworbenen Kenntnisse. Diese selbstandigen Satze 
sollten ohn~ Warterbuch ms Deutsche übersetzt werden. Diese Teile bereiten 
auf den gle1chen Aufgabentyp der Sprachkundigenprüfung vor. 15 

Die A utoren dieser Lehrbücher, wie es haufig aus den Vorworten auch 
hervorgeht, waren meistens Mitglieder der Prüfungskomission und zugleich 
D~~tschlehrerlnn~n der ~~~ngsstelle für die Abnahme der Sprachkundigen
prufu~g (I~K) bet der Botvos-Loránd-Universitat Budapest. So wurde früher, 
als dt~ Prufungsanforderungen noch kaum bekannt waren, nicht zufiillig 
deklanert: · · 

Die Lehrbuchautoren sind Lehrerlnnen der Prüfungsstelle für die Abnahme 
der Sprachkundigenprüfung.16 

W as also hat das Konzept der jeweiligen regionalen Lehrbücher des Deutschen 
für Erwachsene in Ungarn jahrzehntelang bestimmt? (An dieser Stelle werden 
Schulbücher und Lehrbücher für Kinder ausgeklammert.) 

Aus ~issensc~aftlicher Sieht weist Hessky in diesem Zusammenhang 
darauf hm, daB Ntveau und Qualitlit der von Nichtmuttersprachlem erstellten 
L~hr?ücher "von dem aktuellen Stand der einschHigigen Disziplinen" ab
hangtg gewesen seien. Als charakteristisch für einen Teil der Lehrbücher 
bezeichnet sie, daB diese "aus den praktischen Unterrichtserfahrungen des 
Autorsider Autoren hervorgegangen waren, ohne theoretisch fundierten, 
bewuBt entwickelten konzeptionellen Rahmen, und lediglich als Fortsetzung 
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der überlieferten Unterrichtspraxis, meist der sog. grammatisierenden Me-
thode, zu betrachten sind. " 17 • • 

Da diese Zeilen 1990 veröffentlicht wurden, gllt es ausdrückhch zu be
tonen, daB diese Feststellung, wie das von ~ auch betont wurde, nur ~um 
Teil für alle regionalen, also mit der Umschretbung von Hessky "von Ntcht
muttersprachlem erstellten" Lehrbücher zutrifft .. Bei der Beh~uptung, daB 

der Stand der einschligigen Disziplinen" das Ntveau der regJOnalen Lehr
bücher stark geprigt habe, mu8 man a.n erster. Stelle ~n die .Fachdi~ak~ik 
denken. Was z. B. ihre Quantitit, Gewtchtung tm Studtum, dte Quahfizte
rungsmöglichkeiten in diesem Fach etc. betri~, ist sie in. Unga~ mit ander~n, 
traditionellen Disziplinen der Germanistik bts heute rucht gle•chberecht•gt. 
In der TEMPUS-Studie von Pál Tóth wurde diese Problematik wie folgt 
charakterisiert: 

Wissenschaftliche Fremdsprachendidaktik als Forschung und Lehre ist an den 
ungarischen Hochschulen und Universititen immer noch sehr schwach ver
treten. Regulire Forschungs- und Lehrtitig~eit auf Gebieten ~idaktik-Me
thodik, Pragma-, Sozio- und Psycholinguisttk fehlen, wenn ste vorhanden 
sind, dann nicht in bezug auf den FU: 11 

Tatsache ist, da8 in Ungarn die Lehrbuchautoren zum, grö8te? .Teil J>r:aktiker 
waren und sind. Ich würde diese doppelte Rolle eber als pos1t1v beze1chnen. 
Deutschlehrer, die die Bedürfnisse, Interessen, Einstellungen ihrer S~h~ler 
und ihrer Kollegen, die Lehr- und Lemgewohnheiten genau kennen, d1e ihre. 
Unterrichtspraxis stindig retlektieren und auSerdern neueren Impulsen gegen
über, die z. B. neue Le~erkkonzepte und die ~eorie der U:hrwe~ka~yse 
sowie Lehrwerkkritik vermitteln, aufgeschlossen s1nd, sollten e•ge?dtch m der 
Lage sein konkurrenzfihige regionale Lehrbücher zu erstellen. D~e Kontrolle 
der Erruliung der Forderung nach Professionalitit von Lehrwerkkonze~ten 
sollte von Verlagen, ihren Experten und kompetenten Lektoren g~w~le1stet 
werden. Es mu8 an dieser Stelle jedoch festgebalten werd~n, ~ d1~ m1t .Recht 
kritisierten Lehrbuchautoren z.B. jahrzehntelang fast keme Moghc~e•! hat
ten, sich mit Fragen der LehrmateriaÍerstellung anhand ~on Pubhkatt?nen 
auseinanderzusetzen, die den aktuellen Stand ·der Fachw•ssenschaft Wider
spiegelten. 

Folgende Faktoren übten meiner Ansicht nach einen Einflu8 auf die 
Erstellung regionaler Lehrbücher in Ungam: 

• Kataloge bzw. Test- und Aufgabentypen der Sprachkundigenprüfung19 

• Die Erfahrungen mit den schriftlichen und mündli~hen Prüfungen (Lern
schwierigkeiten, Defizite der Deutschlerner, typtsche Fehler, Lemer
bzw. · Prüflingstypen) 

• Da jahrzehntelang die Prüfungskandidaten hauptsichlich Er~achsene 
waren, die hiufig in ihrem Beruf Deutschkenntnisse bra~cht~n (d1e erfol~
reiche Prüfung wurde mit einern Gehaltszuschlag "hononert ), wollten dte 
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Lehrbuchautoren den traditionellen Lemerwartungen dieser Gruppe ent
gegenkommen (Grammatikdarstellung, Übungstypologie). 

• V or der Wende: politisebe Überlegungen, was landeskundliche Inhalte und 
ihre Prasentationsweise, u. U. auch den Anteil der einzelnen deutsch
sprachigen Under betrifft. Wie man das anhand von vielen Lehrbüchem 
leicht veranschaulichen kann, mu8te die DOR eigentlich bis zur Wende 
im Yordergrund stehen. 

· Seitdem in Deutschland immer mehr Lehrwerke für DaF veröffentlicht 
werden und sie auch in Ungarn erhiltlich sind, haben multinationale 
Le~werke als Widerspiegelung neuer Erkenntnisse in der Sprachpida
gogtk, Lehrwerkszene für Lehrbuchautoren in jeweils verschiedenem 
MaBe al~ V~rbild und Quelle gedient. Ihre Konzepte (z. B. im Falle des 
ko~u~kattven Ansatzes),. S~hwerpunkte (z. B. bei der Gewichtung der 
Fer_ngkeiten) ha~n - sowett Ich das beurteilen kann - die Konzepte der 
regJOnalen Lehrbücher des Deutschen in Ungarn starker beeinflu6t als die 
einschlagige Fachliteratur. ln verschiedenen Fillen wurden multinationale 
Lehrbücher aber eber als Steinbruch verwendet 

• Die Rabmenbedingungen der Lehrwerkproduktion (u. a. Prestige der Lehr
buchautoren, Zeitrahmen für die Erstellung, Termine, Honorare, die 
technische und finanzielle Seite der Lehrbuchproduktion, ihr EinfluB auf 
Layout, Visualisierung) haben die Qualilit der veröffentlichteri Lehrbücher 
viele Jahre hindurch eindeutig negativ beeinfluBt. 

• DaB der ungarisebe Schulbuchverlag auf dem Markt jahrzehntelang eine 
Monopolstellung hatte und dadurch haufig fachlich kaum vertretbare 
Regelongen und Bestrebungen der· Sprachenpolitik durchführen mu6te 
auch diese Tatsache sollte man bei der Beorteilung stets mitbedenken. ' 

· Viele und ~arunter zahlreiche kleine, erst nach der Wende neu gegründete 
Verlage, dte u. a. oder vor aliern Sprachbücher,- auch Deutschbücher
ve~öffe~tliche~, h~ben auch heutzutage keine bzw. kaum professionelle 
Mttarbetter; dte dte Erstellung der Lehrwerkkonzepte effektív betreuen 
könnten. Bis heute gilt für viele Lehrbuchautoren und Konzepte, was oben 
(S. 184) von Hessky zitiert wurde. 

T~?tz d~r erwihnten ~öglichkeiten der Adressatenbezogenheit und -spezi
fik be~ regto~len Lehebuchem konnten bestimmte Erwartungen nicht erfüllt 
werden. Gletche Tendenzen und Defizite sind bei vielen Konzepten zu be
obachten. Zum Beispiel: 

· Deutschlemenden in Ungarn soHten im Rabmen des Deutschunterrichts 
l~o~ationen über das g~samte deutsche Sprachgebiet vermittelt werden. 
(Emtge Gründe dafür: Osterreich als Nachbarland zu dem traditioneU 
vieitaltige Beziehungen bestanden und bestehen; oder die DOR als soziali-



Anna Szablyir 

186 

stischer Staat, als Reiseziel, mit dessen Bürgern Ungarn viele private, aber 
auch offtZielle Kontakte gepflegt hatten.) 
Auf ein Defizit machte Gerhard Neuner 1988 indirekt aufmerksam, indem 

er bei der Thematisierung der padagogischen Grundtagen auf mögliche Frage
stellungen im Rahmen des Deutschunterrichts in Ungarn verwies. "W as 
interessiert die Schüler an der DOR? Was interessiert sie an der Bundes
republik l Österreich l an der Schweiz?" Manche Lehrbuchautoren und 
Deutschlehrer weigern sich anscheinend auch heute noch sich diese und 

almliebe Fragen zu stellen. -
Vielseitige Informationen über das gesamte deutsche Sprachgebiet zu 

bekommen, das war weder mit Hilfe multinationaler Lehrbücher (sie ent
hielten fast ausschlieBlich Informationen über die Bundesrepublik), noch mit 
DDR-Lehrbüchern möglich.20 Bei beiden Gruppen von Lehrmaterialien sah 
es bis vor kurzem so aus, als ob das andere politisebe System gar nicht 
existiert hatte. Wenn regionale Bücher eingesetzt wurden, entstand aufgrund 
des Buches im besten Falle ein sehr mosaikhaftes, durchpolitisiertes "BRD
Österreich-Schweiz-Bild". Aus politiseben Gründen und lange Zeit muBte die 
DOR als Bruderland, die doch viele Ahnlichkeiten mit Ungarn hatte und 
wahrscheinlich deshalb weniger interessant und attraktiv für die Deutschlerner 

war, dominieren. -
• Diese politiseben Erwartungen, Begrenzungen und das oben dargestellte 

Gefüge von Bedingungen führten wohl dazu, daB in vielen Lehrbüchern 
des Deutschen haufig "die persönliche Handschrift" der Autoren fehlte.21 

• Die wissenschaftliche Lehrbuchkritik, die u. a. den Lehrbuchautoren in 
Ungarn Kriterien zur Verfügung stellen müBte, und die eigentlich auch die 
Funktion haben sollte, Lehrkrafte und Schulbehörden objektiv und fachlich 
korrekt zu informieren, fehlt eigentlich bis heute. 
AH diese Faktoren finden ihren Niederschlag in den Lehrbüchern und 

wenn sie analysiert werden, komrot man zur SchluBfolgerung, daB sie ganz 

eindeutig "Kinder ihrer Zeit" sind. 
Sie sind in ein Bezugsgeflecht gesellschaftlicher und kulturspezifischer Grund
lagen und padagogischer Leitvorstellungen, schulischer Rahmenbedingungen 
und der Erkenntnisse von Fachwissenschaften (Literatur- und Sprachwis
senschaft; Landeskunde deutschsprachiger Lander) und Lerntheorie ein-

gebettet. 22 

Ohne detailliert auf V orteile und Defizite regionater Lehrbücher in Ungarn 
einzugehen, sollen an dieser Stelle noch einige Charakterzüge aufgezahlt 
werden, die aus fachlicher Sieht mit Recht als Defizite von regionalen Lehr-

büchern bezeichnet werden können: 
• Lehrbücher des Deutschen haben haufig keine klaren Zielsetzungen. Es 

wird in keinern AbschluBprofil definiert, was alle (?) Schüler nach Ab
schluB der Arbeit mit diesem Buch können und wissen sollten. 
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• Haufig wird gegen das Prinzip d Ad 
die Autorenjugendliche oder eh:: erw::s~atensLezift.k ve_rstoBen. Ob z. B. 
Erstellung des Lehrmaterials vor sene erner bel der Planung und 
Inhalte und auch ihre p ·· . Auge hatten, sollte das Konzept die 

. rasentat10n etc. stark pragen. ' 
• Lerner wte Lehrer werden durch banale Inh . 

demotiviert. Das kann auch dadurch ~ l al~e, trrelevante Situationen 
fungsanforderungen und -kat er o gen, mdem nur wegen der Prü
durchgekaut werden. aloge auf allen Stufen bestimmte Inhalte 

· Aus den früher bereits erwahnten G .. d 
immer) eine einseitige klischeehafte ~n .. en w~r (und ist vielleicht noch . 
Lander und des eigen~n Landes typis:~s;;;~dtt~nMderh dhe~tsc~sprachigen 
bücher. te e r ett dteser Lehr-

. iin tandth,er' schon ange~prochener Kritikpunkt ware die Authentizitiit d . 
g;:u~. ungen. Auch dte Skala der Textauswahl war meistens nicht br~~ 

. Im Vergleich mit Büchern aus Deutschland weisen L 
chung von ungarischen Veröffentl" h ayout und Aufma
finanziellen Gründen b" h tc ungen aus technischen und auch 

1s eute zwangsUiufig M.. 1 f 
die Attraktívitat verschiedener ungarischer K.a~ge. au d Wenn man an 
denkt, darf dieses Kriterium ganz ge iB . h bm er- ?~ Jugendbücher . . . . w me t agatelhs1ert werden. 

D1e me1sten Defiz1te smd eindeutig auf die Rahm . 
sprachenunterrichts der hier anvisierten p . d enbedmgungen des Frerod-

W . . . eno e zurückzuführen 
enn man d te Wlchugsten Charakterzü d d. d . . 

Konzepte der regionalen Lehrbücher mlt den:: d er k l akus~h-methodischen 
a~ Deutschland vergleicht, die etwa um die l ~r o~erztell_en Le~er~e 
eme recht vielsagende zeitliebe Verschiebung ~ et~e Zett erschtenen smd, Ist 
dominierten in ungarn Gramroatik Üb er onzepte zu beobachten. So 
linguale Methode noch immer den U-nt er~ehtzunlgl s-Methode bzw. die audio-

l 
. h . ernc tsa tag wahrend sie tw · d 

g etc en Zett in vielen Landern Hin st vom k '. . e a m er 
worden waren. Im Lehrerhandb g o~urukattven Ansatz abgelöst 
wird noch vorgeschlagen, Lex~~hu:~~ Gymnas~alle~rbu~h (Ausgabe 1988) 
Tonhand einzuführen. 23 rammattk mtt H ll fe von Dias und 

Zahlreiche Lehrbücher und L h h db .. deutlich, daB noch immer fü d. e rHer an ucher aus dieser Zeit macben 
B . d r teses erangehen geworben wurde 

folge~~e~r :::!~:n~u~~~~~==~~:r Schulbücher vor !990 ware~ die zwei 

a) dte gültigen Lehrpl"" (M" · · ane fü trud~tenum, Landesinstitut für Padagogik) 
r te Grundschulen 198624 

. für das Gymnasium 1978-197925 
~nd d1e Anforderungen des Abiturs 
Uber diese Lehrplane n d· · daB sie viele wichti s~ an teser S_telle nur so viel festgebalten werden, 

ge ragen gar mcht oder falsch beantworteten bzw. 
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nicht genügend thematisierten (z. B. Ziele, bestimmte Kompetenzen, lan

deskundliche Inhalte). 
b) Andererseits haben - infoige der Anderungen bei Lernzielen und ~ege

lungen in den lettten Jahren - die Anforderungen der Sprac~ndtg~n
prüfung - reformiert 1990 - die Konzepte auch von Schulbuchern em-

deutig beeinfluBt. 
Das oben angesprochene Problem, wie neue Erkenntnisse in ne~~ Lehrbuch
konzepte eingeben konnten, kann auch um folgenden As?ekt erganzt w~r~en. 
Bei Schulbüchern war das Interpretieren neuer Erkenn~sse noch sc~wten~er 
als bei anderen Lehrmaterialien. Bis eine Schulbuchs~ne eventuell mtt Ergan
zungsmaterialien veröffentlicht ~er~en konnte, ~er~mgen Jahre, und .es war 
auch wegen technischer Schwiengketten kaum mogh~h, .neue Erkenn~ss.e auf 
dem Gebiet der Linguistik, Didaktik, Lernpsychologte ms ~onzept et~fhe~en 
zu lassen. Man könnte die Rolle der lange ver~achHiss~gte~ ~~rugketten 
(Leseverstehen, Hörverstehen, das. kreative ~chretben), d te Emfü~rung u~d 
Entwicklung von Lerntechniken, dte systemattsch~ W ~rts~hatz~rbett oder dte 
Lernerorientierung erwahnen. Diese Aspekte, dte dte dtdakuschen-metho
dischen Konzepte verschiedener überregionaler Lehrw~rke der .letzten Jahre 
bereits in den Vordergrund gestellt haben, wurden m ungansc!_len Lehr-

büchern ausgeklammert. . 
Unter den Deutschlehrem, gab es - wte man das beo~achten konn~e - , 

verschiedene Typen, die jeweils anders auf die Lehrmatenalfrage reagterten: 
• Ein Teil der Lehrer schwört auf überregionale Lehrbücher aus _Deutsc~

land, weil sie diese autbentisch und attrakt~v find~n und ~emen, ste 
motivieren ihre Schüler, also sie können damtt effekttver arbetten. 

Das sebeint zum Teil die ziemlich globale Krit~k vo~ Ressky über regionale 
Lehrbücher der Vergangenheit indirekt zu b~stattg.en, t~dem folg:nder Mang~l 
als gememsames Merkmal genannt wird: "tnhalthch "wt~ sprachhc~ ~are~ ste 
gepragt durch den nichtmuttersprachlich.e? A~ tor. Ste konkrettstert dtes: 
Defizite, dieseGruppeder Lehrbücher set m emem "sog: "~chul~u;~deutsch 
verfaBt und sie handelten nicht von der "deutschen. ":'trklt~hkett. ~aB ~as 
letttere Kriterium ziemlich schwer zu definieren set, steht ste auc~ em ... Ht~r 
könnte man natürlich einwenden, daB lange Zeit für viele (wenn mcht "für dte 
meisten) überregionale Lehrbücher das sogen~te "Schu~buchdeutsch e?.en
falls charakteristisch war. Ich möchte hi er nur dte Mannhet~er Gutachten ube.r 
Schulz - Griesbach: Deutsche Sprachlehre für Auslander ztti~ren: "D~r Antetl 
von Lehrbuchdeutsch ist in den Texten und noch mehr m den Ubu.ngen 
erschreckend groB. "27 Und das erwahnte "klassische" Lehrbuch hatte mtt -~er 
deutschen Wirklichkeit (mit ihm wurde in den 70er Jahren a ber au~h spa~er 
in Ungarn unterrichtet) in der Tat gar nichts zu tun. Das war e~en stcherhch 
einer der Gründe, warum es in einern sozialistischen Land vertneben werden 

konnte. 
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~eider g~ht Hessky .. in ihrer Studie darauf nicht differenzierter ein, ob sie 
hienn Anzetchen von Anderungen erkennt. 

· Andere Le~er sin~ (fest) ~avon überzeugt, daB viele ungarisebe Deutsch
lemer aus emem emsprachtgen Buch nicht erfolgreich unterrichtet werden 
können. 

· Wiederum andere sind leider sowohl sprachlich als auch didaktísch nicht 
i~stande.' mit ei~sprachigen Lehewerken effektív zu arbeiten, sie zu adap
ueren, emsprachtge Lehrerhandbücher adaquat zu verwenden. Zu dieser 
Gruppe gehören Lehrer, die noch immer oder auch in der Zukunft ohne 
~iplom, .. eventuell im. Besitz eines Zertifikats (meistens der Sprachkun
dtgenprufung) unternchten werden. Aber auch Defizite der heutigen 
Lehrerausbildung, die die zukünftigen Lehrer nicht genügend auf ihre 
Aufgaben vorbereitet, lassen darauf schlieBen, daB diese Gruppe von 
Experten, z. B. von Lehrbuchautoren noch lange berücksichtigt werden 
muB.) 

· ~in zi~mli~h ~roBer Teil der Deutschlebcer hat nicht einmal die Mög
hchkelt, gangtge Lehrwerke kennenzulernen, geschweige denn zu be
sorgen und das geeigneteste für die Zielgruppe auszuwahlen. Schulen 
haben kaum finanzielle Möglichkeiten, Einzelexemplare für die Schul
bibliothek anzuschaffen. In den Buchhandlungen findet man nur einen 
Bruchteil des Angebots, oder nur Veröffentlichungen eines einzigen Ver
I.~gs. Die Bntsebeidung für bestimmte Lehrbücher können statt fachlicher 
Uberlegungen entweder organisatorische, oder vielerorts leider auch tinan
zielle Fragen stark beeinflussen. 

Seit der Wende werden jahrlich vom Bildungsministerium Listen der für den 
schuliseben Unterricht zugelassenen und empfohlenen Lehrbücher, Ergan
zungsmaterialien veröffentlicht. Die Liste für das Schuljahr 1994/1995 enthalt 
~.r Mittelschulen ?hne Arb~itsbüc?e~ und Erg~gsmaterialien (wie Übungs
bucher, Grammattk etc.) rem statistisch 33 Tttel, wenn man die Serien als ein 
Titel auffaBt, 20 Titel, davon sind 7 überregionale Lehrwerke. 

Aufgrund wiederholter Aussagen von Deutschlebrem besteht kein Z weifel 
daB d.ie ~einun~en über regionale Lehrbücher ziemlich geteilt sind. ' 

Dte Dtssertatton vo~ Katalin Petneki28, die die Auswertung einer Umfrage 
unter Deutschlehrern 1m Jahre 1994 enthalt (sie soHten u. a. angeben, mit 
~elche? Lehrbüchern sie in welchen Klassen arbeiten und was ihre Meinung 
uber dtese Bücher ist}, bringt eindeutig den Beweis, daB für ungarisebe 
Deutschl:hrer bei der Beurteilung eines Lehrbuches die Darstellung der 
Granunatik das wichtigste Kriterium ist. 147 Lehrkrafte haben auf offene 
Fragen ~8 Titel ge~annt (Erganzungsmaterialien wurden nicht mitgezahlt). 
Davon st~d 17 reg10nale Lehrbücher. Wahrscheinlich wegen der Tatsache, 
d~ es kem "ideales" kurstragendes Lehrmaterial für die Zielgruppen gibt, 
Wtrd haufig parallel mit zwei Lehrbüchem gearbeitet (Themen oder Deutsch 
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aktiv Neu als zweites Buch neben den Gymnasiallehrbüchem), was ~eistens 
auch mit Starken und Schwachen, anders ausgedrückt mit den verschtedenen 
Zielsetzungen der verschiedenen Typen von Lehrbüchem begründet wird. 

Zusammenfassend 

Die regionalen Lehrbücher des Deutschen hab~n in. ungarn e~ne l~ge T~adi
tion. Sie hatten die Chance "thernatisch und dtdakttsch auf dte soztale Sttua
tion und besonderen Bedingungen des Spracherwerbs" von U ngam Rücksicht 
zu nehmen wie Barkowski diese Anforderung bei Lehrwerken für auslan
disebe Arb~iter, also einer spezifischen Zielgruppe formuliert. 

29 

Im Zusammenhang mit regionalen Ausgaben des Lehrwerks Deutsch 
konkret betont Brigitte Abel, daB man die Lehr- und Lemsituation der ~in
zelnen Under kennen sollte, um beurteilen zu können, "welebe unterschted
lichen Vorgehensweisen tatsachlich auf Lehr- und Lemt~adit~onen be~en 
und welebe den Stand des Wünschenswerten in der sprachdtdakttschen Dtskus-
sion des jeweiligen Landes widerspiegeln". 30 

• 
Die Lehr- und Lemtraditionen ungarischer Lemer, welebe dte Vorgehens-

weisen pragen sollten, können in diesem Sinne sicherlich am besten von 
Lehrbuchautoren vor Ort berücksichtigt werden. , 

DaB auch ungarisebe Experten sich dessen bewuBt. sind, daB di~ Situation 
auf dem Lehrbuchmarkt die Erstellung von profess10nellen reg10nal- und 
fachspezifischen Lehrwerkonzepten als eine dringende Aufgabe erfordert, s~ll 
abschlieBend mit dem folgenden Gedanken von Pál Tóth aus der beretts 
zitierten TEMPUS-Studie (Kapitel "Die Neuorientierung des Fremdsprachen-

unterrichts") unterstrichen werden: 
Mit Lizenzausgaben ist das Problem von Lehrmaterialien. in Ungarn nicht 
gelöst. Gebraucht werden sprachlich und kul~rell kontrasttve, a'!s d~r Per·· 
spektive des ungarischen Lemers verfa.Bte, m :z:usa"?-mena~bett m1t dem 
Zielsprachenland erstelite Materialien. Ideal finde tch dte ge~tschten Teams 
von Ungarn und Muttersprachlem der Zielsprache aus. dem. Ztelsprach~nland 
[ ... 1. Eine derartige Zusamm~~rbei~ könnte auch den dtdakttsch-methodtschen 
Ansatz der Lehrbücher pos1t1v beemflussen. 
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Péter Varga (Budapest) 

Isaak Baer Levinsohn, 1 

der "Mendelssohn von Ru6land'.' 

fun nikhts hot mikh got ervekt tsum leben," 
ve! mayn velt iz farfloygen, khleben, 
glaykh vi zi iz gor nit geven, 
un dos tsveyte mol tsum shlafen gen 
do oyf mayn muters shoys 
get mir mayn neshome oys. 
di matseyve (Grabstein) zogt eydes (Zeugnis), 

az b'yad rome (mit gehobener Hand), 
hob ikh mit got's faynd gebalten milkhome 
nit mit ayzen, nor mit verter, 
ferteydigt judn in al e erter, 
oyf der yaboshe (land, shore) un oyf di yamim, 
es zenen mayne eydes (jüdische Gemeinden, oder witness?2 

(Aus dem Nichts hat mich Gott zum Leben erweckt 
Wehe! Mein Leben ist weggeflogen, leider, 
als ob es nie gewesen ware. 
Ich neige mein Haupt das zweite Mal 
in den SchoB meiner Mutter zum Schlaf 
und dort hauche ich meine Seele aus. 
Mein Grabstein zeugt davon, daB ich mit erhobener Hand 
gegen die Feinde Gottes gekampft hab' 
Nicht mit Eisen, aber mit Worten 
verteidigte ich· die Juden an allen Orten, 
Auf dem Festland und auf dem Meer 
stehen meine Zeugnisse überall.) 

Es ist vielleicht ein wenig geschmacklos das literarisebe Portrait von Levin
sohn mit seiner Grabschrift zu beginnen, aber Grabschriften drücken oft am 
deutlichsten jenes Lebensideal aus, für das man sonst etliche Seiten brauchen 
würde. Aus diesen wenigen Zeilen lernen wir Levinsohn als einen uner
bittlichen Kampfer der Aufklarung kennen, der mit erhobenen Handen das 
Licht der Vernunft verkündigt- in einern Land der Finsternis, dem dama
ligen RuBland- und er tut es mit der gröBten Waffe der Aufklarung, namlich 
mit dem WORT. Das macht ihn zum Vertreter der jüdischen Sache und seinen 
Namenim Judentum für immer unsterblich. 

Isaak Baer Levinsohn ist vor aliern nicht als Literat für uns interessant. 
Seine, überwiegend hebraischen Schriften sind aus heutiger Sieht in der 
Mehrheit adaptiette Nachahmungen westlicher jüdischer Aufklarer, die unter 
ganz anderen Bedingungen oft auch andere Wirkungen ausübten. Es ist also 
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· ungeheuer schwere Aufgabe, aus heutiger Entfernung sein Portrait 
eme d h .. 
wirklichkeitstreu zu zeichnen. Die sparlichen ~uellen,. aus ene n man sc op-
fen kann, sind die Lebensbeschreibung von semern B10graphen Dovber Na
thanson aus dem Jahr 1888,3 und einige .seiten von .anderen zusamm~~
fassenden Monographien wie von Josef Metsl, Max Wetssberg, Jacob Ratsm 

und Barbara Lioner. 4 

Im Zuge der Verbreitung der Ideen der Aufklarung vom We~ten nach 
Osten ist Levinsohn die letzte Station, der letzte Vertreter der Berhner Auf
klarung, die durch die Vermittlung der galizische~ Maskili~ nu?. auc~ Ru~
land erreicht haben. Kurz nach seinem Tod schretbt Kayserhng uber ihn mtt 
Enthusiasmus in seinen Gedenkblattem aus dem Jahr 18~2: "Beseelt v~~ ~et 
Liebe zur Wahrheit und von der Treue zum Glauben, wu~te. er une~udh~h 
zum Wohle seiner rossischen Glaubensgenossen. Er war etfng bemuht, [ste] 
zur verbesserung des Schulwesens und zur Betreib~ng von H.~ndwe!~ und 
Ackerbau aufzumuntern und sie zur Toleranz und Btldung .zu füh~e~. Was 
Levinsohn unter den Juden RuBlands verkündete, war m G.ahzten, ~ber 
besonders in Deutschland schon gröBtenteils errei~ht, daB .es. tm damahgen 
RuBland noch ein Novum war, hangt wiederum mtt der zettheben und geo
graphischen Abstufung in der Verbreitung der AufkHirong ~usa~men. Der 
Widerstand gegen die neue Lehre und das Tempo der Ver~r~ttung der neuen 

Sekte" ist in jeder der drei Phasen, in Deutschland, Gahzten und RuBland 
~on den ortsspezifischen Bedingungen abhangig. Um die Ja~rhundertwe~de 
vom 18. zum 19. Jahrbundert waren die politischen, sozta~~n ~nd -~ut
schaftlichen Bedingungen, die eine Aufklarung der Massen begunsttgt hatten, 
im Siedlungsgebiet der Juden in RuBland am schlechtesten. . . . 

Mit dem jüdischen Anteil seiner Bevölkerung hatte R~Bla~d em ne~tg~s 
Problem zu bekampfen, zurnal dieser Bevölkerungsantell ~~c~t - wte m 
anderen Landern - organisch in die russische Gesellscha~ hmemge~achse~ 
war, sondem erst mit den Teilungen Polens RuBland. ~u~etetlt ~orden tst. Mtt 
der zweiten und dritten Teilung sind kompakte JUdtsc~e Sted.lungen ~er 
Ukraine und Litauen unter russisebe Herrschaft geraten. D~ese Zett .en~sp~tcht 
der reaktionaren SchluBperiode der Regierung von Kathanna Il . , dte .m threr 
zwangslage anstelle einer langfristigen Pörderung der ~ngehenden h~.eralen 
Tendenzen sowohl innerhalb des Judentums als auch m der euro?ats~he~ 
Geschichte sich gegenüber allen, aus dem Westen kommenden "Eptdemten 
verriegelte 'und mit Sondergesetzgebungen provisorische L~sungen su~hte. 

Ein solches Sondergesetz war die · Anordnung der russtschen Regteru~g 
über einen sog. "Ansiedlungsrayon", der die jüdische. B~völke.~ng ~n em 
festumgrenztes Territorium band, auBerhalb dessen sie. thre b~rgerhc~en; 
sowie kaufmannischen Rechte nicht ausüben durften. Dte Erkla~ng. dtese 
MaBnahme ist eher wirtschaftlicher Art, sie ist namlich auf ln1tt~~~~e de~ 
christlichen Kaufleute getroffen worden, die ihre Markte von den JUdts~he 
Kaufleuten gefáhrdet sahen. Sie erreichten damit, daB die Regierung emen 
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BeschluB faBte, in dem die Handelsfreiheit der Juden in den inneren Gouver
nements nicht gestattet wird, da "hiervon keinerlei Nutzen zu erwarten sei". 
pieser BeschluB ~rde ein Jahr spater in einern Ukas Katharinas II. bestiitigt 
(2~· Dez. 179.1), ~n d~m folgendermaBen formuliert wird: "Die Juden haben 
ketn Recht, stch m d1e Kaufmannschaft der inneren russiseben Stadte und 
Ha~en~latze ei~us~hrei~en, und sie dürfen das Recht von Bürgern und 
J{lemburgem .~~l em. m WeillroBland genieBen". 6 Eine derartige Einschrankung 
der Han~elstattgkett engte auch den Bewegungsraum der jüdischen Bevöl
kerung em und hatte etliche Auswirkungen im Bereich der Privatrechte. 

Der ~weite Schrítt in der gesetzlichen Festlegung des jüdischen Ansied
lungsgebietes erfolgte durch den Ukas vom 23. J uni 1794 nach der zweiten 
Teilung Polens, in deren Rahmen der Ansiedlungsrayon auf die Gebiete von 
de~ Gouv~mement Minsk un~ Wolhynien sowie Podolien und dem gröBten 
Tell de~ Ktewe~ Lande~ erwettert wurde. Der abschlieBende Schrítt erfolgte 
1795 mtt der dntte~ Tellung Polens, als deren Folge das Litauische Land (die 
Gouvemements Wtlna und Grodno) bzw. das zum Teil auch von den Ostsee
deutsch.en besiede~te Kurland, in dem auch zahlreiche sog. Schutzjuden wohn
ten. Mtt den dret Ukasen gelangten insgesamt etwa dreiviertel Millionen7 
Juden ins ru~sische Reich, die aber als minderwertige Staatsbürger im Reser
vat am westhch~n Rand~ des Land.es eingesperrt waren. Die Aussichtslosigkeit 
und das Ausgehefertsem warf wteder - wie schon so oft in der jüdischen 
Geschichte - existentielle Fragestellungen zum Überleben auf, die auf einer 
ahnlicben Weise wie in Galizien, beantwortet werden sollten. Die dorni
nierende Ricbtung der Antwortversucbe entstammte weiterhin den drei wicb
tigsten Ge~i~ungen innerbalb des jüdiscben Glaubens, dem Rabbinismus, 
dem Cbassidtsmus und der Haskala, wobei es immer wieder zu einern Bündnis 
von zwei Gl~ubensgemeinscbaften gegen eine dritte karn, wenn auch dabei 
dann von Zeit zu Zeit die Bündnispartner ausgetauscht wurden. Die erste 
e~nsc?neidende. Spaltung ~~f~lgte mit der ersten Teilung Polens 1772, die auch 
eme ~~ere Tellung des JUdiseben Volkes nach sicb zog. An der Spitze des 
R~bbi~smus s~d d~r Rabbi Elia Gaon, aucb Wilnaer Gaon genannt, der sie 
mtt semen Mtsnagdtm ( orthodoxen Schriftgelebrten) als ausschlieBlicber 
Vertreter der jüdiscben Glaubensinhalten verstand. Sein gröBter Widersaeber 
war der cbassidischer Rabbi Schneer-Salman, der als bedeutendster Anfübrer 
des Cbassidismus in WeillroBland diese Sekte zum Aufblüben brachte. In den 
mehr als zwanzig Jahren zwischen der ersten und der dritten Teilung Polens 
dauerte der Kampf zwiscben beiden Parteien fortwahrend an, wobei sie sicb 
a~cb vo~ den gememsten Kampfmitteln nicht zurückscheuten. Bedrangt durch 
dte russis~he O~erherrschaft fühlten sich anscbeinend immer mehr Glaubige 
~ dem die Gefühle ansprechenden Chassidismus hingezogen, so daB dieser 
~It Aus~ahm.e der .rabbinischen Hoc~burg. Wilna überali die Oberhand ge-

ann .. Die Misnagdim beobacbteten mtt stetgender Angst die Verbreitung der 
ketzenseben Sekte, wie sie die Cbassidim nannten, und veranlaBten ihren 
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Anführer, den Gaon, zur Verkündigung von immer scharfer formulierten 
Bannflüchen und die chassidischen Gemeinden ausschlieBenden und verur
teilenden Sendbriefen. Die Chassiden blieben auch nicht weit hinter den 
Misnagdim an religiösem Eifer zurück, in dem es natürlich in erster Linie um 
den gesellschaftlich-politischen EinfluB der geistlichen Anführer sowie auch 
um die legitime Vertretung des Judentums in der russiseben Regierung ging. 
Die Chassidim reagierten auf die erlittenen Wunden seitens der Misnagdim 
mit einer ziemlich geschmacklosen Antwort aniaBiich des Todes des Elia Gaon 
im Herbst 1797. Den Tag seiner Beerdigung feierten sie demonstratív als 
Befreiung von ihrem Erdrocker, was Entsetzen und Rachsucht der Misnagdim 
hervorrief. As Gegenzug verhangten sie emeut den Bann über die Chassidim 
und griffen zur gemeinsten Waffe zur Bekampfung der haretischen Sekte, 
namlich zur Denunziation bei den russiseben Behörden. Sie erreichten bald 
ihr Ziel, der geistige Führer der Chassidim, Salman Boruchowitsch (Schneer 
Salman) wurde verhaftet und nach Petersburg zum Verhör überführt. 

Lange könnte noch die Reihe der gegenseitigen Anschuldigungen und 
Verfeindungen weitergeführt werden, um aber einen Eindruck über die un
mittelbar vorangehende Periode vor dem Auftritt der Haskala iri RuBland zu 
gewinnen, würde eine kurze Sebitderung dieses Durcheinanders im, Kampf um 
die geistige Hegernanie ausreichen. 

Da sich die chassidische Bewegung mit Vorliebe als Trager des Lichts 
benennen lieB, war es für die ersten überzeugten Aufklarer auBerst schwierig 
mit der gleichen V okabulatur aufzutreten. 

So ware denn in dem Lager der chassidischen Fanatiker jeder Pionier der 
Aufidarong unweigerlich zum Untergang verurteilt. Dies ist der Grund, 
warum solebe Pioniere nur in der Mitte der "Misnagdim" ersteben konnten, 
wo sie freilich in der ersten Zeit gleichfalls stets auf der Hut sein muBten, 
wenn sie nicht dem rabbinischen Bannfluch verfallen wollten. Daher wagten 
sie sich auch in Litauen und WeiBruBland, wo sich der Chassidismus in der 
Defensive befand, nur schüchtern hervor und fanden nicht einmal den Mut, 
das Losungswort "AufkHirung" auf ihre Fahne zu schreiben. Ihre Forderung 
ging lediglich dahin, daB neben dem Talmudstudium auch das der weltlichen 
Wissenschaften geduldet werde. 8 

· 

Es wurde schon darauf hingewiesen, daB sich die russisebe Regierung nur 
ungern und nur in extremen Fallen in die innerjüdischen Angelegenheiten 
einmischte. Wie auch überhaupt die Anwesenheit der jüdischen Massenim 
Ansiedlungsrayon ein riesiges Problem bedeutete, waren die Behörden auch 
in jedern Einzelfan ratlos im Umgang mit gegenseitigen Anschuldigungen der 
einzelnen jüdischen Parteien. Oft wurde der ProzeB dadurch entschieden, von 
wem die Behörden die gröBeren Bestechungsgelder bekommen hatten. "W as 
immer [die russisebe Regierung] untemahm ohne den Ra t und die Mithilfe von 
Juden, fiel grobschlachtig, enseitig, blind, brutal aus. So war es ein nahelie
gender Gedanke, sich die jüdischen Aufklarungsbestrebungen, die natürlich 
den herrsebenden Kreisen nicht verborgen bleiben konnten, zunutze zu ma-
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chen. Es war daher kein bioBer Zufall, wenn die Arbeiten des 'russischen 
Mendelssohns' Isaak Beer Levinsohn auch bei der russiseben Regierung eine 
gewisse Pörderung erfuhren. "9 

Womit hat aber lsaak Baer Levinsohn den ehrwürdigen Titel: der rus
sisebe Mendelssohn" vedient? Er istjazwei Jahre nach dem Tod v;n Moses 
Mendelsso~t_? ~eboren worden. Sie konnten sich also nicht einmal in ihrem 
Leben pers~nhch treffen. In der Kette der Weitergabe der Ideen der Auf
Idarong ~w1sc~en Frankreich und RuBland gliedert sich der "russische Men
delssohn Levmsohn an den "galizischen Mendelssohn" Nachman Krochmal. 
Sc~~n an de~ Lebensd~ten der Vertreter der jüdischen Aufidarong wird die 
zettitebe und geographische Verschiebung offensichtlich, Mendelssohn starb 
17~6, Kr~~~l1840, ~vinsohn 1860. Levinsohn ist zugleich Bindeglied zur 
Blute der Jtddtschen Literatur am Anfang der sechziger Jahren des Jahr
hunderts, vertreten von der Trias der jiddischen Klassik, von Mendele, 
Sholem Al ee hem und Peretz. . 

Lev~nsohn wurde am 14. September 1788 in Kremenez (W ei.BruBland) als 
Sohn emes Kaufmannes geboren. Das Schicksal der Kaufmannssöhne war 
dama~s einig~~aBen det~rminiert. Sie gehörten zu jener Schicht, die schon 
als Km~er mtt .emem gewt~s.ermaBen freien Geist bekaont wurden. Die religiö
sen Pfltchten m der Famthe wurden nicht so ernst genommen, die Kinder 
durften, muBten sogar Fremdsprachen lemen und sich auBer den Talmud- und 
Torastudien mit weltlichen Wissenschaften auseinandersetzen um sich auch 
in .. der. Handelswelt durc~setzen zu können. Der damals do~h noch unge
w~hnltc~e Lebenslauf des JUngen Levinsohns pradestinierte ihn sorusagen für 
seme spatere Lebensberufung als Aufklarer seines Volkes. Sein Vater besaB 
bereits einiges an profanen Wissenschaften und sprach flieBend die Landes
sprache seiner Zeit, das Polnische, so war es ihm selbstverstandlich daB er 
sei~em Sohne die aktuell~ Landessprache des Ansiedlungsrayons ~ach der 
Teilung Polens, das Russtsche, beibrachte. Sein Biograph Dov Baer Natan
soh~ rü~mt s.ein auBerord~ntliches Ge~achtnis und Auffassungsvermögen 
sowte dt~-N~tgung, alles ru~derzuschretben, was ihm als wichtig erscheint. 
Als neunJabnger J~nge ~chneb er. schon einen Aufsatz über eine Frage der 
Kabbala und nahm mtenstven Antell an der üblichen jüdiscben Ausbitdung im 
Ched~r und. in der.!e~cbiwa. J?ie Tatsache, daB Levinsohn eine gründliche 
Au~bil~ung m d~n JU~tscbe~ Wtsse~chaften besaB, ist desbalb von Relevanz, 
weil dtese zugletch dte Basts für semespateren Bemübungen als Maskil dar
stellte. Es ware wicbtig zu betonen, daB die ersten Maskilim völlig auf dem 
Boden der ü berHeferten jüdischen Tradition standen und eine Aufidarun ihrer 
Glaubensgenossen sicb im Rahmen der traditionellen jüdiscben Rel"gio~i -t 
vorstellten. Diese Vorstellung entsprach vollkommen den Ideen de 
d~lssohn'scben Aufidarong in Berlin, deren Zielsetzung in erster .Lini nicht · 
dte Lo~lös~ng von den jüdischen Wurzeln, sondem eine AssimilieruíÍg der -
Juden tm Smne der Entwicklung der eurapaiseben Aufldarung , 
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W ennsich auch gewisse Áhnlichkeiten ini Veriauf der Haskala-Bewegung 
in den verschiedenen Undern Eur9pas beobachten lassen, gibt es in jedem 
Land spezifische Merkmale der ein~elnen jüdischen Gemeinschaften. So 
erforderten zum Beispiel die Umstiinde im Ansiedlungsrayon gegenüber der 
auch damals schon riesigen Sürokratie des russiseben Reiches 'eine noch 
gröBere Loyalitiit und Geschicklichkeit im Umgang mit den Behörden. Die 
Fahigkeiten und Fremdsprachenkenntnisse des jongen Levinsohns erfüllten 
alle Voraussetzungen für eine konstruktive Zusammenarbeit mit der russiseben 
Regierung. AuBer der russiseben Sprache erlernte er bald auch die franzö
sisebe und deutsche Sprache, und erwarb elementare Kenntnisse im Latei
nischen. Seine auBerordentlichen Sprachkenntnisse verhalfen ihn zu einem 
wichtigen Posten beim russiseben General Girs als Dolmetscher und Über
setzer im russisch-französischen Krieg von 1812. Damit war er einer der 
ersten, der als Jude eine verantwortungsvolle Position in höheren militiirischen 
Kreisen erlangt hane. 

Das entscheidendste Moment in Levinsohns Leben bedeutete der Auf
enthalt in Galizien zwischen 1813 und 1823. Wie auch seinerzeit Mendel Lefin 
w egen einer Augenerkrankung nach Berlin fuhr, um sich d ort heil en zu lassen 
und Mendelssohn kennenzulemen, gab auch Levinsohn seine blühende Tatig
keit in Radziwill auf und siedel te zwecks besserer arztlicher Behandiung seines 
N ervenleidens und der Bekanntschaft mit den bedeutendsten galizischen Auf
klarem nach Brody ü ber. Anfangs war er als Buchhalter in einer Bank be
schaftigt und in seinen freien Stunden studierte er Logik und Philosophie mit 
anderen eifrigen MaskiHm der Stadt, deren Bekanntschaft im Nachhinein sehr 
wichtig für ihn erschien. Eine der wichtigsten Gestalten, die einen besonderen 
Eindruck auf ihn machten, war Nachman Krochmal, der auch gelegentlich 
Mendelssohn von Galizien genannt wurde. Nach einer korzen Ausbitdung in 
Tamopol unter der Aufsieht von Josef Perllegte er die Lehrerprüfung ab und 
wurde sogleich in einer der neueröfineten Seholen von ihm, in Brody an
gestellt. 

Der Aufenthalt in Tamopol und Brody war für Levinsohn von gleicher 
Bedeutung, wie die Besuche der galizischen Maskilim an der Quelle in Ber
lin, bei Moses Mendelssohn. Die Tatsache, daB die jüdischen Aufklarer von 
R uB land nicht mehr nach Berlin p iigern muBten, ist ein Beweis dafür, daB die 
galizische Haskala schon reif genug war, und ihre Vertreter die ldeen der 
Aufidarong glaubhaft weitergeben konnten. 

Begeistert von reichen Erfahrungen kehrte Levinsohn in seine Heimatstadt 
Kremenez 1823 zurück, um mit voller Anstrengung an die Reformierung vor 
aliern der jüdischen Erziehung heranzugehen~ Die Beispiele von Mendelssohn, 
Herz Homberg, Josef Perl sind lebendige Beweise dafür, daB die Bildung und 
Erziehung eines der wichtigsten Anliegen der jüdischen Aufklarung war. Die 
jüdische Jogend sollte noch im Kindesalter von den progressiven Ideen erfaBt 
werden, deshalb sollten alternative Seholen zum Cheder und der Jeschiwa 
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gegründet werde~. Kurz nach seiner Rückkehr faBte Levinsohn in einer 
bedeut~nden Schr~ft u?ter. dem Titel ;M,f:"~ M,,.n (" Teudah Bejisrael", 
Lehre m l~rael) dte wtchttgsten Bedingungen des Fortschrittes zusammen 
indern er fünf grundlegende Bereiebe berührt. ' 

· ~!.stens zweifelt er am Sinn des pflichtgemaBen Erlemens des Altheb
ratschen. 

• Daraus folgt, daB es nicht verboten sei auch Fremdsprachen und 

• weltli.che Wissenschaften zu lemen. -Er leitet aus den Schriften angesebener 
Rabbm~r und Gelehrten die Folgerung ab, daB "der yud muz fareynign 
toyre m~t derekh eretz, un er darf lernen farschidene khokhmes un shprak
hen, ubtfrat losben koydesh un dikduk". to 

· Weiterhin stellt er Erwagungen an, wieviel Notzen für das Judentu d 
E l d. w· m as 

r emen teses tssens bringen würde und schlieBlich · 

· ob das Nutze? dieser Kenntnisse die durch das Öffnen entstandenen Scha
den kompensteren würde. 

U:vinsohns Schrift konnte allerdings erst 1828 mit Hilfe eines Zuschusses 
von emtausend Rubel, durch Zar Nikolai, herausgegeben werden. Das Werk 
word~ ~ann sehr schnell bekannt und wegen seinem milderen Ton auch vom 
Rabb~msmus, bzw. von einern seiner angesebeosten Vertreter, dem Wilnaer 
Rabbmer Abraham A bele Posweler, anerkannt. Barbara L inne r me int aller_ 
dings, d~ "trotz ~~iner ziemlich bescheidenen Forderungen, seiner Bemühun
gen um eme tradttiOnelle Rechtfertigung, die Orthodoxie dem Werk auBerst 
able~~nd gege~überstand. " 11 Die Wirksamkeit der galizischen und russiseben 
Maskthm bewe~sen, daB die schon einmal, durch die einbeírniseben Intel
lek~ellen ~d~ptte~en ~~hren der. B~rliner Aufklarung eber Eingang fanden, 
als Jene, dte m emer hoher entwtckelten bürgerlichen Gesellschaft in West
e~ropa ~~tstanden. Dies ist unter anderem der Grund, warum so wenige 
dtrekte Ubersetzungen von den Vorreitern der europaischen Aufklarung 
gernacht wurden. 

~evinsohn ~ebri eb 1829, bal d nach d em Erfolg seiner ersten Schrift ein 
zwette~ geschtchtsphilosophisches Werk unter dem Titel m'IM" .M"~ ("Beth 
J~huda , Judas Haus), das aber wegen dem wachsenden MiBtrauen der jü
dtschen. Drucker~ien auch erst nach zehn Jahren veröffentlicht werden konnte. 
Auch dtes.y ~chnf~ enthalt. eine Fünf-Punkte-Forderung, die sich dem Werk 
~ Teudah BeJISrael anschheBt und überwiegend aus den Modellen der west
hchen Aufklaru~g. ~bgeleitet wird: 12 Diese betrafen die Erziehung, die Über
wach~ng des re~tgiOsen Lebe~s, dte Einrichtung eines sogenannten "Prediger
amt~~ ~d. h. eme~ den Rabbmer unterstützenden Institution, die Ansiediung 
der ~udt.sche~ Bevolkerung auf dem Land zwecks gröBerer Produktívitat und 
schlt~Bhch1~te Vorb~ugung des Antisemitismus durch bescheidenere Lebens
umstande. I~ a~l dtesen Bem~hungen war die Pörderung des Erziehungs
wesens am wtchttgsten, denn dtese stimmte auch mit den Zielsetzungen der 
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rossischen Regierung überein. Merkwürdigerweise erfüllte aber diese Schrift 
nicht die Boffnungen seines Verfassers, im Gegenteil, das breitere Publikum 
nahm sie eher mit MiBtrauen auf. Aufgewachsen in der Tradition der preu
Bischen und galizischen Haskalah dachte auch Levinsohn, daB die A~fkHirung 
der jüdischen Massen nur mit Unterstützung der legitimen Regierung eines 
aufgekHirt-absolutistischen Staates möglich ist. Levinsohn hielt aber nicht nur 
die Aufhehung des jüdischen Volkes für unentbehrlich, er bemühte sich 
zugleich um die AufkHirung der rossischen Regierung über die jüdischen 
Brauebe und Traditionen, des weiteren informierte er sie auch über die 
erbarmliche Situation der Juden. 1823 stellte er seine Vorstellungen dem 
Oberrat Konstantin Pavlovitsch zur Verfügung, 1831 sandte er seine For
derungen dem russiseben Bildungsminister zu. Levinsohns Bemühungen 
waren nicht umsonst: die russisebe Regierung entschloB sich 1840 zur Ver
wirklichung von Reformen im jüdischen Schulwesen und religiösen Leben. 
Die eigentliche Anerkennung für ihn bedeutete aber die Einladung zur rab
binischen Komission über die Beratung der nötigen MaBnahmen in Sankt
Petersburg 1842. In seinem ab und zu auch übertriebenen Eifer und naiven 
Glauben an der Möglichkeit der Zusammenarbeit mit den Behörden machte 
er oft Fehler. So beteiligte er sich zum Beispiel an der Ausarbeitung des neuen 
Zensurgesetzes über jüdische Bücher, was seiner Popularitat erheblich scha
dete. Levinsohns Yorschlag nach sollten alle jüdische Druckereien geschlossen 
werden, bis auf zwei in Kiew und Wilna, neben denen Zensurbehörden ein
gerichtet werden sollten. Laut Gesetz soHten nicht nur die Neuauftagen 
kantrolliert werden, sondem alle andere auf dem Markt varhandene jüdische 
Bücher. Jene Bücher, die auf Grund der Entscheidung der beiden Zensur
Komitees verboten werden sollten, muBten dem Innenministerium eingeschickt 
werden. Die Zahl dieser Bücher war aber so groB, daB der guberniale Yor
stand dieser Aufgabe nicht gewachsen war und deshalb einfachheitshalber die 
Verbrennung aller Bücher verordnete, bis auf ein Exemplar, das für die 
Bibliothek zum Archivieren bestimmt war. Diese Bücherverbrennung im Jahr 
1837 war der einzige Fali, in dem die "aufgeklarten" Maskilim Bücher der 

Chassidim verbrannten und nicht umgekehrt. 
Wenn auch Levinsohns Absichten gut waren, daB namlich durch eine 

Bücherzensur die Verlagstatigkeit der chassidischen Religionsführer kontrol
liert werden kann, wurde diese Ausartung zur Bücherverbrennung auf seine 
Rechnung geschrieben. Völlig betrüht von den Ereignissen, für deren Urheber 
Levinsohn sich selbst gebalten hat, schreibt er 1840 über das rabbinisebe 

Zensuramt, daB 
zey hobn nit gefunen keyn shenere zakh, vi tsu tsebrokn un tsepatern (ver
wüsten) a mase teyere bikher ... zey hobn nit ibergelozt gantserheyt keyn eyn 
boygn, keyn eyn bletl, un tsu unzer kharpe (Schande) muzn mir moyde zayn 
(bekennen), az a tayl rabonim hobn oysgemekt (ausgestrichen) yedn zats, vos 
zey hobn nit farshtanen. 14 
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Von den miBlungene~ I~tiativen nicht erschüttert, führte Levinsohn seinen 
J{ampf ge gen. den ~hasstdtsmus und für die Aufklarung unermüdlich weiter. 
Von Kra~etten ~etmgesucht, ans Krankenbett gefesselt, war er bemüht, sich 
immer wetterzubtlden,. vo~ aliern seine Sprachkenntnisse zu erweitern: er 
mac~te. groB~ .Fortschn~te tm Arabischen, Chaldaischen und Griechischen, 
soWI.~ m pohttsche~ W~ssenschaften und Philosophie. Unter erbarmlichen 
zustanden lebte er 1~ se.mer Stube in Kremenez, aber von Büchem umgeben 
und von Freunden stan~tg besucht. Durch die Beschreibung von einern dieser 
Besucher namens Ala bm erfahren wir einiges übe r sein Privatleben ts: 

l~ Vorhaus wa! ~s ~er dunkel, ich tappte an die Wand, bis ich zu einer 
!ur gelangt.e, dte m dte obere Stube führte, auf der brüchigen Tre e konnte 
tch kaum hma~fge~e~. Als ich die Tür öffnete, karn ich in ein kl~lnes Zim
mer, das nur em e1~1ges Fenster hatte, auch das zur Halfte zugefroren. Auf 
dem FuBbode~ und.m allen 'Yinkeln sah ich einen Haufen geöffneter Bücher, 
zers~~uter Blatter m verschte~enen Sprachen, auf chaldaisch, arabisch und 
hebratsch, auB~rde~ Manusknpte auf hebraisch und in einigen europaischen 
S~rachen, sow1e Zet~ngen aus verschiedenen Landem. Der Ofen nahm ein 
V tertel. des ~aumes em, es standen noch zwei Stühle und ein Tisch dort auf 
dem Ttsch em Leuchter und Schreibzeug, auf dem Stuhl neben dem Tisch 
s~ der Balebos ~Haush~rr), ein alt:r Mann, etwa um die sechzig, mit langen 
v.:e1Ben Haaren~ m zernssenen Kletdem. Sein Gesicht zeugte davon, daB er 
~1cht w~gen ~emem Alter so aussah, ~ondem schwere Krankheiten und das 
tiefe Letden 1~re Spuren hinterlieBen. Seine Gesichtsfarbe war gelb wie 
Pergament, ~eme Backen etwas farbiger, aber seine schwarzen, klugen Au gen 
~nkelte~ w1~ Feue~. Er verbrachte mehr als zwanzig Jahre im Krankenbett 
hegend m semern Zimmer, tratzdern war er immer munter und fröhlt.ch · 
Gedank . f . h ' seme .. en waren n.nmer nsc und sein Gedachtnis scharf. Was er immer 
erzahlte, war sehr mteressant, es sprach das Herz und 'die Seele an. 

Levins?hn ~rnahrte sich wie ali~ seiner Glaubensbrüder: ein Stück trockenes 
B.rot, em Stüc~~hen Heri~g, mit Knoblauch und Zwiebeln, dazu Wasser. Nur 
emen Luxus gonnte er stch: das Rauchen, die Pfeife legte er keine Minute 
aus der Hand. 

Herr ~labin und die Seinesgleichen aus der nachkommenden Generation 
pflegten eme enge Freundschaft mit dem greisen Levinsohn. Ihre Erinne
~nge~. d~rchdringt die liebevolle Hingezogenheit zum al ten Vater der rus
sts~~-Judtsc~en Aufklarung. Sie verbrachten halbe Nachte bei ihm im Ge
sprach u~d m reg~r Diskussion. Alle rühmen seine Weisheit und sein Wissen, 
alle erwahnen seme Krankheit, unter der er Jahrzehnte lang leiden muBte. 
Abraham Baer Gottlober erinnert sich folgendermaBen: 

Das erste Mal ~abe ich ihn im Jahre ~"~l1 (1833) gesehen, damals war ich 
19 Jahre alt. Sem Werk ~ Tehuda Be'lsrael" habe ich bereits gelesen. Als ich 
d~als da~ erste Mal sem Zimmer betreten habe, war ich sehr überrascht. 
W te arm d.teser Mann lebtel Auf der einen Seitestand eine Holzbank, auf der 
anderen ~m Bett, darauf lag der groBe Gelehrte Izebak Baer mit dessen 
Nameneme neue Epoche in der jiddischen Literatur in RuBland beginnt. Wie 
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stark er in seinem Riesengeist auch war, so schwach war er in seinem Körper. 
Von der Zeit an war ich mit ihmsehreng verbunden.

16 

Sein körperlicher Zustand wurde durch einen Raubüberfall , den er kauiJl 
überstanden hat, noch verschlechtert, er schwebte danach zwischen Leben _und 
Tod. Geangstigt von der Ausgelieferth~it des Allein-seins un? von .semer 
Gesundheit packte er alle seine Manusknpte zusammen und sch1ckte s1e dem 
Sohn seiner Schwester nach Odessa, damit er diese für die Zukunft und für 
die Veröffentlichung rette. Der Neffe, Israel-Jakob Levinsohn, bewahrte die 
wertvollen Schriften vor der Verbrennung und dem Verlorengehen. 

Um die Zurückgezogenheit und Bescheidenheit des groBen jüdischen 
Gelehrten mit einern weiteren Beispiel zu veranschaulichen, soll an eine 
köstliche Episode, beschrieben von Do v ber. Nathan~on.' erinner~ w~rden. 
Nathanson schlieBt seine kurze Lebensgeschichte m1t emem Ere1gms, das 
Levinsohn zusammen mit Gottlober im Jahr 1834 erlebt hat. Die beiden saBen 
an einern Winterabend in tiefer wissenschaftlicher Diskussion versunken, als 
ein merkwürdiger Besucher, ein Sol dat, ein "Kriegs-Mann" in die Stube trat 
und aufgeregt "Bronfn" (Schnaps) verlangte: "levinzon hot zikh nit gerirt fun 
zayn ort, hot im nor gefregt: 'vos shrayst du azoy, mayn her? bronfn ferkoyfn 

mir nit, den do iz nit kayn kabak' (Schenke)!" 
Der alte lieB sich aber nicht wegschicken, und in Begleitung von bösen 

Schimpfworten setzte er sich zum Tisch und bat wiederum Schnaps. 

'alter shed! (Teufel, hebr.) gib bronfn! un oyb nit ... !' -un hot baviz~ dem 
kulak (hat seine Faust gezeigt) - 'dakht zikh, du zest, ver es shtet far du, du 
alter tshort (Teufel, russ.) far vos shtest du nit aroyf far ~i~? nem arop ?i 
hitl!' levinzon hot zikh nit gerirt un hot gezogt: 'merkv1rd1g! a mensh lZ 

gekumen tsu mir tsu gast un hot nit ~ropgenumen di.hit.l, vi der.derekh erets 
(Sitte) iz, ferkert, er heyst nokh mu aropnemen d1 h1tl. a kh1desh (merk
würdige Sache), khlebn!' un dervayl hot levinzon geheysn derlangen a shka
tulke (Schatulle), fundort hot er aroysgenumen a brif, iz.oyfgesh~nen fun 
zayn geleger, hot aropgenumen di hid un hot gevizn dem kngs-man d1 a~ re~: 
dem gelehrten Q.astgeber l. .B. Levinsohn. ~z rener hot dos derzeen, lZ l~ 
abisl der kaas (Arger) geshtllt gevorn ... , d1 h1tl hot er aropge~umen un .•z 
abisl fershemt gevorn. levinzon hot dervayl oyfgemakht dem bnf un hot 1~ 
nor gevizn di untershrift: Nikolai. vi der krigs-man hot dos n~r d~rzeen, lZ 

er bald gefalen oyf di knie, hot levinzonen gekusht (geküsst) m d1 hand un 
hot im gebeten, er zol im moykhl zayn (verzeihen). 

Natürlich hat ihm Levinsohn verziehen, aber der verwirrte Gast konnte 
nicht mehr beruhigt werden, unter haufigen Verbeugungen verlieB er ~as 
Haus. W as der geheimnisvolle Gast (Zar) Nikolai ihm geschrieben hatte, bheb 
unbekannt, der bescheidene Levinsohn rückte mit diesem Brief nie ein anderes 
Mal heraus, niemandem zeigte er dessen Inhalt. Die von Nathanson auf
gezeichnete Episode ist eines jener Mosaikstücke, die in zerstreut~n jiddis~h
sprachigen Quellen aufgefunden werden können und aus denen s1ch das Blld 
vom Menschen und Gelehrten Levinsohn zusammenlegen laBt. 
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Levinsohn selbst hinterlieB nur wenige Werke auf J"iddisch · d. · w k 1 t be . . , m lesen 
w_en~g~n··· e~ en e~ er a r emdeutlges Zeugnis davon ab, daB er nicht nur 
d~e e ~~~s~ ~· s?n ~~~uch di~ originelle, volkstümliche jiddisebe Sprache 
~.tnd~anh reSI ahrs ~fme J.I I~che Literatursprache verwenden kann. Unter seinen 
Jid IS~ en. c 1 ten 1st d1e beachtenswerte: "Die hetker Welt" (C';~,, ,i'~M 
.,.,, D1~ Wirtsl~se 'Ye.lt}, di~ ohne Zweifel als der Grundstein der jiddisch
sprachigen schonge1st1gen Literatur der Haskala in Russland zu betra ht · · hn lb be · . c en 1st. 
LeVI~S? . ~e st ~eic.~e~e s1ch nie als jiddischsprachiger Schriftsteller, und 
ansc em~n .war sem Jiddisebes Werk auch kein AnstoB für eine Fiut von 
andere n J Idd1schen W er ken, w enn auch seine Zeitgenossen Salomon Ett· 
und Israel ~ksenfeld schon einiges in Jiddisch veröffentlichten. mger 

Das Motto zum Stück ist ein ukrainisebes Sprichwort ("a goyish weltl"): 
"Boch .~ysoke, ~och dal.eke" (Gott ist machtig, Gott ist fern). Im Stück 
thernatl~Iert Levmsoh~ dte ZusHinde im russischen· Ansiedlungsrayon, vor 
~lern ~Ie wachsende Ubermacht der fanatischen Chassidim, die ihre Macht 
uberw1egend durch Erbschaft erwarben. Levinsohn kritisiert den Werteverlust 
u.nd Bedeutu~gsverlust. d~r überlieferten religiösen und traditionellen Ein
nehrungen w1e ~um Be1sp.1el den Eid. In der ausgesprochen bandiungsarmen 
F~bel ~~rden d1e versch1edenen Ansichten der Figuren in konfliktreichen 
D1alogfuhrungen .ausgedrückt. Die Kritik gegenüber den beiden Talmud
gelehrten R~b Fe1tel und Reb Zorakh wird in den Mund eines Fremdlings 
gelegt, der s1ch auf Grund des Gastrechtes frei über die miserablen zustand 
auBern darf. Zur Eidfrage s~gt er, daB, wenn man schon einen Eid ablege: 
muB, soll man es tun, aber lugen darf man dabei nicht: 

ikh farshte nisht, staytsh, vi tor men shvern, az men vayst nisht vos un ven? 
es. ~eg za~n akegn ayn yuden, oder ~kegn a goy; okh iz mir, di hor stekh~ 
~Ir m kop. staytsh falsh shvern,? dos IZ dokh di greste aveyre in der velt vos 
•z. 1d1 os')~~{' aykh, epes gor a "hefker velt", rakhmone-litsla'n (um G~ttes 
w1 en .. '· 

Die beiden antworten mit einer Talmud-Stelle in der es heiBt daB d" dr · J Ch · · ' , 1e e1 
ungen, .. ananJa, MI.schael und .Asarja auch nicht langer die Qualen ausge-
halt~n hatten, wenn s•e. noch weiter gequalt worden waren, denn "yesurim 
(Le1d~n) ~on k~yner. msht oyshaltn". Diese Stelle zeigt deutlich, daB die 
ursprunghche Dialektik der Fra~e-Antwort-Methode des Talmudstudiums zum 
Selbstzweck ~de, denn auf d1ese Weisekann alles aus bestimmten Talmud
stellen abgele1tet werden, was gerade gebraucht wird. 

Der Gast rühmt den Rabbiner seiner Gemeinde, er ist ein aufrichtiger 
Ma~, der streng gegen Schmuggler auftrat. Anscheinend florierte die Kor
rupti~n unter den Jud~n in dieser Form am ehesten, die zum Teil von einigen 
~~bbme~ auch !olenert wurde. In den Ansichten des Rabbiners des Gastes 
~dersp1egeln s1ch unverkennbar die Auffassungen Levinsohns über die 

LöRsu~g der Korruption. Die Schmuggler sollen namlich so der aufgeklarte 
abb be· d p 1· · · ' I, I er o 1ze1 angeze1gt, und ihr überführt werden: "bay unz hoben 
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di rabonim leherem (Bann, hier: Befehl) gegeben men zol gor nisht pelden 
(schmuggeln), dem pekil-makher (Schmuggler) nemt der rov mit kool (öffent
lich) un zenen im moyser (zeigen ihn an) tsu der politsie, tsi mit pek, tsi on 
pek (mit oder ohne Paket)"l8 

Die Antwort des chassidischen Reb Feitels drückt anschaulich die Schein
heiligkeit der Zadikim (chassidischen Rabbiner), aus: "bay unz firen ober 
khasidishe raboyim dos redl (die Gem e inde), ze y kukn nisht in takhles (ems te 
Angelegenheiten), zey zogn: zey kukn in himl areyn, zeyere kinder alleyn 
hobn oft shteken-geld in pekl, staytsh (das heiBt) a pekl-makher iz dokh bay 
di raboyim go r dos eybershte fun dem shtaysil (das Allerwichtigste); wer g it 
mer gel d dem reb 'n vi a pekl-makher? ver iz mer khoshev (angesehen) bay 
zey via pekl-makher?"l9 

Der Kumpel von ihm, Reb Zorakh verteidig t den Rabbiner, er könne 
nichts dafür, daB er manchmal bestochen wird, er hat ja keine andere "par
nose", er muB ja auch irgendwie leben, er ist ja auch ein gewöhnlicher 
Mensch. 

Besonders scharf werden aber diese Rabbiner vom Gast kritisiert, die alle 
geldgierig, ungebildet und unanstiindig sind. Die chassidischen Gemeinden 
sind so vielfaltig, daB jede von ihnen etwas an den anderen qemeinden 
auszusetzen vermag. Jede chassidische Gemeinde verherrlicht ihren eigenen 
Rabbi und verhang t den Bann über die anderen Rabbiner. Der Gast rührot 
seine eigenen Rabbiner in Litauen, die gebildet sind, wie einst die Rabbiner 
gebildet waren. Dagegen weiB man von dem volhynischen chassidischen 
Rabbiner nicht, wo er überali in der Welt verkehrte. Er ist stolz auf seinen 
Reisen in "erets-yisrael, in italie, in ashkenaz (Deutschland) un nokh inkima 
medines (fast alle Lander). DaB er sich gerade auf diese Lander beruft, ist ein 
wichtiges Zeichen seiner Orientierung und Aufgeklartheit. 

Ihr Gesprach wird in j eder Einzelfrage auf den unauflöslichen Gegensatz 
zwischen einer hinterlistigen, korrumpierten Haltung gegen jeder Autoritat 
und der toleranten Loyalitiit gegenüber der staadichen Oberherrschaft ausge
spitzt, vertreten von den beiden chassidischen Juden Feitel und Zorakh einer
seits und dem aufgeklarten Reisenden andererseits. Ob der reisende Jude aus 
Gellerts Roman "Die schwedische Grafin von G***", oder aus dem frühen 
Drama von Lessing "Die Juden" auf Levinsohn gewirkt hatte, ist ungewiB, 
auf j eden Fali wurde der "edle Jude" der aufgeklarten deutschen Literatur von 
Levinsohn als der "aufgeklarte Jude" in die jiddischsprachige jüdische Lite
ratur eingebürgert. Die Erscheinung des edlen Juden in einern innerjüdischen 
Kontext beweist, daB der Abbau von Vorurteilen ein genauso wichtiges 
Anliegen der Maskilim in Osteuropa war, wie ihrer Zeitgenossen, der deut
schen Aufklarer in Westeuropa. DaB diese Figurgeradein einern jiddischen 
Stück auftritt, ist ein Zeichen ihres volkstümlichen Charakters und der Popu
laritiit dieses Judentyps auf der Bühne. 
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Lev~nsohns gröBtes Verdienst in der rnssischen Haskala war daB I 
erster em Idares Programm für die Reformierung de ... d. h Le, b er as 

DaB fi . s JU Isc en ens vor-
Iegte. er o t auf M1Bverstiindnis stieB, ist kein Wunder hn z "fi I 
w~rde1 ~r aber der geistige Anführer der Reformbestrebun~e: i~ I:r~~e: 
VMierted les lhn9. dJahrhun~erts, damit wurde ihm mit Recht der ehrenvolle Titel 
" en e sso er rnssischen Juden" zugeteilt. 
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József Grudl (Veszprém) 

Die Lyrik der Jahrhundertwende 
vom 18. zum 19. Jahrbundert 

(als Vorstufe zu Lenaus Schaffen)1 

Der ungarisebe Literaturbis toriker József Turóczi-Trostler vertritt in seiner 
Lenau-Monographie die Meinung, daB die erste geistige Nahrung des Dichters 
die österreichische und die deutsche Almanach-Lyrik gewesen seien. 2 Was 
damit in österreichischer Hinsieht genauer gemeint ist, wurde von ihm im 
weiteren nicht ausgeführt. Bezeichnend ist jedenfalls, wie der Verfasser einen 
besonderen Zug der frühen Dichtung, einen gewissen "archaischen Charakter 
von Lenaus ersten Gedichten"3 eben von dieser Tatsache ableitet. 

An dieser scheinbar unbedeutenden Stelle - die Behauptung ist neben
sachlich, weil sie, wie gesagt, über diese Erwahnung hinaus in der Mono
graphie keine Fortsetrong mehr findet - klingt meines Erachtens eine grund
wichtige neue Möglichkeit der Einordnung und Beurteilung des Lenauschen 
Gesamtschaffens an. Sie impliziert die mindestens symbolhaft -vorstellbare 
Prasenz, ja sogar das Weiterleben einer früheren, noch vor dem Vormarz 
existierenden und ( dennoc h) relevanten dichteriseben Tradition im lyrischen 
Werk des "gröBten und bedeutendsten österreichischen Lyrikers vor der Trias 
Rilke-Hofmannsthal-Trakl" ,4 wobei man auf einer allgemeinerenEbene auch 
den Anteil und die Rolle der spezifischen und eigenstandigen literarhisto
rischen Linie im Habsburgerstaat nicht übersehen darf. Ungeachtet dessen, 
daB man bei dem Begriff "Almanach-Lyrik" im aligemeinen an spatere Orga
ne zu dertien pflegt, schwebt mir hi er der Wienerische, sp ater Wiener Musen
almanach aus dem 18. Jahrbundert vor. Von 1777 bis 1796 in zwanzig 
Banden erschienen, kommt diesem - aUgernein anerkannt - die Funktion 
einer Reprasentationsstelle der josephinischen Lyrik zu. Der Almanach ist 
nicht nur zeittypisch, sondern mit seiner hohen Autorenzahl auch eine uner
schöpfliche Quelle und reprasentiert die herrsebenden zeitgenössischen Be
strebungen. Dieser Dichtung zwischen etwa 1750 und 1800 und auch darüber 
hinaus wird aber bis heute hinsiehtlich der lyrischen Entwicklung in Öster
reich, die im Laufe des 19. Jahrhunderts und um die Wende ins 20. vor sich 
ging, keine besondere Bedeutung, ja oft überhaupt keine, beigemessen. 

Meine diesbezügliche Stellungnahme kann ich mit einern Satz angeben, der 
zwischen exakter Wahrheit und Paradoxie steht. Danach ist die Dichtung des 
Josephinismus und die der unmittelbar darauffolgenden Jahrzehnte (etwa der 
Napoleonischen Kriege) bis hin zur vorlenauschen Zeit zwar (noch) nicht 
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chon) beachtenswert. Sie ist wichtig, vor aliern ~ls 
bedeutend, ~er doch (s ~ u der immanenten österreichischen Lynk
eine entscheld~nde Vo.rst~ e :m Zusammenhang eine Art "Grundlage" dar' 
Entwickl"?ng .. ~~e ~tellt m dies über Landes- und Sprachgrenzen hinaus ein 
woraus sich fur die Fo!tsetzung weise ist die Annabme einer sehr 
Schlüss~l er~ibt. ln dieser ::ra~h~:~h nicht neu. Bereits Ivar Ivask und 
frühen Uberh~ferungd~n ~~. d::~~sterreichischen Dichtung bekanndich auf 
auchandere führten Ie ~nhleal N kennzeichnen möchte, ist die Aner-

k ·· k s W as 1c s ovum . 
den Baroc . zuruc . d hon weltliterarisch registrierbaren Llteratur-
kennung ~m~r Pha~e . e~ sc hase die im Sinne des schon Gesagten wesent
prozesses m Osterreich, el~e~ p. 'h' nischen Literaturblüte- einsetzte, als 
lich früher - und zw~ mlt er JOSep 

1 
de Am Endpunlet dieser Phase mit 

es bisher im allgemem~n aufgefaB~ wurM~inung nach das lyrische Schaffen 
gleichzeitigem Ne~begm~ st~:o::~:~erung durchlief in seinem Lebenswerk 
von Lenau. Denn .die erwahn h A aB daB sie unter den ursprünglichen 
eine Transformat~o~ von so~ .. em ~sm hl ,ihre wichtigsten Momente weiter
Umstiinden zu existieren au orhte, ? bwo sl'nd W'le dann von Lenau die Tra-

d h be· Lenau nac we1s ar · . 
lebten un au~ .1 . . t t werden kann geht aus versch1edenen, 
dition literarh~stonsch weitergelel ~nisse von TurÓczi-Trostlef basierenden 
teils auf gewisse Forschungser?e.k ··berzeugend hervor 6 Es besteht nun die 

. d ·seben Germamst1 u · 
Studien er un~arl . d l" k nloses Kontinuum vor den Leser zu 
Möglichkeit, em mehr. ~er :1~ e~k ~c r ~euzeit als eine abgerundete Einheit 
stellen, das die österreichls~ e Etn ~in diesem Paradigma bedeutet offen
betrachten HiBt. Das zentr e emen das so nicht nur als Anfang für die 
siehtlich das lyrische Schaffen v~n Lenaud darüber hinaus für die J ahrhun
zweite Halfte des 19. Jahr~lUn ert~ un dieses Lebenswerk kann auch als 
dertwende von Bede~t~ngh ll.sth, dson 'hemrn vorangehenden halben Jahrhunderts 

· · punkt hlDSlC t lC es l . Onentlerungs . . h . Quelle die ohne Vorze1chen, unerwartet 
untersucht werden. Es 1St me t eme , . d neben den bekannten GröBen 
aus einer Felsenwand herv?rsprudelt;~~e:l~us der unmittelbaren Nahe mit
auch von Bestrebunge~ kl~merer Gezs. l gesetzt herauszuarbeiten, o b und 

& 1 h h be mu mcht zum 1e ' d getormt. c a . . . 'f't des ausgebenden 18. Jahrhun erts 
inwieweit diese dichtenseben Aktl~l a ~n Lenauschen Weltbetrachtung oder 
tatsachlich zu unmittel~aren Baust:men ~ wahrscheinlich ein U ntemelunen 
Formwelt geworden smd \: w:re.,:ui~h eine gemeinsame Attitüde, sog~ 
ohne Grenzen), dem~egenu. r g a~. E oche registrieren zu können, die 
eine Atmosphare, bel d~n ~~~ht~m ~;~e~ig p selbstbewuBt österreichisch ist, 
ohne Zweifel charaktensusc eige~s an 'Lenau höheres Niveau aufweist. 
und bei manchen Gestalten auch sc on vor d ku"nstlerisch un-

. d V h unternommem wer en, . 
Damit soll mcht . er . ersuc . . . se hinische Literatur hinem-

bedingt auBerordentlich reiche G~halte m dl~ JO p d bedeutungsleeren, rein 
zuprojizieren. Die Frage nach em~r ~stra t~n ~~stimmende Rolle. Wollte 
formalen Qualitiit spielt hiedr do~~~~ e:~~ i:m:rganischem Zusammenhang 
man nun bloB "Lenau un le o g 
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betrachten, auch dann dürfen diese früheren Jahrzehnte nicht vernachlassigt 
werden. Die Tatsache, daB Lenau keinesfalls für einen Fortsetzer der josephi
nistisch-aufklarerischen "Gedichtlieferanten" oder der patriotischen Lyriker 
zur Zeit Napoleons gebalten werden kann, gilt- hier vielleicht als Gegen
argument. Das ist wahr. Viel wichtiger ist abe r, ware dagegen einzuwenden, 
daB er sich immer mehr als Reprasentant einer tieferen, wesentlicheren 
Oberlieferung identifizieren laBt. 

An dieser Stelle ist unbedingt nachdrücklich zu betonen, daB der sich auf 
barocker Basis entwickelte eigenstandige Sprachgebrauch und der damit 
verknüpfte lyrische Formschatz in der österreichischen Literatur meines 
Erachtens einen Nahrborlen bilden, auf dem die Bestrebungen der spateren 
Epochen, und zwar die des Josephinismus, der patriotischen Kriege und des 
Vormarz, als aufeinanderfolgende Schichten einer stofflich-ideologischen 
Innovation ihren Platz finden. Das ist für die Erzeugnisse lyrischen Charakters 
vo r aliern auf dem Gebiet des auBeren Gewands charakteristisch, l aB t si ch im 
eigentlichen Sinne doch auch hinsiehtlich motivischer Ketten nachweisen. Von 
diesen Motivketten sind vor aliern (l) die politisch-patriotische, (2) die damit 
eng zusammenhangende naturmalerisch-landschaftlyrische und (3) die musisch
·musikalische Linie hervorzuheben. 

Im weiteren will ich einige anschauliche Beispiele anführen, um aufgrund 
derer das Vorhandensein einer einheitlicheli vorlenauischen Überlieferung der 
österreichischen Lyrik greifbar zu machen. Schon im voraus muS aber darauf 
hingewiesen werden, daB dieser Gedanke für mich eber die theoretische Seite 
betreffend von Wichtigkeit ist. Er mag eine sehr fruchtbare ldee sein, aber 
die ganze mikrophilologische Untersuchung dieser Hypothese soll nicht un
bedingt in einer Forschungsposition durchgeführt werden, deren wichtigstes 
Objekt die josephinisebe Dichtung .ausmacht. Entsprechend dieser Grund
einstellung muB ich mich vorübergehend damit begnügen, andeutungsweise, 
jedoch überzeugend, gewisse nicht nur organische, sondem auch funktionale 
Anknüpfungspunkte zwischen der Lyrik in der josephinischen Blütezeit und 
der Dichtung des Vormarz in chronologischer Reihenfolge aufzuweisen. Als 
Ergebnis dieser Ausführungen soll ein Bindeglied entstehen, das die von mir 
anderswo eingebender untersuchten josephinischen Lyrik-Erscheinungen 
unmittelbar in den FluB der spater so bedeutend gewordenen österreichischen 
Lyrik einfügt, ja mittelbar sogar eine Verhindung von Johann Baptist Aixinger 
zu Hugo von Hofmannsthal ermöglicht. Darüber hinaus kann die so her
gestellte Kontinuitat weitgehend zu einer gerechteren Einschatzung der selb
standigen österreichischen Literaturentwicklung im 18. J ahrhundert, damit zur 
wesentlichen zeitlichen Erweiterung der ganzen Auffassung von einer in 
immer gröBerem MaBe eigenstiindigen österreichischen Literatur beitragen. 

Oben habe ich drei Themenkreise als solebe stofflichen Linien angegeben, 
deren Anteil und Rolle in der Überlieferung der österreichischen Lyrik schon 
von einer ganz frühen Zeit her sowohl in motivischer Konkretheit als auch in 
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symboibafier Abstraktheit hervorzuheben sind. Was die ersten zwei Stoff
kreise anbelangt, kommen die Übergange natürlich sehr flieBend vor. Staat, 
Herrscher, Untertan, Kriegsgefahr, Pathos, patriotisches Gefühl, Unzufrieden
heit, Kritik, Auseinandersetzung mit dem jeweiligen System, Reformvorstel
lungen werden in dieser Dichtung in einer so komplizierten und eigenartigen 
Weise ineinandergewoben, die eine Herausschalung von festen Gedichttypen 
beinahe völlig unmöglich macht. Ali das wird raumlich mit den immer anders 
auftauchenden und vielfach variierten Schauplatzen Österreichs verknüpft. Der 
Be griff "Vaterland" nimmt eine so zentrale Stellung ein, daB sic h der das 
dichterisebe Innere bestimmende Kampf zwischen Realitat und Vorstellung, 
d. h. die Einander-Durchdringung von Imagination und Wirklichkeit, fast 
immer für die "wirklichkeitskonkrete" Betrachtungsweise entscheidet. Man 
würde die Vollkommenheit der subjektiven Erlebnisdichtung, z. B. der "Schilf
lieder", in den Werken dieser J ahrzehnte vergebens suchen, a ber nicht n ur 
der wirkliche staadiebe Rahmen ist bei ihnen mit dem Lenauschen identisch, 
selbst die atmospharische Heirnat dieser Gedichte verrat dem Leser etwas 
Wichtiges von dem immer gleichen österreichischen W esen. 8 

So wird zwar im Gedicht "An die Donau" von Blumauer dieser Fl uB zwar 
noch ein "deutscher Strom" genannt, der Dichter weistaber in die~em Zusam
menhang bereits auf eine Gegend hin, wo der FluB mündet, wo er also "die 
sieben Arme dem Meer reicht". Eine solebe Akzentuierung kann auf deut
schem Sprachgebiet nur in dem südöstlich von Deutschland liegenden Viel
völkerstaat der Habsburger von so groBer Bedeutung sein, abgesehen dabei 
auch von der Tatsache, daB als "deutscher FluB" in den Darstellungen von 
Verfassern aus (dem nördlicheren) Deutschland vor aliern der Rhein vor
kommt. In der letzten Strophe heiBt es: 

Drum wohl mir, liebe Donau, daB 
Du deutsch und unser bist! 
Und dreymal wohl dem Volke, das 
An dir sein Urbild liest. 9 

Deutsch und zugleich (?) unser. Dieses "unser" ist aber ein vielsagendes 
Wort, das schon zu dieser Zeit mindestens im UnterbewuBtsein eine Art 
Abgrenzung gegenüber dem nördlichen Nachbarn viel verrat. "Gesamtpat
riotisch" könnte man diese Behauptung nur unter solchen Umstanden nennen, 
wenn sie unmittelbar mit der Türkengefahr in Zusammenhang gebracht wor
den ware. Davon ist aber in diesem Werk keine Spur. Das so anspruchslose 
"unser" impliziert die Annabme der Existenz eines engeren Zusammen
gehörigkeitsgefühls. Nicht die aligemein und übergreifend verstandene, histo
risch noch eber abstrakte deutsche Nation ist damit gemeint, sondem etwas 
anderes, was geographisch sowie geistig bedingt ist. Es formt si~h im Sürl
osten des deutschen Sprachbereichs eine (literarische) Kultur heraus, die zwar 
deutschsprachig ist, von der einige Wurzeln aber - die eben nicht zu vernach
lassigen sind -, in einemittel-und südosteuropaische Frühwelt führen. Und 
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die Titernatik dieser Sphare kristallisiert . . . 
wichtigen Stoftkreise (auch) der (hoh ) ~Ich SC?z'I~tweise zu einern der grund-

. d d en osterreichischen Dichtun B . 
Wir es ann selbstverstandlich sein daB . .. . g. e1 Lenau 
an der TheijJ, mal an der Marosch, . er sel .. me berühmte Figur Mischka mal 

. . . ag1eren aBt 
Inwieweit dieser immer starker nachw . . .. 

Dichtung im Sinne der Auflda"run h eisbare Zug der osterreichischen 
g sc on sehr früh h · 

risch-gesellschaftiichen Problemen a f d Ebe a~c m1t kon.kreten histo-
findlichkeit anders als in andere L~t er ne emer verfeinerten Ernp-
fi l d . n I eraturen zusammenh .. . 
o gen e Ged1cht von Johann Baptist Alxin D . . angt, ze1gt das 

kann in dieser Konkretheit und d hd ger. as "Lzed emesa/ten Juden" 
hunderte wahrenden Völkergemein~~~a;~~~ vo? der W~isheit einer Jahr
becken~s), nur im Chor der österreichischen Au: .. m der N~e des) ~arpaten
d. h. em Staatsbürger wird hier in d . arung erklmgen. Em Christ, 
er steht für seine ganz~ "Gattung": er zweiten Strophe angesprochen, aber 

Gehört der Jude nicht, wie du, 
Dem ~roBen, weisen Gartner zu, 
De~ 'YIJI, daB Blumen gleich um ihn 
Rehg1onen keimen, blühn?IO 

Kaum könnte man ein besseres Bild fi"h . . . 
Blumen, die das komplizierte Nebeneinan~n u ren. D~e .bunte VIelfalt der 
veranschaulichen sollen ist eine v Ilk er von ~ehgi~nen und Völkem 
eigenartigen Situation de~ Vielvölke~ta otmn;-~ne Artikulatwn der einmalig-

I d a es. 
n an eren Gerlichten hüllt die Ve · 

ein; - und in diesem Gewebe finde:~~tlOn de~ Boden der J:Ieimat völlig 
nungen ihren Platz. Die Heirnat ist ei Ie ~ers~hi~ensten .Heimatserschei
suchen. Unter den zukü ff E g.enthch m dieser reJchen Urwelt zu 
findet man Beispiele, di; d~!~: v~~c~=~n~gen de~ österr~ic~ischen Lyrik 
geographisch-heimatgebunden verstand dc~em Irgendwie Immer streng 
baldin konkreter, bald konkret-symb I' e~ ~· der austroungarischen Natur 
ist auch in diesen Gedichten daB . o •.sede er . Ichtung behandeln. Gemeinsam 

. ' Sie WI er emmal eine inni B h Weisedes Vaterlandes in den M'tt l unk ge etrac tungs-
. ~·· I e P t stellen. 

Gnllparzer geht i B konkr t 1 . · .. 
die Ze il en: . . e vo r. n semern n Lob Osterreichs., betinden si ch 

~h~ut ri~gs umber • wohin der Blick sic h wendet 
M'~ htsl~Ie dwe~ Brau~igam die Braut entgegen! ' 

1 e _em Jesengrun und Saatengold, 
~on :;em und Safran gel b und b lau gestickt 

on lumen süB durchwürzt und ediern K ' t 
S~hweft es in breitgestreckten Talern hin ~u ' 
Em vol_Ier BlumenstrauB, soweit es reicht 
Vom Silberhand der Donau rings umwundenf12 

.. Lenau geht weiter, in Richtung einer dunld . . 
Suden". In diesem Gedicht bildet d' N . eren Motivik, etwa "Nach 

Ie atur emen ahnungsvollen Hintergrund 
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zu "des Madebens Einsamkeit". Die zentrale Rolleder Umweltbezogenheit 
erweist sich hier wiederum als eine auffallende Eigenheit der österreichischen 

Lyrik: 
Aus dem Fenster blickt nun schweigend 
Lilla nach dem Wald hinaus, 
lhr Gesichtchen traurig neigend, 
Blickt sie nach dem Laubgebraus. 13 

Der "Süden" weis t hi er innerhalb des österreichischen Rahmens schon ein 
gewisses ahnungsvolles Eigenleben auf, was eine spezielle Leistung Lenaus 
ausmacht. Eine ahnliche Orientation war aber schon für gewisse "Dichter-

vorfahren" charakteristisch. 
Eine dritte Gestalt der österreichischen Aufklarungsliteratur, Joseph Franz 

Ratschky, so ll nun deshal b angeführt werden, weil er das Problem der kultu
rellen und ethniseben Heterogerutat des Habsburgerstaates stellenweise scho
nungslos kritisch aufzutun vermochte, wenn auch allerdings durch íronisebe 
Empathie gemildert. Er war sogar mit weiten Gebieten des Landes vertraut, 
und zwar schon wegen seines Berufs, indern er eine Stelle ~ls Hofkonzipist 
bei der Kaiserlich-Königlichen Vereinigten Böhmisch und Osterreichischen 
Hofkanzlei bekleidete. Aus der tschechischen Ortschaft Przemysl richtet er 
eine Epistel An seine li eben Freunde Blumauer und Prandstetter. Als be
zeichnendes Beispiel wahle ich die einführenden Verse: 

Seid mir gegrüBt! Wie lebt ihr, meine Freunde, 
Seit ich im Land der wilden Lechen bin? 

Wahrend es in der zweiten Strophe heiBt: 

Nun denn, ihr Herrn! hier send' ich euch zum Pfande, 
DaB euer Freund sein Handwerk nicht vergillt, 
Dies Pröbchen zu, gereimt in einern Lande, 
Das wahrlich nicht der Musen Heirnat ist. 

14 

Die Harte der Ratschkyschen Kritik kann weiter gemildert werden, wenn 
ich darauf hinweise, daB seine Familie ebenfaUs aus Prag stammte. 

Im übrigen sind in der Relation dieses Gedichts sch?n ?en Sto~f betre~fend 
mindestens zwei Sacben eindeutig. Erstens: Der österretchische Dichter rununt 
die Situation eines Aufenthaltes in einern "fremden", mindestens in einern als 
durchaus andere Qualitat empfundeneu Land noch nicht selbstverstandlicb, 
noch nicht ohne angebliche Sebaden seiner österreichische~ Ko~ditione? ~
Zweitens: Das Berufsethos betrachtend kann eine solebe Sitl.latlon bere1ts m 
der Aufklarungszeit für selbstverstandlich gebalten werden. Wie die Ent
wicklung weitergeht, ist bekannt. Auc h in . ~ieser ~insicht. b~deute~ Lenaus 
Leben und Werk auf einer böheren Ebene em posittves Beispiel. Die Rube
losigkeit, die sein persönlicbes Schicksal verbangnisvoll beeinfluBt~, bewirk!e 
auch, daB die natianalen Vorurteile für ihn leere Gespenster bheben. ~te 
Möglichkeit einer reiferen politiseben Grundeinstellung den Duodeznatzo-
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nalismen Mitteleuropas gegenüber konnte er in seinem Schaffen aufsch · 
I~ssen. Au~ di~sem Gebi~t ist auch anderen Dichtem der ehemaligen, =~:': 
Stcht der Jelzigen. Ausfuhrungen zukünftigen, Monarchie nicht das aller
s~hle~hte~te Zeugms auszustellen. J?enn die Komponente der Heimatlosigkeit, 
?.•e SIC~ ~~ 19. J~rhundert zu emem so unerlaBlichen Charakterzug des 
osterretchtsche? Dtchterty.ps entwickelt, bereicherte und befruchtete ihre 
t:ebenswerke nut ~toffen, .dte anderswo nicht vorfindbar gewesen waren. Eben 
d~eses Element sptelt nun m der schon erwabnten kleinen Epistel von Ratschky 
eme ~?Ile. Es Ist eber noch nur in Keimform vorzufinden, man ist aber 
bellbong genug, ~m zu erkennen, was sich an der zitierten Stelle anmeldet 
. A~ d~m .. beret~ E~abnt~n sollte man nicht zu dem SchluB kommen, daB 
t~h mu d~e o~terretchtsche Dtchtung des Vielvölkerstaates ausschlieBlich als 
em auf dte mchtdeutsche Bevölkerung bezogenes Feld vorstelle. Selbst · 
Lenauschen Schaffen ist diese Relation, also die des Verbaltnisses von Aus~: 
und den ~deren Reichsteilen als theoretisch-konkretes Thema nicht vorhan
den. In. semen Werken wird dieser Problemkreis eigentlich allgemeiner auf 
dem Ntve?u de~ ganzen Menschhe~t beseitigt, nur die Bekampfung de; Sy
st~m~ bezteht stch v or .. aliern auf dte zeitgenössischen Verhaltnisse des real 
ex_Istlerenden .. Staat;s Osterreich .. ln di~ser Hinsieht ist Lenau den meisten 
~mer "Varganger u~d allen semer Dtchtergenossen asthetisch gesehen in 
vt~lem voraus, aber dteselbe Atmosphare, derselbe staatliche Rahmen be
s~tmmen. lettten Ende~ seine jeweilige Themenwahl und Einstellung, die auch 
dte we~ger. konz~~!nerteren lyrischen Lebenswerke anderer Dichter oder 
auch dtcht~nsc~ Tatigen .?ervo~u~en. Wie ich dennoch weiter oben betonte, 
bedeutet die .Prasenz der osterreichischen Tradition bei Nikolaus Lenau etwas 
~~eres, als m ~er ~orlenauischen Zeit. Die Bedeutung des von ihm erreichten 
Hohepunktes ware Jedoch ohne diese." Vorstufen" nicht hinreichend detailliert 
~ er.fassen. ~lbst .Fra?Z Grillparzer und Anastasius Grün gehören in dieser 
Htnstcht zu emer medngeren Stufe als Lenau . 

. Für Grillparze~ er~eist sich sein abstrakt-einseitig gefárbter Austrojosephi
rusmus ~s das ~tchtigste. In dem MaBe ihn national-bürgerliche Einzelströ
munge~ Im Retc~ erschüttem, werden in seinem Schaffen die reservierten 
Formuhe~ng~n Immer haufiger. Grillparzers Freiheitsideal weisen die kon
kreten Eretgmsse von 1848 endgültig in seine Schranken. So schreibt er die 
folgenden W orte: 

Die Freiheit strahlt ob deinem Haupt 
Wie Hingst in deinem Herzen ' 
Denn freier warst du, als ma~ glaubt 
Es zeigtens deine Schmerzen. ' 

Nun abe r, Östreich, si eh dich vo r 
Es gilt die höchsten Güter ' 
Leih nicht dem Schmeiche'naut dein Ohr 
Und sei dein eigner Hüter!'' 
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Wohl wird hier unter dem Namen "Österreich" das ganze ~ebilde ~es 
Vielvölkerstaates symbolhaft angesprochen, aber dad~rch, daB er e~e gewtsse 
(und eben diese austrofile)l6 politisebe Interpretat10n der ~taathchen Be 
zeichnung literarisch gestaltet, vertrítt Grillpa~zer n~ch mcht .. ~nd ~~hon 
überhaupt nicht die höchste erreichbare S~fe emer mttteleuropatsch-oster-

. h" h s mmelkultur 11 W enn etwa Gnllparzer Feldmarschall Radetzky retc tsc en a . 
ermutigte: 

Die Gott als Slav und Magyaren schuf, 
Sie streiten um Worte nicht hamisch, 
Sie folgen, ob deutsch au~h der Fel~her~nru~,8 
Denn: Vorwarts! ist ungnsch und bohm1sch. , 

kl d 1848 eber etwas nostalgisch-seltsam. Das deutsche Wort "Vor-
so ang as .. · h" hl9 t · t t 

·· t 1 " _ praktisch die Zukunft - ertönt auf osterre Ic t sc . ers . Je z 
~~;:~mmen artikuliert, und sein Österreichischsein als solches, seme ~x1stenz 
also, ist nun von dem Augenblick seiner Geb~rt ~ngefangen ~e~~.ge~end 

efáhrdet. Inwieweit das selbstiindige, unösterretchisc~~ "Au~~arts ~1eser 
tölker u. a. auf den verschiedensten Gebieten der Pohtik ~os1t1~ auswtrkte, 
ist eine weitere Frage: W as die Kultur und Literatur bet!If~t, sie war .o~ne 
z "fel wertvoll gleichzeitig aberalles andere als österretchtsch* wobe1 eme 
w':~~-Ost-Relati~n hinsiehtlich der gegenseitigen ~eeinfluB~ng doch un
verleu bar vorhanden war. Eine günstigere Interpretati?n der Gr~llparzerschen 
Zeileg Vorwarts! ist ungrisch und böhmisch", sorott auch emer besseren 
z kunft ware all diesem gegenüber Folgendes: Dieser Zeile nach sollikann 
d~ zus~mmenarbeit mit den Slawen und den Ungar~ die. Zu~nft des Staates 
Österreich sichern. Hoffentlich hat der Di~~ter t~tsac~hch eme solch~ ~uf
fassung in den V ordergrund gestellt. - Ich utx:rprufe d1~ B.edeutungsmoghch-
keiten eines ahnlichen Kontextes an einern wette.ren Betsptel. " 

Am End e des an Metternich gerichteten Gedtchts "Sal?nszene von A~a
. G ·· ·n e1·ner früh" eren noch stillen Phase des Zettgeschehens, he1Bt stasms run, 1 , 

es: 
Brauchst du nicht vor ihm zu fürchten; er is! artig un? gescheit,. . 
Tra t auch keinen Dolch verborgen unter semern schhehten K:le1d, 

O.. g· h v lk 1"st's ehrlich offen wohlerzogen auch und fem, stre1c s o , , . ' . . f · · ?2o 
Sieh, es fleht ganz artig: Dürft' 1ch wohl so fre1 sem, rel zu sem. 

Ob d A druck das Volk" hier konservativ-austrozentrisch, josephi
er us " 1 · · Grafen · h der 1·m Sinne der von Erzherzog Johann ku tivterten, vom 

msc o . "ed s t b·· zusammen-
Stadion unterstützten Initiative eines theoretischJ en taa s urger ll 
fassenden "völkischen GroBreichpatriotismus"21 ~erstande~ we.rde~ so ' 
bleibt eine Frage, die nicht so leicht zu beantworten 1~t. O~fenstchthch 1st ~~~~ 
daB bei Grün die Wirkung des J osephinismu~. nach~etsba: 1st, daB ~s a~er e 
andere nationale Qualitat für den Begriff .osterretc~ gabe,. als dte emfach 
Summierung seiner ethniseben Elementen m Erschemung tntt. 
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Die Entwicldung dieses Gedankens kann einerseits aufgrund der öster
reichischen Dichtung noch vor Lenau handgreiflich gernacht werden. Im Fali 
des vorletzten Textbeispiels aus dem Jahre 1848 (Grillparzer) geht es anderer
seits strenggenommen schon um eine nachlenausche Sache. Der um mehr als 
ein Jahrzehnt jüngere Lenau war übrigens aus einern anderen Grund, nicht 
wegen seines Alters, Franz Grillparzer voraus. Das zeitlose Österreichische 
Iebte in seinem W esen, nicht zuletzt deshalb, weil er das Nationalitatendasein 
genau kannte. Und indern er sichum das Weiterexistieren des Vielvölker
staates nicht so sehr und konkret kümmerte, verkörpert er den eber asthe
tisierenden Dichtertyp, der in höheren Kategorien, etwa in der Weltfreiheit, 
denkt, für den also die unmittelbaren Tendenzen seiner Zeit oder die Zukunft 
einer geographisch gesehen engen Heirnat im Zusammenhang eines viel 
allgemeingül tigeren geistigen Zuhauses nicht den höchsten denkedseben 
Horizont ausmachen. Das bedeutet keine Geringschatzung von Grillparzer 
oder Grün; ihre schöpferische Leistung weist in vieler Hinsicht, vor aliern was 
den Anspruch auf die allerbeste Lösung angeht, schon in diese Richtung. Es 
gil t für mich aber als unbestreitbar, daB den entscheidenden Schrítt "vor
warts", auch auf diesem Gebiet Lenau tat. DaB die Völker der Monarchie in 
seinem Lebenswerk, das für langere Zeit die Spitzenleistung österreichischer 
Geistigkeit blieb, den Ansatz zu einer "Heimat in der Höhe", ja den Grund
stein einer glücklicheren Heirnat auf Errlen in die Hande bekamen. BloB das 
Bauvorhaben wurde nicht ausgeführt. 

Einen Hinweis auf die in diesem Sinne versöhnend wirkende, sanfte 
Geistigkeit des Schmelztiegels Altösterreich stellt allerdings sicherlich auch die 
in einer Menge von seinen literariseben Schöpfungen nachweishare Musi
kalitiit dar. Darin schlagt sich etwas Allgemeineres in der Form eines kon
kreten Motivs nieder. Dieser Motivkreis ist zugleich der dritte wichtige Stoff 
der einheitlichen österreichischen Lyrik-Tradition, den ich o ben genannt habe. 
Er manifestiert si ch sowohl thernatisch als auc h me trisch. Gedichttitel wi e 
Kalliopens Gesang, An mein Saitenspiel von Johann Baptist Alxinger, Trink
lied oder Tischlied von Alois Blumauer, Lobgesang von Joseph Franz Ratsch
ky, Als sie, zuhörend, am Klavier sajJ, dann Intermezzo von Grillparzer, das 
volksliedahnliche Gedicht Das Blatt im Buche von Anastasius Grün zeugen 
von einer autonomen Welt der Musik in der Thematik der frühen öster
reichischen Dichtung. Lenaus diesbezügliche Bestrebungen braucht man nicht 
explizite zu erwahnen. 

Abgesehen von den Verschiedenheiten der Themenwahl, findet man eine 
ahnlicherweise, ja noch konsequenter wirkende Invention bei Lenau vo r, die 
Gestaltungskraft besitzt. Aus der suggestiven und autonomen Handhabung des 
Stoffes resultiert bei ihm, daB in seinen gröBten lyrischen Werkenneben der 
Analyse grundlegender philosophischer Fragestellungen auch der autbentisebe 
(wirklichkeitsgetreue) Glanz der (nun fiktionalen) Wirklichkeit nebst einer 
hochgradigen Plastizitat beibehatten bleibt. Nikolaus Lenau produziert offen-
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siehtlich "nur" aus den Intentionen einer langen Überlieferung heraus, aber 
auf höherem Niveau und schon unleugbar "anders". Mit seinen gültigen 
künstlerischen Lösungen, aufgrund der erwahnten fiktionalen Echtheit - die 
letzten Endes als eine funktionale Fortruhrung und Perfektionierung von 
früher existierenden Dichter-Strategien zu interpretieren ist - erwirbt aber 
selbst die ganze österreichische Literatur ungefáhr um die Halfte des 19. 
Jahrhunderts ihr weltliterarisches Bürgerrecht. 

Anmerkungen 
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deutschen, Kulturhegemonie war jedoch in der Nah d . . . 
darbietenden Nationallrulturen der östlichen Nach~a~~~~ch ~m~mer en~icke!terer Fonn 
Jahrhunderts lllusion. Was "auf deutsch" im Grund er reJt~ um die Mme des 19. 
se~n konnte, wurde "auf österreichisch" auf einmal u~!~:o~ervahrhundertelang gültig 

18. DO S. 267-268. rpre Jer ar. 

19. D. h. : Sein ursprünglich ausschlieBlich d t h G · · 
un.~arischen Klangelementen vennengt. eu sc er rundton wud mlt slawischen und 

20. DOS. 300 

21. Der Begriff ist von Emil Niederhauser gepragt Sieh · . G 1 
A Habsburgok. Egy európai jelensé (Die H. b e 10

• 
0 :rr>A MRE :-: NIEDERHAUSER EMIL: 

Budapest: Gondolat Kiadó 1978. S. ~54 . - a sburger. Em Europ~hsches Phanomen) _ 



Anikó Zsigmond (Szombathely) 

Leben und Person der 
Marie von Ebner-Eschenbach 

t. Stan~ der biographischen Ebner-Eschenbach-
Forschung 

80 Jahre nach dem Tod der Autorin ist die biographische Forschung über sie 
durch die kritische Ausgabe des sechsbandigen Sammelwerkes von Karl 
Konrad Polheim 1 - mit Tagebuchaufzeichnungen und autobiographischen 
Schriften - erneut lebendig geworden. Damit hat die bis dahin vorherr
schende relative Homogenitat der publizierten biographischen Sekundar
Iiteratur ein Ende genommen. Sie war dem Publizisten Anton Bettelheim zu 
verdanken. Er übernahm als erster die Aufgabe, im Auftrag des Verlags der 
Gebrüder Paetel, bei dem Marie von Ebner-Eschenbach damals schon öfters 
publiziert hane, zu ihrem 70. Geburtstag Wesen undWerkin groBen Zügen 
in einern Band zu schildem. 2 In fruchtbarer Zusammenarbeit mit der Autorin 
(haufige Konsultationen, Übergabe von Tagebüchem an ihn, Briefwechsel) 
konnte das Werk Biographische Bilitter von Bettelheim in Berlin 1900 ver
öffentlicht werden. Hiermit entstand die erste Biographie noch zu ihren 
Lebzeiten. Ein zweiter erganzter und überarbeiteter Band Marie von Ebner
Eschenbachs Wirken und Vermachtnis erschien von demselben Verfasser 
1920, also nach ihrem Tode. Das Material der bis 1950 erschienenen bio
graphischen Abhandlungen verschiedenen Umfangs basiert vorwiegend auf 
dem Bettelheims. Das laBt sich gröBtenteils mit Ebner-Eschenbachs schlichter 
und zurückhaltender Natur erklaren, da sie ihre Privatsphare trotz ihres 
reichen geselligen Lebens niemals Fremden aufdeckte. So war zu ihren 
Lebzeiten Bettelheim der einzige Publizist, dem sie bis zu einern gewissen 
Grad Vertrauen schenkte und ihre Tagebücher und Briefe anvertraute. 

Nach dem Tod der Künstlerin (1916) ging das öffentliche Interesse an ihr 
plötzlich zurück. Es erschienen zeitweise Dissertationen, kleinere und gröBere 
Aufsatze- meistens aniaBiich ihres Geburts- und Todestages -die einzelne 
Aspekte ihrer Persönlichkeit bzw. ihrer Kunst darzulegen beabsichtigten. In 
biographischer Hinsieht ist die Promotionsarbeit Heinz Wallachs Studien zur 
Persönlichkeit Marie von Ebner-Eschenbachs erwahnenswert. Er verwies auf 
Maogel der Bettelheim-Biographie, wiez. B. auf die lückenhafte Darstellung 
der Zeit von ihrem 14. bis zum 37. Lebensjahr. Er beanstandet weiterhin die 
Dominanz der Besprechung der epischen Werke gegenüber der Schilderung 
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des Lebenslaufes. Nach Wallach fördern die bis 1950 erschienenen Publika
tionen kein neues Tatsachenmaterial zutage, sie geben entweder von der 
Bettelheimschen Biographie oder direkt von den dichteriseben Werken aus. 
Unter ibnen ragt die Abbandiung Moritz Neckers Marie von Ebner-Eschen
bach nach ihren Werken geschildert hervor, in der ein Schwerpunkt auf 
Ebners Stellungnahme zur Standesproblematik, auf ihre Herzensgüte und 
Menschenliebe gelegt wird. Áhnlich wie Necker stützten sich auch Mechtild 
Alkemade, Rudolf Latzke, Gertraut Motzko, Josef Mühlberger, Katherine 
Offergeld, Heinz Rieder, Richard Schaukal so w ie d~e Schriftsteller.innen 
Gertrud Fussenegger und Gabriele Reuter bei der Erschhe8ung von Mane von 
Ebner-Eschenbachs Persönlichkeit vorwiegend auf ihre Werke, wodurch diese 
Arbeiten nicht mehr nur als Biographien, sondern eber als Werkinterpreta
tionen anzusehen sind. Nach langer Zeit war es also Wallach, der neben den 
Bettelheimschen Dokumenten auch von den handschriftlichen Materialien 
ausging und Bettelheims Informationen erganzte. Er n~nnt es ein sch~eres 
Unterfangen, da die Mehrzahl der Doku~ente .zu~ z.t:ttpunk~ der Arbe~t an 
seiner Dissertation nicht zugangiich war. Em Teil bheb tm Besitz Bettelhetms, 
ein anderer b lieb im Mahrischen Landesarchiv, oder er ging an Verwandte 
(Marie Kinsky, eine Nichte; Franz Dubsky, ein Neffe) und_ ein w~it~rer T~il 
gelangte in die Material- und I~abel~~mlung d~r Nat.IO~albtbhot?ek m 
Wien. Wallach standen nur die Osterretchtsche Nattonalbtbhothek, dte von 
Bettelheim erarbeiteten Biographien und die schon erwahnten gedruckten auto-
biographischen Schriften zur Verfügung. . . . . 

Es muBten weitere 21 Jahre vergehen, bts die btographische Ebner-Eschen-
bach-Sammelarbeit durch die Dissertation Maria Grundners Marie von Ebner
Eschenbach. Wechselbeziehungen zwischen Leben, Werk und Umwelt der 
Dichterin neuere Anstö8e bekam. Diese Arbeit beleuchtet den bisherigen 
Kenntnisstand aus einer literatursoziologischen Position, wobei die Einflüsse 
der Umgebung auf die Ebner-Eschenbach demonst~iert werden .sollen. <:J~d
ner systematisiert und erganzt die Kenntnisse auch m wer~genettscher Hmstcht 
und belegt ihre Ergebnisse mit Passagen aus dem Bnefwechsel und den 

Tagebüchern der Autorin. . 
Einen weiteren Meilenstein in der Forschung bedeutet dte nach fast 20 

Jahren veröffentlichte mehrbandige kritische Ausgabe von Karl Konrad Pol
heim. Er betont unter anderem den besonderen kulturhistorischen Wert der 

55 Jahre lang geführten Tagebücher: 
Die zeitliebe und thernatisebe Fülle der Eintrag~nge~ bild~t ei~e f~st u~er
schöpfliche Fundgrube für Erkenntnisse über dte Dtchtenn wte u~r thre 
geistige und soziale Umwelt. Die Eintragungen bericht~n von den e~.genen 
Schicksalen, Gefühlen und Gedanken der Eb~er, sowo~~ m be zug .a~! au~~~ 
Angelegenheiten als auch auf gesellscha_fthche! pohtt~che, rehgtose t
philosophische Fragen. [ ... ] sie dokumentteren dte E~twtc~lungs- und T~~l
geschichte der einzelnen Werke und_der~n A:ufnah.me m pnvate~ und ~fiz 
len Kreisen und lassen ermess~n, wte dte Dtchtenn dé!rauf reagterte. 
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polheim deckt auch die merkwürdige und einzigartige Textsituation um die 
Tagebücher auf. Die Schriftstellerin hegann namlich um die Jahrhundertwende 
ibre Tagebücher in Hinblick auf eine Veröffentlichung durchzuarbeiten. Diese 
;\rbeit blieb auch Bettelheim nicht unbekannt: 

Und neben so vielem, was sie gedruckt in die Welt schickte, fand sie Zeit 
und. Lust, alte. Tagebüch~r d~rchzugehen und auszukernen; immer geneigt, 
an stch zu zwet.feln, h~t sa~ bea. der erst~n Prüfun~ di~ser Auf~ichnungen sich 
gewundert, wae wemg sae bteten, wae sehr sae stch auf AuBerlichkeiten 
beschranken. 4 

Nach Polhei~s Ansicht bemerkte Bettelheim die Differenz zwischen den 
ursprünglichen und den bearbeiteten Auszügen und interpretierte sie auf seine 
eigene Weise, nicht im Sinne einer philologischen Textausgabe, sondem im 
Sinne einer Lektüre. So entstand an maochen Steilen ein relatív subjek
tiviertes, literaturwissenschaftlich unbegründetes Ebner-Eschenbach-Bild, das 
von der Nachwelt in Polheims Deutung kritiklos übernommen wurde. So la8t 
sich der Widerspruch zwischen der scheinbaren Informationsarrout über die 
intime Sphare in den Aufzeichnungen und dem Informationsreichtum der von 
Bettelheim veröffentlichten Biographien erklaren. Bettelheim ersetzte die 
mangeinden Kenntnisse durch viel Assoziatives, was er aus dem persönlichen 
Umgang mit der Autorin selbst erworben haben mag. 

Inzwischen trug auch schon die tschechische Germanistik zur Bereieberung 
der Ebner-Eschenbach-Biographie wesentlich bei. In seinem kurzen Aufsatz 
Tagebücher legen Zeugnis ab. Unbekannte Tagebücher der Marie von Ebner
Eschenbach differenziert der tschechische Literaturwissenschaftler J iri V esel y, 
der nach seiner Behauptung die originalen Tagebücher - 33 handgeschriebene 
Sande im Mabrischen Landesarchiv zu Brünn (wahrscheinlich stammen sie aus 
Zdislavitz) - Anfang der 70er Jahre erschlo8,5 die einzelnen vorhandenen 
Fassungen der Auszüge sehr treffend in "authentisch", "zensiert" (durch 
Bettelheim) und "selbstzensiert" (durch E~ner-Eschenbach). Er beanstandet 
in allen bearbeiteten Fassungen den Maogel an Unmittelbarkeit die dem 
Original noch innewohnte: ' 

Auffaliend ist der groBe Unterschied zwischen dem Originaltext und den 
"zensierten" bzw. "selbstzensierten" Abschriften, denen die Unmittelbarkeit 
der ursprünglichen Tagebuchnotizen fehlt. [ ... ] Passagen, die die Dichterin 
spater für unwichtig hielt oder die nach ihrer Meinung zum Zwecke der 
Veröffentlichung einen allzu privaten Charakter trugen, wurden ausgelassen.6 

So untemahm es Polheim, nach ali diesen Versueben der Ebner-Eschenbach
~o~s~hung, eine wirklich kritische Ausgabe vorzubereiten, fern jeglicher 
mdtvtdualisierender Interpretation. 
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2. Das Leben der Marie von Ebner-Eschenbach 

2.1. Jogend und Erziebung 
Der Familienname Dubsky verriit ihre nicht rein österreichische Abstammung. 
Die Ahnen vaterlicherseits gehörten zu einern alten böhmischen Adelsge
schlecht: die Aufzeichnungen ü ber den Familienstamm re i chen bis ins 15. 
Jahrbundert zurück. Der Vater Marie von Ebner-Eschenbachs, Franz Dubsky, 
machte die Völkerschlacht bei Leipzig mit und kehrte als Major nach Hause. 
1829 heiratete Franz Dubsky Baronesse Marie V oc kel, die Mutter der Auto
rin, die ihm zwei Töchter schenkte, aber früh, nach der zweiten schweren 
Bnthindung star b. Baronesse Vockel war das einzi ge Kind des sachsischen 
Freiherrn Friedrichs, der das Zdislavitzer Gut in Mahren erwarb und es 
erfolgreich bewirtschaftete. Das Ehepaar (die Eitern Ebner-Eschenbachs) lieB 
sich auf dem mütterlichen Gut in Zdislavitz nieder, das von nun an zum 
Mittelpunkt des verwandtschaftlichen Verkehrs wurde. Vom Andenken an die 
eigene Mutter konnte sich die Schriftstellerin nie lösen, obwohl sie mehrere 
Stiefmütter hatte, die sie und ihre leibliche Schwester wie ihre eigenen Kinder 
aufnahmen. ln ihren Memoiren idealisiert sie groBe Teile ihrer Kindheit. Die 
ldealisierung resultiert aus dem zeitlichen Abstand von fast 70 Jahren und der 
Sehnsucht einer alternden Frau nach der verflossenen Jugend. Es sind die 
Memoiren einer Frau, für die die Institution der Familie immer zu den 
höchsten Werten des Lebens zahlte und für die der Familienbesitz und die dort 
verlebten Jugendjahre in allen Lebensphasen vollkommene Barmonie und 
Rube symbolisierten. Es war für ein selbstbewuBtes und tieffühlendes Mad
chen, w ie die junge Marie von Ebner-Eschenbach es war, nicht leicht, sich in 
einern von patriarchaliseber Autoritat gepragten Haus durchzusetzen. Als 
Haupt der Familie galt der Vater, dem die Rolle des Padagogen nicht beson
ders gut gelegen haben so ll. 7 W allach erinnert an sein ungeduldiges W esen 
und die Unfahigkeit, das Vertrauen seiner Kinder zu gewinnen. Nach der 
herkömmlichen Rollenverteilung in der Familie war der Vater nicht für die 
Kindererziehung zustandig. Eine Wirtschaft wie seine erlegte ihm viel Arbeit 
und viele Sorgen auf. Den Sitten der slawischen Umwelt gemi;iB galter auch 
als Haupt seiner Gemeinde, er hatte für seine D~enerschaft und Bauernsch~ft 
zu sorgen, insbesondere in der Zeit bis 1848, bis zur Aufhehung der Letb
eigenschaft. Diese Zeit fallt mit der Kindheit der Ebner-Eschenbach zu
sammen. lhre geistige und seelische Entwicklung verlief einerseits noch nach 
einern patriarchalischen Modell, in dem alle Angehörigen der Fam~lie (~m 
weiteren Sinne auch der Leibeigenen) in eine hierarchische Pyramtde em
gestuft wurden, mit dem Vater an der Spitze als gröBter Autori tat. Die Mahre~ 
als ein slawisches V o lk waren von ihrer geistigen Veranlagung her tief auton
tatshörig. Diese Gesinnung mag den Geist der Schriftstellerin stark gepr~gt 
haben, daher kann ihr Zugehörigkeitsgefühl rühren. Sie sebatzte die thr 
Unterstell ten, die Bauern, nicht minder, das bestatigen ihre zahlreichen 
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sympathischen Volksfiguren. Für Ebner-Eschenbach war der Umgang mit den 
Menschen a~s dem Volk selbstverstandlich. und keineswegs peinlich, sie 
wuchs unter thnen beran, verkehrte mit ihnen tagtaglich. Die kleine Marie 
Dubsky lernte früher Tschechisch als Deutsch. 

Den stofflichen Reichtum ihrer spateren Novellenkunst kann sie teilweise 
ihren aus der Kindheit stammenden Kenntnissen über die landlichen und 
stadtisc~en Bev~lkerungsschichten verdanken. Trotzdem wird sie von mao
chen Lit~raturwtssenschaftlern der Partikularitat ihrer stofflichen Quellen 
be~chuld~gt.8 Eskann ~ Verteidigung· der Autorin gesagt werden, daB sie 
keme Zettro~ane sebrethen wollte, nicht die Absicht hatte, das Leben der 

. Gesellschaft als Totalitat zu schildern. Sie zeichnete kleinere Kulturbilder 
durch deren Gesamtheit sich das Spezifische einiger Gesellschaftsschichte~ 
erfasse~ l~Bt. Sie spie~eln unter anderem die typische Lebensführung des 
österretchtschen Adels tm 19. Jahrhundert: 

l~ Winter. wohnte d.er Vater, wie das für einen begüterten Ehemann schick
heh war, m der Kaiserstadt, der Somme r wurde auf der Herrschaft in der 
~arkgrarsschaft Mahren verbracht. Von Kind auf lernte die Kleine Wien und 
die Provmz,. Bauern und Stadter, Deutsche und Slawen, Bürger und Aristo
kraten aus eigener Anschauung kennen. 9 

Die Ent.wicklung der kleinen Komtesse Uiuft anderers~its in einern streng 
konventtonellen Modell nach dem padagogischen Scherna der österreichischen 
A~istokrati~ ab. Di~~e Art. vo~ aristokratischer Bildung und Erziehung be
rettete der JUDgen Kunstlenn vtele Unannehmlichkeiten: 

Die kleine ~ar~.e war ein unge~ein fröhliches, wildes und unbandiges Kind, 
dem [ ... ]die fruheste Jugend Wiederholt durch unglücklich gewahlte Gouver
nanten grausam verdorben wurde.to 

Den Wert dieser adiigen Komtessenbildung, die auch der kleinen Autorin 
zuteil wurde, zweifelte nicht nur dieMit-und Nachweh aufs neue an sondern 
auch die Ebner-Eschenbach selbst stellte ihn in j eder Periode ihres Lebens in 
Frage und thematisierte ihn in ihrem künstlerischen Schaffen. Man denke nur 
an Werke wie Komfesse Muschi und Komfesse Paula. Den ldeinen Komtessen 
sollte kein gehaltvolles Wissen beigebracht werden, sondem der Schwerpimkt 
l~g auf dem Be~e~rschen ~er geselligen Umgangsformen. DemgemaB sollten 
ste tanzen, mustzteren, ze1chnen und Fremdsprachen können und ein biBeben 
Literatur, Geschichte, Geographie; auch Handarbeiten wie stricken sticken 
u~d hakeln gehörten zum Kanon der Fertigkeiten und Fahigkeiten: Natur
wtssenschaftliche Facher und klassische Bitdung waren aus dem weiblichen 
~.hrplan verbannt. Ebner-Eschenbach machte Fortschritte und zeigte schon 
früh. Interesse für das Auswendiglernen französischer Gedichte. Das Lernen 
an stch bereitete ihr .keine Schwierigkeiten, aberes sei ihr widerwartig ge
wesen. Laut Bettelheim haben ihre Lehrer miBbilligend behauptet: "W ie kann 
man so schlecht l emen, wenn man so leicht lernt?" 11 Der kleinen Ebner-
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Escbenbach war auch das Stricken verhaBt, un~ es fehlt~ ihr an musikalis~hem 
Gefühl: "Als sie einmal mit ihrer Schwester emen spamseben Tanz vorführen 
sollte, bereitete es ihr viel Schwierigkeit und Kummer. Aus demselben Grunde 
wurden ihr die Klavierstunden zur Qual. "

12 
. 

Das Übergewicht des französischen Elements UiB.t s1ch. auch daran erke~-
nen, daB die kleine Ebner-Escbenbach ihre ersten dichtenseben '! er~uche m 
französischer Sprache verfaBte. Es waren kleinere Strophe~, d~e s1e selbst 
dichtete, in ihr Heftlein schrieb und vor der Schwester ~nden.ke u~d der 
GroBmutter Vockel rezitierte. Die abweisende Aufnahme 1hrer dichtenseben 
veranlagung durch die GroBmutter und spater durch d~~ ganze. Verwandtsc~aft 
verbitterte ihre Kinderjahre. Derartige Versuche konnten m Ad~lskre~sen 
unstandesgemaB gewirkt haben, denn die Familie versuchte das dtchten~ch 
talentierte Madeben durch wiederholte Verbote zurückzuhalten, so daB thr 
nichts anderes übrigblieb, als das Dichten im gebeimen foEtzuse!zen. Es 
kostete die Ebner-Eschenbach groBe Gewissensqualen und Uber~m~ungs
kraft sich der Autoritat der Familie entgegenzusetzen, aber dte etserne 
Ents~hlossenheit der dichteriseben Berufung war schon in d~r Kind~eit; d~ und 
wandeltesich wallrend der Jahrzehnte auch trotz der öffenthchen MtBbllhgung 
nicht. Gabriele Reuter zahlt sornit die Autorin zu den charakte,rfestesten 
Persönlichkeiten, bei der die Kunst zum unvermeidlichen Schicksal wurde: 

Im Geiste der gütigen, heitern und hilfreichen, aber in ~ein~r Weise aus ihr~n 
Weisen aufrührerisch herausstrebenden Frau brannte se1.~ frühe~ter Jug.end em 
Feuer, das sie unablassig mit ihren besten Kraften und Saften nahrte, b1s alles, 
was ihr Dasein ihr an Eindrücken, Erfahrungen und Empfindungen schenkte, 
in seiner Weissglut zu den lieblichsten, köstlichsten Kunstwerken umge-

schmolzen wurde. 13 

Natürlich deutet Reuter Ebners Schaffensdrang nicht ohne Unbefangenheit, 
aber die Biographien stimmen darin völlig überein, daB sich Ebner-Eschen
bach mit einer unaufhaltsamen dichteriseben Gabe hervorta~. Wall~ch nennt 
sie einen unbewuBten Trieb. " 14 Nach dem Tode der dntten Suefmutter 
beirate t de; Vater wi eder eine Grafin Kolowrat. Die neue Stiefmutter. h~? das 
Haus in eine vornehmere Atmosphare, sie legte gröBeren ~ert auf ~~e asthe
tisebe Bildung der beiden Schwestern und lieB sie nur bet den bewahrtesten 
Meistern und Lehrern aus der Stadt Unterricht nehmen. Den ~adchen wur~e 
die gesellige Etikette, das hocharistokratische Beneh~en b~1~ebracht. ~te 
initiierte ferner die Theaterbesuche der Madchen. Dte Famthe besaB et~e 
eigene Loge im Burgtheater. Das Burgtheater war nac~ Ebner-Eschen?a~h 1m 
vormarzlichen Wien die einzige Statte, wo der Getst des Joseph1m~mus 
herrschte.lS Diese Besuche soHten zum ersten Schrítt in die künstlensche 
Lautbahn werden, denn Marie von Ebner-Eschenbach traumt mit 13. Ja~en 
von der Aufführung eigener Dramen auf der Bühne: "ich .dachte mlf; uber 
kurz und lang werden Deine Stücke hi er aufgeführt, und De me W orte werden 

von der Bühne wie Funken herabsprosseln." 
16 
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. Sol~he Áu~erungen könnten auch als kindisebe Schwarmereien eines 
unpuls1ven Madchens. anges~he~ werden, aber in den künftigen fast zwei 
J~rzeh~ten be~ahrhe1teten Sle s1ch als ernst gemeinte Absichten. Zu dieser 
Zeit erhielten die Schwestern eine neue Erzieherin eine Deutsche Marie 
Kittel, d.~e ~ie mehr als die Gouvernanten auf das 'Erlernen der bi's dahin 
vernachlass1gten de~tschen Spra~he drangte und als einzige die kleine Ebner
Esch~nbach zum ~1chten e~mutlgte. Sie hatte von Kindheit an eine philo
sophtsche Natur, reme Dasemsfragen pragten schon früh ihr Interesse wie es 
~i B.ettelheim dokumentiert ~de: "Ich weiB, daB ich Jahre lang den Zweife} 
lll m1r trug, ob denn auBer m1r noch etwas wirklich sei ob ich nicht aliein 
lebe, fühle, 'atme in einern ungeheuren Nichts. "17 ' 

Mag eine derartige Ausdrucksweise auch von der erfahrenen Autorin 
stammen, der Inhalt kommt von dem Kind, das sich schon fast ein Menschen
alter früher damit beschaftigt hatte, auch wenn ihm der Sinn noch nicht 
bewuBt gewesen sein mag. Die ernsthafte Denkweise zeigtsich auch schon 
bei der Lernmethode von Ebner-Eschenbach. Laut Wallach war sie beim 
Lernennie oberflachlich" .1s " 

Eine Anregung zur Bildung und zur künstlerischen Produklion erfuhr die 
junge Komtesse von ihrem 15 Jahre alteren Cousin Moritz der sie ermutigte 
mit dem Sebreiben nicht aufzuhören. ' ' 

. Um sich endgülti~ des Talentes oder Untalentes der Stieftochter zu verge
wtss~rn, legte Xavenne, Ebner-Eschenbachs dritte Stiefmutter, · einige ihrer 
Gedtchte dem damals hochgeachteten Dichter Franz Grillparzer vor der 
folgendes Urteil fallte: ' 

~ie. Gedic~te zei.gen unv~rkennbare Spuren von Talent. [ ... ]W as noch fehlt, 
1st Je~.e R~1fe, ~he ~en D1chter erst zum Künstler macht, jene durchgehende 
Verstandhchke1t, d1e den Gedanken ungehindert auf den Zuhörer (oder auf 
den Leser) übertragt. 19 

Mit diesem positiven Bescheid nahm die Kindheit der Ebner-Eschenbach ihr 
Ende. 

2.2. Ebe und Selbstbildung 

Im Juli 1848 fand die Trauung von Marie Dubsky und Moritz von Ebner
Eschenbach statt. Das Brautpaar war blutsverwandt, sie waren Vetter und 
Base, Maries Vater und Moritz' Mutter Geschwister. Er schrieb in seinen 
Memoiren: 

Ich kannte besser als irgend jemand auf der Welt einen Offizier in mittleren 
Jahren, der in seine jugendliche Base etwas verbrannt war. Als Student 
v~rbrachte der nach11_1alige Offizier dort seine Ferien, als die kleine Base auf 
d•e .. Welt karn: [ ... ] S1e wuchs heran zu einern ernsten, sinnigen Madchen [ ... ] 
erfüllt von he1Bem Verlangen nach groBen Taten. [ ... ] Fördem konnte der Viel
be.sch.aftigte nur. wenig die in fremder Richtung strebende, welche unentwegt 
m1t e1sernem, me erlahmendem FleiB die Lücken ihrer Bildung ausglich.2° 
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.. .. d Auszu die wichtigsten Züge dieser Ehe erkennen. 
Trotz der Kurze HiBht er dgurch et'nen relativ groBen Altersunterschied D. b 'den Mensc en waren füh' 

te et . ~ . neswe s hinderte eine harmonische Ehe zu ren. 
getrennt, wassteaber ;~ Jahreglang im w'ahrsten Sinne des WortesrPartner 
Frau und M~ah~t'::n durch eine tiefe seelische Zuneigung mite~nander ~er
und Lebens g .'t. Respekt war die wichtigste Orundlage dteser Heuat. 

. tund';.';;.!"';e~e[~~:1 :!,~ Leidenschaft der Beziehung blieb der Nac~w.elt 
a~ Von keinern Philologen lieB es sich aufdecken, wahr~chemhch 

ver orgen. d h h Orades an Intimitilt weder Memotren noch de es wegen es zu o en . h 'b 
wur .. h t t Ebner-Eschenbach war keine leidenschafthc e wet -Tagebuc em anver rau . . . l' h F' s· 
. N tur ebensowenig gestaltete sie instinktive wetb IC .e tgur~n.. Ie 

hehe O::ter'den zahlreichen Frauenfiguren nur ~ei diimorusche wetbhche 
~:~~llen mit stark erotischer Ausstrahlung. Eme war Mar.garethe, deren 
miBglückte Darstellung die Autorinam 25. 3. 1878 bekannte. 

Zu meinem VerdruBe muBte ich etwas aus der Margarethe vor~r~ und ~a:te 
. D k davon. Weilen fand sie zu wild und elementar. onz mem e, wemg an 21 

ich sei dem Stoff nicht gewachsen. · 

Die Sekundarliteratur war sich über das hohe MaB an harmoni~chem Zusam-
. . aBen einig erst neuere Arbetten versueben menleben des Ehepaares etmgerm , 

diese Annabme etwas in Frage zu stellen: .. .. 

. . .. . h Ehemann Moritz mit dem Ziel der fruhen hur-
Es schemt, als hatte SIC d rch Bildun zu vollwertigen Partnerin-
gerlichen Frauenbewegun;, Fraue~e ~ufriedenge:eben, ohne den Schritt zu 
nen des Man~~s z~ macMen •. g~b hat ihr Schreiben letzlich als Berufseiner Berufstat1gke1t - ane .. n.er 

22 ausübung verstanden-zu begunstlgen. . 

Unbestritten bleibt die positiv fördernde Wirku~g, die 
1
der ~an_n a~fh~e~: 

;;.a~~~:~~~!~~~~~~ ~:!~fe~:~~~:~ ~:Bb~~~: :~:s.:e~.ori~1~o:cEtn~-
Eschenbach die Roll e des "Führers aus einer Mman~elndeEnrmveer•~:i~~- eg~s~tz~ 

. d B'ld "23 im Leben von ane zu. 
~:~ ;.e:~:::~:i~~ra~un';:n _ allerding~ auf di~ arnbivalenie Situation der 
Eb -Eschenbach als Ehefrau und Schnftstellenn: ner . . 

. . D h st es leicht fleiBig zu sein. In Deiner das he•B.t: m 
Ich sagte •hn:t .abe~. u a o· . d übel daB Du Seeminen legen Wlllst, 
unserer Famlhe ~lmmt es T~~~~~:r=~cke a~ liebsten in die Luft sprengen wahrend Du meme armen 
möchtest. 24 

Ob die Erfolglosigkeit derbE~efr.au . auf ~r=~~~s:::~e~~~~~~i~ui=:~~~~ 
Streitigkeiten führte, oder o ste emztg un . . den 

verarbeitet wurde, blieb bis heute unglleklardt.' J~de~~~;a~;~~~~~~e~anns 
D k enten ab und zu verborgene Ste en, te as 
Z:mu:usdruck bringen. Offensichlich dürfte das i~er .hiiufiger~ ~~~e~~ 
qualender Augenleiden, Oesichtsschmerzen und Mtgranen nac 
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Lebensjahr mit dem verdrangten StreB, der verborgenen Enttauschung über 
die Ablehnung der Schriftstellerei durch die Mitwelt verbunden gewesen sein. 
Die in anderen Bereichen zwischen ihnen bestehende Harmonie wurde an 
diesem Punkt immer wieder gestört. Mit der Zeit muBte die Ebner-Eschenbach 
nicht nur die adeligen Yororteile der eigenen Verwandten gegen weibliches 
Schreiben, die bösartige, sebadenfrohe Kritik, sondern auch die wachsende 
Antipathie des Ehemannes gegenüber ihrer erfolglosen dramatischen Kunst 
überwinden. Erst 1889, mehr als 15 Jahre nach der endgilltigen Abrechnung 
mit der Dramatik und immer noch auf der Suche nach dem ersehnten Erfolg, 
aber doch schon durch die positive Rezeption mancher erzablerischer Werke 
bekanntgeworden, gestand die Ebner-Eschenbach, von ilirem Ebemann trotz 
seiner Reserve akzeptiert worden zu sein: "aber er gibt zu, daB ich nichts 
dafür kann. "

25 
Ihm, dem erfolgreichen Wissenschaftler der Ingenieurakade

mie, war es jedenfalls unbegreiflich, wieso sich seine Frau trotz ihrer geschei
terten künstlerischen Versuche immer noch behaupten wollte. 

Nachdem die Akadernie nach Klosterbruck bei Znaim versetzt worden war, 
siedelte das frisch vermahlte Ehepaar in diese Pro vinzstadt über, wo die 
Kultivierung des Talents der Ebner-Eschenbach begann. Das Lesen von vielen 
Iiterarischen, philosophischen und psychologischen Büchem bereicherte ihren 
Wissenshorizont. Sie nahm in deutscher Sprache, in Orammatik und Stilistik 
Unterrich t bei einern Professor der deutschen Literatur, einern gewissen 
Joseph von Weilen, der selbst dichterisebe Versuche untemahm und Dramen 
verfaBte. Er gehörte lange zu den Persönlichkeiten in Ebner-Eschenbachs 
Leben, deren Meinung sie beachtete. Zum Bekanntenkreis gehörten aber vor 
aliern die Kollegen ihres Mannes. Aus dieser Zeitgibtes keine Dokumente, 
die die gesamte Lektüre der Ebner-Eschenbach aufzahlen. Die erste Phase der 
autodidaktischen Bildung und die Hindliche Einsamkeit endeten 1861, als das 
Ehepaar seinen dauernden Wohnsitz wieder nach Wien verlegte. 

Im weiteren Veriauf des Lebens hatte Ebner-Eschenbach keinen Lehrer
im Sinne eines systemhaften Studiums - mehr. Sie war umgeben von Freun
den und Freundinnen, die sich als Ratgeber vorzüglich eigneten und der 
Autorin zu Aneignung eines hohen Orades an Wissen verhalfen. Neben ilirem 
Mann war es dieses engere Milieu, unter dessen EinfluB die Autorin ihre 
Leseerlebnisse bereichern konnte und darüber sowohl mündlich als auch 
brieflich zu diskutieren vermochte. Ebner-Eschenbachs Belesenheit kann in 
den Tagebuchaufzeichnungen und im Briefwechsel hervorragend verfolgt 
werden. In den 60er Jahren hegann sie in den Tagebüchern in monatlicher 
Zusammenfassung ihre Lektüre aufzulisten. Viel Oelesenes wurde gelegentlich 
kurz kommentiert, was den belletristisch-asthetischen Oeschmack der Autorin 
aber nur detailhaft, nicht ausführlich spiegelt. Vesely betont, wie gern die 
Ebner-Eschenbach die zeitgenössische russisebe Literatur (Turgenjew, Tol
stoi, Dostojewski) las, meistens in französischer Übersetzung. Er charak
terisiert Ebner-Eschenbachs Lesegeschmack folgendermaBen: 
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Marie Ebner liebte vor aliern realistisehe, auch wohl romantisebe Erziihlun
gen und Romane mit episeber Breite und geradlinig angelegtem Handlungs-
ablauf, ohne Verwirrungen, ohne jegliches Chaos. 26 

Ebner-Eschenbach hatte natürlich eine Yorliebe für Belletristik. Sie las altere 
Literatur und zeitgenössische, europaische und deutsch~. Sie ~ar e~ne hervor
ragende Kennerin des zeitgenössischen deutschsprachigen hteranschen und 
Bühnenlebens. Sie kannte die Werke von Gotthelf, Storm, Grabbe, Heyse, 
Ludwig, Kell er, Fontane, Freytag, Immermann ~d Droste-H~lshoff; von den 
österreichern die Werke von Saar, Stifter, Gnllparzer, Davtd, Sacher-Ma
soch, Rosegger und Franzos; und insbeso~dere ~iele A:utorinnen und ~utoren, 
die heute teils in Vergessenheit geraten smd wte Lomse vo.n Fran~01s, Betty 
Paoli, Adele Wesemal, Fanny Lewald, Josephine Knorr, Mtnna Wtckenburg, 
H. Hop fen, Hammerling, Karoline ~ichl~r, Anna Pongr~tz,. C. ~etlef und 
Baronin Dinklage. (Die Aufzahlung 1st kemeswegs volls~ndtg.) St~ sah das 
Ideal der Kunst in den Werken der Klassiker und der Reallsten err~tcht. Den 
Naturalisten brachte sie Unverstandnis entgegen, wahrend sie dte Impres
sionisten amüsant fand. Sie lehnte alles Rohe, Triviale und Dissonante ab. 
Ebner-Eschenbach interessierte sich auch für Literaturwissenschaft, Philoso
phie und Psychologie sowie für die aktuelle Politik. 

2.3. Der Einflu.6 des Milieus 
Zu ihrem engeren Milieu gehörte anfangs die Familie: mit dere~ Mitgl~edern 
sie ein tiefes Zugehörigkeitsgefühl, basierend auf threr ?at.narchahschen 
Erziehung, verband. Sie pflegte regelmaBige Kon~te zur.emztge~ Sc~w~ster 
und den zwei Brüdern sowie deren Kindern. Trotz threr Kmderlostgkett hebte 
sie die Kinder, sodaB sie bald die Lieblingstante aller ihren Neffen und 

Nichten wurde. . 
In den ersten zwei J ahrzehnten ihrer Ehe muBte sie si ch immer ~1eder 

gegen die Familie und gegen die Kritik durchsetzen. Au~. den. Tagebuch~~ 
der 60er Jahre geht hervor, wie tief sie durch das Unve~~ta~dms der Fam~he 
ihrem Sebreiben gegenüber getroffen war. Nach der hohmschen Rezeptton 
ihres Dramas Waldfriiulein faBte Ebner-Eschenbach am 15. l. 1873 den 
schweren EntschluB, mit der Draroatik endgültig zu brechen: 

Die Zeituogen aller Gattuogen und Tendenzen ~berschütten das 'Wald
fraulein' und dessen Autor mit Hohn. [ ... ] Aber die sc~machv.oll~ Behand
lung, die es erfáhrt, verdient es nich~. Ic~ weiB auch mcht, wie ICh zu de~ 
persönlichen Gehassigkeit komme, die mu von allen Journalen,, ohne A?s 
nahme bewiesen wird. Unter der Fiut von Besehimpfungen, die auf mich 
niederhagelten, wagte ich mich kaum auf die StraBe.

27 

Zu dem engeren Freundes- und Bekanntenkreis geh?.rt~n in ~en 60e.r un~ 70e~ 
Jahren in erster Linie DichterkoBegen und Personltchketten, dte mtt de 
Belletristik auf irgendeine Weise verbunden waren undsichin dieser schweren 
Periode als ihre Berater betatigten. 
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Durch Iduna Laubes salonahnliche Nachmittagskaffees machte sich Ebner
Eschenbach mit deren Mann, vielen Literaten und Schauspielern des Burg
theaters bekannt. Heimich Laube war Burgtheater-Direktor. Maria Grundner 
sieht ihn nicht nur als eine fórdernde, sondem auch als eine hemmende Kraft28 
in der Dramatik der jungen Ebner-Eschenbach. Ihm ging es in erster Linie 
um das Wohl des Theaters, um die positive Aufnahme aufgeführter Stücke; 
epigonale historisebe Dramen, welebe die Ebner-Eschenbach schuf, erfüllten 
bei weitem ·nicht die Erwartungen des Wiener Publikums. Friedrich Halm 
beriet die Ebner-Eschenbach auch oft, besonders nach 1868, nachdem er zum 
Burgtheaterdirektor gewahlt worden war. In der Person Faust Pachlers, eines 
erfolglosen Séhriftstellers, fand sie eine verwandte Seele. Viel nütztenseine 
RatschHige allerdings nicht. Zu Grillparzer hatte sie persönlichen Kontakt. 

Die Mehrzahl der Freundschaften mit Dichter- und Schriftstellerkollegen 
konstituierte sich ab der Mitte der 70er Jahre, in der Periode des epischen 
Schaffens. Künstl~.risch konnte Ebner-Eschenbach davon schon mehr pro
fitieren. Mit dem Ubergang zur Epik sebeint sie ihre Verzweiflung teilweise 
überwunden zu haben, sie konnte sogar durch den Umgang mit ihrem brei
teren Umkreis ein wenig Mut gewinnen; ihr Selbstvertrauen wuchs etwas an. 
Das endlose Zweifeln an sich selbst, die geringe Selbstachtung, die ihrer Be
scheidenheit entsprungen war, begleiten sie jedoch bis ans Lebensende. Sie 
brauchte die Gesellschaft von Persönlichkeiten, die ihr Mut einflöBten und an 
sie glaubten. Eine Liste der Bekannten zeigt überraschenderweise einen 
höheren Anteit von Búrgerlichen als von Adligen. In all ihren Beziehungen 
appellierte sie immer an die Ehrlichkeit: unverdientes Lob lehnte sie ab. In 
ihren eigenen Kreisen fand sie diese W ahrhaftigkeit nicht immer v or. Für die 
Haltung der Aristokratie war eben das Gegenteil dieser Gesinnung signifikant, 
die Oberflachlichkeit. 

In der ungewollten W ahi der Freunde sebeint si ch die Position zu be
statigen, daB die Ebner-Eschenbach hinsiehtlich der Trager der Kultur und 
Wissenschaft zum Bildungsbürgertum tendierte, wobei sie sich vom Adel 
durch dessen kritische und íronisebe Darstellung distanzierte. W enn Alkemade 
im Lesegeschmack der Autorin doch noch an den sog. aristokratischen Sinn 
appelliert, mag sie es in einer positiven Farbung behaupten. "Aristokratisch" 
verweist auf die Feinheit, auf den Anspruch der Form, auf den Ernst des 
Inhaltes, auf eine edle und hurnane Haltung zur Welt, die das fortschrittliche 
Sürgertum allmahlich vom echten historiseben Adel übernahm, nicht auf die 
oberflachliche, inhaltslose, auBere Eleganz, die sich adiige Kreise aneigneten, 
um den Verlust ihrer ökonomisch führenden Position ausgleichen zu können. 

Anfángliche geschaftliche Beziehungen zu Eduard Devrient, Theater
direktor in Karlsruhe, zu Julius Rodenberg, Verieger der Deutschen Rund
schau verwandelten sichin freundschaftliche. Mit Rodenberg trafen siesich 
persönlich nur zweimal. Die kleinepischen Werke wurden von Rodenberg in 
der Deutschen Rundschau, in der damals Berühmtheiten wie Meyer und Keller 
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einiges veröffentlichten, in Fortsetzungen publiziert: Einen wicht~gen Platz 
ahm ·n ihrer künstlerischen Entwicldung der Schnftsteller Ferdmand von 

~aar e~n. Die Freundschaft hegann 1867; neben dem persönlichen .~mgang 
fand auch ein brieflicher statt. Marie von Ebne~-Es~henb~ch ~ntersf:Utzte den 
jung en Saar zudem finanziell, aber vie l wicbuger ts t bei be~den d te g~ gen
seitige Bewunderung für die Werke des anderen, di~ ~urt~tlung des h.tera
rischen Gepriiges der Zeit, die fachliche Bera~g, dte st~ emander erwtesen 
und das Verstandnis des altösterreichischen etluschen, soz1alen und kul~ellen 
Systems. Heinz Kindermann sieht den Grund für die Freund~haft auch m ~em 
"gemeinsamen Los des Nichtverstandenwerdens" .29 Saar schatzt an de~ Schtc~
salsgenossin "die Gewalt der Charakteristik". 30 Paul Heyse, der ~ se~ner Ze1t 
bekannte Novellist, zahlte ebenfalls zu den Freunden der Auton.n. Ste unter
warf sich widerspruchslos der gutmütigen Kritik, die ~ey~e h1~ ~d da an 
ihren epischen Werken übte. Dieser Kontakt fand hauptsacblich bnefl1ch statt, 
er .gab der Autorin auch das fehlende Selbstvertrauen: 

Ich habe nicht nur dem Poeten, ich habe a~ch de~ gütigsten Menschen für 
ein Wohlwollen zu danken, das mir alten D1lettan~m von Ihnen zu gespende.t, 
als ein nie erhofftes Wunder erscheint .. Jedes Ze1chen d~sselben e~eckt m 
meiner Seele eine nur bisher fremd gebhe~ne wunderschone ~uverstcht: ~nd 
lehrt mich noch am Ende meiner beschetdenen Lautbahn le1se hoffen. Es 
muB doch etwas an dir sein! ' 31 

AuffaUend ist bei jeglichern Briefwechsel d~r Ebn~r-E.schenbac? der b~
scheidene Ton dem Angeredelen gegenüber. Dtes memt ruc~t nur eme piastl
sebe Höflichkeit, sondem auch ehrlichen Respekt v~r dem. Bnefpartner. Hey~e 
leistete auch in fachlichen Fragen eine ansehnl.•che .Htlfe. Er machte d1e 
Schriftstellerin z. B. auf ibre VerstöBe g egen d1e eptschen Gattun~en au~
merksam. Heyse verfaBte bekanndich zahlreiche Abhandlungen ub~r ~1e 
Gattungsgeschichte der Novelle, der Erzablung und ~es R~mans. Er ":1es tm 
zusammenhang von Rittmeister Brand und dem Gememdekmd darauf hm, daB 
einige Werke der Ebner-Eschenbach zwischen Ro~an ?Dd Novelle. stehen. 
Rittmeister Brand "sollte eine gröBere Geschlossenhet~, eme. festere S1lhouet!e 
gegeben werden, dem Gemeindekind feblen zum e1ge~thc~~~ Roman dte 
weiten Horizonte, zur Novelle die Einheit d~s Grun~mottvs . .. . 

Einen AnstoB zur psychologischen, phtlosophtschen und asthetiseben 
Fundierung von Ebner-Eschenbachs. Denkart. gab. Dr. J oseph Breuer, der 
Hausarzt der alternden Schriftstellenn, den ste Mttte der 80er. Jahre durch 
einen Kreis von Wissenschaftlem bei ihrer Freundin Ida von Fleischl kennen: 
lemte. Ebner-Eschenbach pflegte auBer persönlichen Begegnungen. fast dret 
J ahrzehnte lang auch einen Briefwechset33 mi! Breuer. ~ann he bt d! e. Bedeu~ 
tung Breuers, der eine Weile mit Freud gernemsam arbeif:ete und e1m~e ps~ 
chopathologische Arbeiten veröffentlic~te,. auf ~em Geb1e~. der P~yswlog~~ 
und der Psychiatrie hervor. Er würdtgt thn mcht ohne Ubertretbu~g a 
jemanden, der vor und mit Freud als erster das Tor zur psychoanalyuschen 
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Behandiung erschloB. Zweifellos zahlte Breuer als Mitglied der Österreichi
schen Akadernie der Wissenschaften zur sog. kulturellen Elite. Der Gedanken
austausch der beiden zeigt, in welch hohem MaBe die Ebner-Eschenbach für 
alles Mentale und Transzendentale empfánglich war. Von Breuer angeregt, las 
sie 1901 den Moralphilosophen Fechner, dessen Ansichten einen dauemden 
EinfluB auf sie gewannen. Zu dieser Zeit war sie schon sehr berühmt, konnte 
aber das Gefühl nicht loswerden, ihre Zeit als Künstlerin sei abgelaufen: 

Es gibt nichts Demütigeres und nichts Dankbareres als eine alte Künstlerin. 
Sie findet sichja eigentlich gar nicht berechtigt, noch etwas hervorzubringen, 
sie findet es geboten, sich dringend zu entschuldigen, daB sie es wagt, 
abermals mit eine r neuen kl einen Produktion zu erscheinen. 34 

Ab und zu wurde sie auch asthetisch von Breuer beraten oder ebriich respek
tiert. Zum Erscheinen der Sammlung Altweibersommer schrieb Breuer am 16. 
10. 1909 an die Autorin: "Soviel tiefe Güte und lachelnde Weisheit, soviel 
Grazie und soviel Kunstverstand! "35 Das o ben angeführte Zitat war die 
Antwort auf dieses Lob. 
. Einen ansehnlichen Anteil an den freundschaftlichen Beziehungen machten 
die Freundinnen aus, unter denen sich auch Dichterinnen und Schriftstel
lerinnen befanden. 

Im Wiener Heim der Grafin Luise S_chönfeld verbrachte das Ehepaar 
Ebner-Eschenbach schöne Stunden. Der Kreis von Grafin Auguste von Litt
row-Bischoff, die als leidenschaftliche Anhangerin Grillparzers uild als Maze
natin der Kunst galt, brachte der Ebner-Eschenbach die Bekanntschaft vieler 
Gelehrter der Universitat. Eine lebenslange wahre Freundschaft entstand mit 
Frau Ida von Fleischl, die sie im Salon Iduna Laubes in den 50er Jahren 
kennenlernte. Der Kontakt vertiefte sich erst in den 60er J ahren, von da an 
aber wurde Ida von Fleischl für die Ebner-Eschenbach eine unentbehrliche 
Ratgeberin. Sie betatigte sich künstlerisch nicht, verfügte jedoch über eine 
hohe philosophische und geschichtliche Bildung und versuchte die gram
matische, stilistische und syntaktische Kenntnis ihrer Freundin zu erweitern. 
Sie war es, ·die die sprachliebe Korrektur der Manuskripte ihrer Freundin 
immer besorgte und die Ebner-Eschenbach bei der inhaltlichen Bearbeitung 
eines Themas mit Rat und Tat zur Seite stand. Die Wichtigkeit und der 
Respekt vor Ida von Fleischl wird immer wieder in den Tagebüchem doku
mentiert: 

In dieser Geschichte (Das Gemeindekind) ist nicht ein Kapitel, bei dem ich 
Ida nicht zu Rate gezogen hatte, nicht eine Zeile, die ihr nicht vorgelegt 
worden ware. W enn sie aber sagt: 'LaB, es ist gut!' dann war ich aller Sorge 
enthoben. 36 

Zu Ida von Fleischl gesellte sich noch eine dritte Frau, die Lyrikerin Betty 
Paoli, die sich als Erzieherin und Gesellschafterin ihren Lebensunterhalt 
verdiente. Sie lebte bei Ida von Fleischl als Hausgenossin. Sie verfaBte 
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zeitweise Essays und Kritiken für Zeitschriften und wurde aligemein bekannt. 
Betty Paoli soll auf Marie von Ebner-Eschenbach machtig eingewirkt haben, 
auBerdem trat sie in Zeitschriften wohlwollend für sie ein, wie das u. a. ein 
Auszug der Rezension über Bozena zeigt: 

Wenn eine Singstimme durch fortgesetzte Übung an.Schönheit und R~ndung 
des Tones gewinnt, so hat das Talent der Verfassenn, d~rch den Fle1B, der 
ihr zur Seite steht, zusehends an Umfang und Tragwe1te gewon~en. [ ... ] 
Dieser FleiB diese unnachsichtige Strenge gegen sich selbst, d1ese Hin
gebung, die 'keine Mühe und Arbeit sche~t, .wenn di.e im En.~stehen be
griffenen Werke zutage kommen können, s1e smd es, dte den Kunstler vom 
Dilettanten unterscheiden. 37 

Eine andere Freundin, eine deutsche Schriftstellerin, beriet von den 80er 
Jahren an die Ebner-Eschenbach in künstlerischer Hinsieht Es war Louise von 
Fran~ois, mit der eber ein brieflicher Verkehr stattfand als ein persöniicher. 
Zu einern ersten Treffen karn es 1880. Die beiden Schriftstellerinnen brachten 
einander ge genseitige Bewunderung entgegen. Ida von Fleischl, B:tty Paoli 
und Louise von Fran~ois starben noch vor 1900, der Verlust traf d1e Ebner
Eschenbach sehr schwer. Diese drei Frauen waren die einzigen weiblichen 
Gleichgesinnten, die die Ebner-Eschenbach jahrzehntelang in ihrer Karriere 
unterstützten, ihr auchin den schwersten Jahren Verstandnis entgegenbrachten 
und sich über den Erfolg mitfreuten. 

Nach 1900 war die Ebner-Eschenbach immer noch von einer Generation 
jüngerer Freundinnen umgeben, wie Enrica von Handel-Manzetti (S~h~ift
stellerin), Hermine Viliinger (Heimaterzahlerin), Isoide Kurz (Novelhstm), 
aber die Beziehung zu diesen Frauen hatte eber mütterlichen Charakter oder 
den eines Verhaltnisses zwischen Meister und Lehrling, die Autorin empfing 
keine Anregungen mehr. 

3. Psychologische Basis der Stoffwahl 
Jedes Mitglied dieses Freundeskreises und ihre Lektüre brachten für Ebner
Eschenbach neue Erfahrungen, mit denen sie an die für sie so wertvolle 
Arbeit ans Sebreiben heranging. Das Talent offenbarte sich schon in ihrer 
Kindh~it. Es sollte mit Kultur und Sildung - angeeignet durch eiseme 
Ausdauer, Entschlossenheit und FleiB - erganzt werden, so daB sie nach 
langem Sueben auf ihrem eigentlichen Feld, der Novellistik, den Erfolg 
besebeiden genieBen durfte. . . 

Ihr angeborenes tiefes psychologisches Wissen, gepaart m1t der re1chen, 
wahrend der Jahrzehnte angehauften individuellen Welt- und Menschen
erfahrung, die einer realistiseben Beobachtungsgabe entspringt, thematisierte 
Ebner-Eschenbach in ihrem epischem Werk. Schon früher, zu jhren Leb
zeiten bob ein anderer Wissenschaftler die Wichtigkeit des seelischen Mo
ments,als Quelle der Interpretation und des stofflichen Ansatzes ihrer Werke 
hervor, indern er sie als einen Gefühlsmenschen titulierte und behauptete, 
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"ihre Werke seien aus einern Erlebnis heraus"38 empfunden. Dieser Erlebnis
begriff umfaBt nicht die auBeren objektív faBbaren Geschehnisse und deren 
Verarbeitung im Werk, sondern den Reichtum des inneren Geschehens, d. h. 
wie auBeres Geschehen, das nicht unbedingt der Schriftstellerin selbst zustieB 
sondern ihr mehrfach übertragen wurde, durch sie verinnerlicht wurde und 
im künstlerischen Werk Niederschlag fand. Auf diese Weise hatte die Autorin 
zu aliern ein persöniiches Verhaltnis. Wallach sieht das Wesen ihrer künstle
rischen Darstellungsweise darin, daB 

Aus allen (Eigenerlebnissen) ihre Leberiseindrücke und ihre ldeen sprechen. 
Ihr.e Kun~t bestand darin, daB sie diese Erfahrungen mit ihrer eigenen Phan
tasle zu emem g.anzen ve~ba~d, d~s ihren Werken ein idealistisches Geprage 
gab, ohne daB s1e der Wtrkhchkett entrückt wurden und ihren- manchmal 
hochdramatischen - Charakter einbüBten. 39 

Die Werke weisen in diesem Sinne eine stoffliche Vielfalt auf, in jeder 
Novelle oder Erzahlung wird je eine Begebenheit konzentriert erzahlt. Auch 
die Selbstdefinition ihrer eigentlichen Aufgabe als Schriftstellerin unterstützt 
die Annahme, ihre Werke der Kleinepik zuzurechnen: "Was ich mit jeder 
me i ner Arbeiten will: möglichst einfach die Lebensgeschichte oder ein Stück 
Lebensgeschichte eines Menschen erzahlen, dessen Geschichte mir besonderes 
Interesse eingeflöBt hat. "40 

Auch laut Offergeid ist "das innere Geschehen das Wesentliche bei der Ebner
Eschenbach, "41 wobei das Licht auf das volle Seelenieben einzelner Menschen 
fállt, in eine stille Welt ohne weltbewegende Ereignisse. So laBt sich das 
Motto von Ebner-Eschenbachs Erzablkunst gleich dem Erstling, dem Spiit
geborenen entnehmen: "Nicht, was wir erleben, sondern wie wir empfinden, 
was wir erleben, macht unser Schicksal aus. "42 

Die Wende zur Novellistik fiel in die Jahre 1873174 oder vielleicht in noch 
frühere. Kurz vor der Zeit, als sie die Arbeit an dem Spiitgeborenen aufnahm, 
zeigte die Autorin ein lebhaftes Interesse für Psychologie. Davon zeugen ihre 
Tagebucheintragungen von Mai und Juni 1872. Sie befaBte sich intensiv mit 
den Psycho/o gischen Briefen von Johann Eduard Erdmann. Sie verfertigte 
taglich Auszüge dieser Studien, die ihr Interesse für die psychologische 
Beschaffenheit und die Aniagen der Geschlechter bezeugen. 

4. Zeitgenössische Rezeption 

!874 wurde ihr episeber Erstling, eine kleine Sammlung, vom Verlag Cotta 
m Stuttgart herausgegeben. Dieser kurze Erfolg brachte immer noch nicht den 
ersehnten Durchbruch, wie es die Zeilen an Devrient bestiitigen: 

Mein Talent hat nicht gehalten, was Sie und ich uns einstens davon ver
sprachen;. die Ungunst der Verhaltnisse war gröBer, als meine Fahigkeit, sie 
zu überwmden. Es ist eine schmale Ernte, die ich jetzt - so ziemlich am 
Ende me i ner Laufbahn angelangt - einheimse. 43 
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Ihre Manuskripte wurden überali abgelehnt: "Die Gemperlein haben bereits 
vier Körbe erhalten - Spemann, Cotta, Westermann, Rodenberg"44 - so 
lautet die Tagebucheintragung vom 27. 5. 1878. Noch zwei Jahre vergingen, 
bis Lotti, die Uhrmacherin von Rodenberg angenommen und im Marz 1880 
in der Deutschen Rundschau in Fortsetzungen gedruckt wurde. Die Veröffent
lichung des Romans löste eine Reihe von Gratulationen und Angebaten aus. 
Das war auch für die Autorin kaum zu fassen, wie die Tagebuchnotiz vom 6. 
4. 1880 zeigt: "Ein Wunder hat sich heute ereignet. Waldeckersucht um einen 
Roman oder eine Novelle für die Wiener Allgemeine Zeitung. "45 Im 50. 
Lebensjahr konnte Marie von Ebner-Eschenbach, die bis dahin nur in den 
Spalten der Kritik angeprangert worden war, do rt endlich Huldigungen emp
fangen. Ihr bis dahin sensationsloses Leben verwandelte sich in das einer 
Berühmtheit. Diesen Ruhm verdankte sie ihren Meisterwerken: Die Freiherren 
von Gemperlein (1877), den Romanen Bozena (1876), Lotti, die Uhrmacherin 
(1880), Das Gemeindekind (1886), Unsühnbar, Glaubenslos (1893), ihren 
sagenannten Dorf- und Schloj3geschichten (1883 & 1886) und zahlreichen 
Novellen und Erzahlungen iil folgenden Sammelbanden Erziihlungen(1874), 
Neue Erziihlungen (1885), Zwei Komtessen (1885), Miterlebtes (1889), Drei 
Novellen (1892), Alte Schule (1897), Aus Spotherbsttagen (1901), Die un
besiegbare Macht (1905), GenrebUder (1910) und Stille Welt (1915). Die 
Folgen dieser Berühmtheit fand sie mit der Zeit immer Uistiger. In den letzten 
Jahrzehnten nach dem Tod ihres Ehemannes zog siesich geme nach Zdislavitz 
zurück, wo siesich vor der Öffentlichkeit geborgen fühlte. 

Die gröBte öffentliche Ehrung brachte ihr das Jahr 1900, als sie am ll. 
Oktober von der Philosophischen Fakultat der Universi~t Wien den Ebren
doktor erhielt. Professor Jakob Minor kommentierte die Ubergabe des Ehren
diploms: 

Wir Manner der geistigen Arbeit wollen nicht nur das gottgegebene Talent, 
sondern ebenso sehr die unerrnüdliche Selbstzucht ehren, die Sie Ihrer Be
gabung haben angedeihen lassen. [ ... ] Wir ehren in Ihnen ferner die P~r
sönlichkeit, der an weitem geistigem Horizont, an umfassender und zugle1ch 
tiefer Welt-und Menschenkenntnis wenige in der zeitgenössischen Literatur 
gleich sind, keiner gewiB überlegener ist. [ ... ] freuen wir un~ auch, in Ihnen 
den Gegensatz zwischen den Alten und den Jungen und d1e verbrauchten 
leeren Schlagworte von Idealisten und Realisten überwunden zu ~ehen. Ge
rade darum dúrfen Sie den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, se1t dem Tod 
Fontane's der einzige Schriftsteller der alteren Generation ZU sein, der sich 
bei den Alten und bei den Jungen der gleichen Anerkennung erfreut. 46 

Der Verleihung des Ehrendoktors ging ein weiteres Ereignis voraus. Wahrend 
die Autorin ihren 70. Geburtstag am 13. September imengen Familienkreis 
in Zdislavitz verbrachte, veranstaltete man in Wien einen Ebner-Abend im 
Burgtheater, der mit dem Prolog vmi Saar eröffnet wurde. · 

Die Autorin aber "empfand Scheu vor ZeitungsHirm und Marktgefühl, 
besaB keinen Sinn für Feierlichkeit". 47 Für diese Zurückgezogenheit ware 
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auch ein anderer Grund zu nennen, obwohl sie immer behauptete, nur im 
Alieinsein dichten zu können. Um 1900 war Ebner-Eschenbach heinabe die 
letzte Überlebende ihres Freundeskreises. Zwar war sie nicht allein, aber ihr 
Umkreis bestand aus einer neuen Generation, die nicht mehr die gewohnte, 
traditioneUe Welt der Autorin verkörperte. Nicht zufállig wandte sie sich ihren 
biographischen Arbeiten zu, sie war beschaftigt mit ihren Erinnerungen an 
Grillparzer (1914), Aus einern zeitlosen Tagebuch (1916), Meinen Kinder
jahren (1906). Sie wurde allerdings immer mehr als eine fertige, der Vergan-
genheil angehörende Dichterin betrachtet~ sornit gehörte sie nicht mehr zur 
unmittelbare~ literariseben Gegenwart. Mit den erwahnten autobiographischen 
Aufsatzen flüchtete sie sich in verklarende Bilder ihrer Jugend und thema
tisierte die Gegenwartsprobleme, die aktuelle Wirklichkeit nach der Jahrhun
dertwende ka um mehr. 1916 starb sie im Alter von 86 J ahren. 
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Isabella Kesselheim (Budapest) 

Max Reinhardts Beziehung zu Ungarn im 
Rahmen seiner Lebens- und Wirkensorte 

t. 

Der Schausp~eler, Regisseur, A uto r, Theaterleiter und -besitzer, so w ie Schau
spielschulengründer Max Reinhardt (1873-1943) wurde als ungarischer Staats
bürger geboren. Die Mutter stammte aus einer deutschsprachig-jüdischen 
Familie in Brünn/Mahren, der Vater wurde im damals ungarischen Staropfen 
bei PreBburg geboren, einer jüdischen deutschsprechenden Minderheit ange
hörend, die der Zwangsmagyarisierung kaum entgehen konnte. Max Reinhardt 
hat zwei Geburtsorte: Baden bei Wien in Österreich und Bazin bei PreBburg 
(Pozsony) im darnaiigen Ungarn. Diese voneinander abweichenden Ortsan
gaben bedürfen einer genaueren Untersuchung. Die Vertreter der These 
"Bazin" sind in der Minderheit; 1 alle übrigen daraufhin durchgesehenen 
Werke und Lexika nennen aliein Baden bei Wien. Sornit wird die Bazin-These 
I ediglich von ungarisch-jüdischen Kreisen vertreten, dies aber, was Feuer
stein2 betrifft, sehr entschieden. Le i der vergiBt er, seine durc ha us einleuch
tenden Ausführungen zu betegen, seine Quellen zu nennen. Er gibt u.a. den 
Modetrend, den Geburtsort in der Provinz zu verleugnen (aus Scharn oder 
auch aus Angst vor Benachteiligung) und in das besser klingende Wien 
"umzuandem", als Begründung an. 

Dagegen stehen die vielzahligen Erwahnungen Badens als Geburtsort und 
vor aliern Reinhardts eigene Aussagen: "Ich bin im vorigen Jahrbundert 
geboren, und zwar in Baden bei Wien, wo es wunderbare Quellen für Schwe
felbader und Kaffeebonbons gibt. "3 In einern Telegramm aus Baden an seine 
erste Ehefrau Else Heims schreibt er: "Deine lieben Worte weekten mich in 
meiner Geburtsstadt. " 4 Heinz Herald, ein langjahriger Mitarbeiter Reinhardts, 
tiefert weitere Details: "Baden hatte [ ... ] einen bescheidenen bürgerlichen 
Stadtteil. Hier wohnten die Eitern Max Reinhardts, die in diesem Spatsommer 
aus dem nahen Wien zur Erholung herübergekommen waren, und hier wurde 
ihr altester Sohn geboren. "5 Bei Leonhard M. Fiedler ist auch der StraBen
name vermerkt: die Schiesstadtgasse in Baden. 6 Die aus obigen Angaben 
resultierende Vermutung, diesich in der Sommerfrische in Baden befindenden 
Eitern waren derzeit in Bazin ansassig, wird durch Fiedlers weitere Ausruh
rungen zunichte gernacht die Hochzeit der Eitern fand am 16. Juni 1872 in 
Brünn statt, der künftige Wohnsitz war jedoch Wien, wo der Vater sich bereits 
1870 mit seiner Firma niedergelassen hatte. Laut Feuerstein hingegen lebte 
das junge Paar in Wilhelm Goldmanns Geburstort Staropfen (Stomfa) bei 
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PreBburg. 7 Dem widerspricht die Eintragong in dem Trauungszeugnis; auch 
hier ist Wien als Wohnsitz genannt. Ausgestelit ist das Dokument allerdings 
am 19. Marz 1935.8 Als amtliches Dokument existiert schlieBlich noch eine 
Geburtsurkunde Reinhardts mit der Angabe Baden - sie wurde aber ebenfaUs 
erst nachtraglich oder ersatzweise ausgestelit am 16. April 1935,9 womit die 
Möglichkeit einer Falschung nicht ausgeschlossen ist. Gab es Gründe für eine 
"Korrektor" des Geburtsortes/-landes? Einige Zeitgenossen Reinhardts hielten 
es für popularer, sich mit dem N amen der Hauptstadt zu schmücken, als ihr 
Heimatdorf anzugeben. Hat also Max Reinhardt der Theaterwirksamkeit 
halber nicht nur den Nachnamen (zuvor Goldmann), sondem dazu auch den 
Geburtsort geandert? Immerhin nennt auch Alexander Bródy Ungarn als 
Geburtsland, wenn auch ohne konkrete Ortsbenennung: "Auf dem Grunde 
seines [Reinhardts, die Verf.] Herzens regt sich zuweilen eine gebeime Liebe, 
eine Liebe für Ungam, wo er geboren wurde. Als kleiner Junge karn er in die 
Fremde. "10 

Ein absoluter Beweis der einen oder anderen These sebeint mit den uns 
heute noch zur Verfügung stehenden Mitteln und Informationen nicht mehr 
möglich zu sein. ll Die wahrscheinlichere Version ist Baden bei Wien, und in 
wissenschaftlichen Kreisen gibtes auch keinen Zweifel mehr an der Richtig
keit. Sollte dennoch eine Falschung vorliegen, so ware diese perfekt gelungen. 

2. 

Unbestritten ist, daB Reinhardts Muttersprache Deutsch war. Beide Eiternteile 
kamen aus deutsch-jüdischen Familien, auf deutschern Sprachgebiet wuchs er 
auf. Die Originalton-Aufnahmen12 demonstrieren sein vorzügliches Beherr
scben der deutschen Bühnenhochsprache, ein österreichischer Einschlag ist 
da bei aber unverkennbar. Auch folgendes Zi tat verrat seine österreichische 
Pragung in der Sprache: "Aber: 's wird halt anders sein und mir wer'n 
nimmer sein." 13 Dafür, daB er zweisprachig aufgewachsen ware, gibt es keine 
Belege. In seinen Notizen heiBt es: "Die GroBeltern aus kleinen Provinzorten 
an der mahrischen und ungarischen Grenze stammend, in denen aber nur 
deutsch gesprochen wurde. " 14 Lediglich Feuerstein stellt die - wiederum 
unbelegte - Behauptung auf: ,,A szülói háznál a magyar nyelv járta. " 15 

Angenommen, es stimme, dann b liebe noch immer frag~ich, o b die Kinder. die 
Sprache lemten. Für sein Nicht-beherrseben der unganschen Sprache sp~tcht 
auch daB er einen Kondolenzbrief an seinen ungarischen Freund Mtksa 
Márt~n16 auf deutsch verfaBte. Franz Molnár bereitet allen Spekulationen ein 
Ende, indern er verkündet, daB Reinhardt keine Sprache auBer seiner eigenen 
beherrschte, 17 und WandaBartha berichtet ,,Auf Reinhardts Bitte hin diente 
er [Molnár, die Verf.] ihm oft als Dolmetscher, wenn Reinhardt (der nur 
Deutsch sprach) mit französischen Autoren [ ... ] verhandein [ ... ] m~Bte. "_18 

Beherrscht hat Reinhardt die ungarisebe Sprache demnach ganz emdeuug 
nicht, was a ber noch nicht aussehHeBen würde, daB er, von Haus aus oder 
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aufgrund seiner spateren haufigen Ungarn-Aufenthalte, passive oder auf 
wenige Worte beschrankte Kenntnisse hatte, wie es die Darstellung Max 
Re inhard ts in Frigyes Karinthys Parodie "Theres városeber Testspiele" 19 

vermuten laBt. Aber auch diese Annabme macht Molnár zunichte: " ... der 
trotz seiner ungarischen Nationalitat nicht ein einziges Wort Ungarisch ver
stand. "20 Es sei dabingestell t, inwieweit Molnárs Aussage wörtlich zu nehmen 
ist, aber soviel ist sicher: kommunizieren auf Ungarisch konnte Reinhardt 
nicht. 

3. 

In Österreich wuchs Reinhardt auf, hier hegann seine Laufbahn und hierher 
zog es ihn immer wieder zurück; sowohl beruflich als auch privat. Die ersten 
Theatereindrücke sammelte er in Wien, hauptsachlich als Zuschauer auf der 
Galerie des Burgtheaters. Spater, 1890, machte er die ersten Gehversuche als 
Schauspieler im Stadtteil Matzleinsdorf am Fürstl. Sulkowskyschen Eleven
theater. 1892/93 war er am Neuen Volkstheater Rudolfsheim engagiert. Im 
Sommer sammelte er Spielerfahrung in der Soromerarena in PreBburg. lm 
Herbst 1893 erhielt er seine erste richtige Berufung: nach Salzburg. Halb 
widerstrebend lieB er sich nach nur einer Spielzeit von Otto Brahm ans 
.Deutsche Theater in Berlin engagieren. Überein Jahrzehnt dauerte es, bis sich 
Reinhardt wieder in Österreich ansiedelte; emeut in Salzburg, dessen baroeke 
Architektur ihn ansprach und seinem Traum, Festspiele einzurichten, Nahrung 
gab. Bezüglich der Festspiele erhielt er verlockende Angebote aus der Schweiz, 
die ihn auch reizten. "Die Schweizer hatten ihm alles gebaut, was er sich 
wünschte. "21 Dennoch entschied er sich für Salzburg, wissend, daB er hier 
mehr Widerstande zu überwinden haben würde. Helene Thimig, seine zweite 
Ehefrau, berichtet: "Ich erinnere mich, wie er stets aufatmete, wenner die 
österreichische Grenze überfuhr, wenn er zum ersten Mal wieder öster
reichischen Boden betrat, österreichisch hörte. Er war Österreicher, hundert
prozentiger Österreicher. "22 

Am 16. April 1918 kaufte er das bei Salzburg gelegene BarockschloB 
Leopoldskron als W ohn- und Reprasentationssitz; ein deutliches Zeichen 
dafür, wo er sich zu Hause fühlte. 1920 ruft Max Reinhardt die Salzburger 
Festspiele ins Leben (die Idee ist bereits alt, und es gab verschiedene Versuche 
und Ansatze vor ihm), unterstützt von Hermann Bahr (1863-1934), Hugo von 
Hofmannsthal (1874-1934) und Richard Strauss (1864-1949). Er schafft sich 
neue und neuartige Spielstatten auf dem Domplatz, in der Felsenreitschule, in 
Kirchen und auch auf seinem SchloB. Nachdem er Salzburg erobert hatte, 
beschloB Reinhardt, auch in Wien, das er stets als seine künstlerische Heirnat 
betrachtete, FuB zu fassen. Hier gab es Hindernisse, denn die Stadt verbieit 
sich ihrem berühmten Sohn gegenüber reserviert; das Burgtheater blieb dem 
Juden verschlossen. Aber auch ansonsten gal t er in Wien als Fremder, denn 
er war "in den Augen der meisten Österreicher- t!in Berliner. Ein Mann, 
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der unter Brahm in diesem schrecklichen Naturalismus der Norddeutschen 
groB geworden war. [ ... ] Also, Reinhardt war Fremdling, und den hat man 
nicht gern hereingelassen, höchstens zu Gastspielen. "23 

Reinhardt sah das von ihm bevorzugte Land, seine Heimat, durchaus auch 
mit kritischen Augen. Im Zusammenhang mit der geplanten Eröffnung einer 
Schauspielschule in Wien auBerte er: "Vi~llei~ht ist der ~a~e Auf~and, die 
ganze Schreiberei umsonst- weil, nun weil Wir halt eben ~n Osterreich leben, 
wo um Gottes willen nichts Wirkliches geschehen, gearbeitet werden soll. "24 

Erst 1924 gelingt es dem "österreichischsten unter ~en österreichischen 
Regisseuren" ,25 sich in Wien niederzulasse~ mit der Ubernahme ~nd Neu
eröffnung des Theaters in der Josefstadt. Hier findet auch 1937 seme letzte 
Inszenierung auf europaischem Boden statt, bevor er 1938 nach Amerika 
emigriert. Die zweite Ehefrau Max Reinhardts, Helene Thimig (1889-1974), 
die ihm ein viertel Jahrbundert lang zur Seitestand undauchin die Emigration 
folgte, war Österreicherin. 

4. 
Deutschland, das hieB in erster Linie Berlin, wo Reinhardt 1894 sein Engage
ment am Deutschen Theater antrat. Hier entfaltete sich auch sein Talent zum 
Regisseur. Anfangs jedoch p lagten ihn Mutlosigkeit und Selbs~zweifel, w ie die 
Zeilen aus einern Brief an seinen KoBegen Berthold Held zeigen: 

Ich bin auch keineswegs in rosiger Stimmung --:- i~ Gegen.theil fast ~ntmutigt 
und gedrückt. Ich fühle keinen Boden unter m1r, m .dem Ja alle meme Kraft 
wurzelt und der altein mich stets mit neuer Zuvers1cht, Lebens- und Hoff
nungsfreude erfüllt. - Du sprichst von meinen Hihigkeiten, an die ich fast 
gar nicht mehr glaube.26 

Nach Regieerfolgen an der 1898 gegründeten Sezessionsbühne27 wirder der 
führende Kopf des 1901 ins Leben gerufenen Künstlerkabaretts "Schall und 
Rauch". Er schreibt selbst einige Einakter, die teils auch spater noch haufig 
gespielt werden.2s Aus dem "Schall und Rauch"-~eate~ er~achst 1902 das 
Kleine Theater, dazu übernimmt er 1903 auch die Duektwn des Neuen 
Theaters am Schiffbauerdamm. 1905 wurde dem eben ZweiunddreiBigjahrigen 
die Leitung des Deutschen Theaters übertragen; er war nun der jüngste 
Theaterdirektor (und auch Besitzer) des deutschsprachigen Raumes an der 
ersten Bühne Berlins und sornit Deutschlands (das Deutsche Theater entsprach 
rangroaBig-nicht inhaltlich- dem Wiener Burgtheater). Im glei~hen Jahr 
eröffnete Reinhardt auch die seinem Theater angeschlossene Schauspielschule. 
In Berlin werden die Söhne Wolfgang (1908) und Gottfried (1913) geboren; 
Mutter ist die Schauspielerin Else Heims (1878-1958), die 1910 Reinhardts 
erste Ehefrau wurde. Max Reinhardt beschrankte sein Wirken in Deutschland 
nicht auf Berlin. Auch nach München führten ihn seine Wege, wo Thomas 
Mann ihn kennen und verebren lernte. 1910 kommt es in der Musikfesthalle 
auf der Theresienhöhe zur Uraufführung des König Ödipus von Hofmannsthal. 

~ax Reinhardts Beziehung zu Ungarn im Rahmen seiner Lebens-und Wirkensorte 243 

Alll Königlichen Hoftheater zu Stuttgart findet 1912 die Uraufführung der 
Ariadne auf Naxos von Strauss und Hofmannsthal statt, die er besuchte. 
obwohl Berlin, gleich Wien ein Schmelztiegel und europaisches Pflaster, der 
j\usgangspunkt seiner künstlerischen Erfolge war, wurde er deutschlandmüde, 
vertraute seinen Mitarbeitern die Berliner Unternehmungen an und zog sich 
zurück nach Österreich. 

Der Zeitgenosse Paul Stefan betont die Wichtigkeit Berlins/Deutschlands 
fúr die Entwicldung des Künstlers in Max Reinhardt: "Nur in Berlin war die 
freiheit, die Empfánglichkeit für Reinhardt und damit sein Aufstieg, seine 
Reife und Le istung möglich. [ ... ] Er hatte [ in Wien, der Verf.] weder 
Förderer noch Geldieute gefunden, [ ... ] ware mit der gerühmten Tradition wie 
mit einer Keule erschlagen worden. "29 

5. 
Amerika wurde zur letzten Station sowohl seiner künstlerischen Lautbahn, als 
auch seines Lebens. Die anfángliche Begeisterung Max Reinhardts für das 
Land, welches er zunachst wahrend erfolgreicher Tourneen und Gastinsze
nierungen kennenlernte, muBte am Ende einer tiefen Resignation weichen, 
sowie der Feststellung, "daB der unfreiwillige Emigrant nicht so gem gesehen 
wurde, wie einst der triumphierende Gast. "30 Im April 1923 betrat Reinhardt 
erstmals amerikanischen Boden. Es folgten Gastspiel- und Filmverhand
lungen, Tourneen und Inszenierungen. 1926 schreibt er an Helene Thimig: 
"Alles hi er ist ungeheuerlich: die Entfernungen, die Hauser, die Schönheit, 
das Geld, die Früchte, aberalles ohne rechtes BewuBtsein, ohne Aroma. "31 

In einern spateren Brief aus San Francisco heiBt es: 

Die Welt ist so unendlich reich, so unentdeckt und das Leben so erbarmungs
los kurz. [ ... ] W abrscheinlich ist es für solebe Saugetiere wie wir es sind, 
für so lehe durstigen GefaBe besser, nicht so vie l zu seben. Wir würden 
hoffnungslos überlaufen und überschwemmt werden, ohne fertig zu werden. 
Schon für den heutigen Tag würde ich normalerweise Monate brauchen. 32 

Bereits 1934 bemühte er sich um die amerikanisebe Staatsbürgerschaft, die er 
1940 auch erhielt. 

Jahrliebe Aufenthalte in den USA folgen, und er sebeint willkommen. 
AniaBiich der Premiere seines in Hollywood gedrehten "Sommernachts
traum"-Filmes 1935 wird dem Regisseur in New York ein glanzvoller Emp
fang bereitet, und Sürgermeister Fiorello La Guardia verkündete auf dem 
Bankett: "Wenn man ihn drüben nicht haben will, w i r wollen ihn ... "33 

Hierauf erwiederte Reinhardt, daB er die Gründung einer freien Schau
spielschule anstrebe. Dies war nicht sein einziger Plan für die Neue Welt: in 
einern Brief vom Juni 1936 heiBt es: "Ich beabsichtige in Hollywood ein 
c a l if o r n i sc h es Sa l z b u r g aufzubauen, in welchem alijahrlich wahrend 
einer groBen Frühjahrs-Season Festspiele stattfinden sollen. "34 1937 erfolgt 
die endgültige Übersiedlung nach Amerika, und 1938 eröffnet er in Holly-
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wood den "Workshop for Stage, Screen and Radio_", die Schauspiels~hule. 
Reinhardt war "glücklich überrascht von dem Reichtum an theatra_hscher 
Begabung, dersichin den Vereinigten S_ta~ten __ findet. _Im G~sprach memte er, 
das müsse dieselben Gründe haben w1e m Osterreich: die starke rRassen
mischung sei es, der die Haufigkeit von Komödientalent zu danken sei. "35 Der 
Optimismus hielt nicht lange an. Ber~its 1942 gab er die Th:atersc~~le_ ab, 
nachdem er einseben muBte, daB er seme Vorstellungen von emem standigen 
festen Ensemble, gegrundet aus den Absolventen dieser Schule, nicht verwir~
lichen konnte; das feste Ensemble war in den USA noch unbek~nnt un~ dte 
Konkurrenz vom Film groB; die angebenden Reinhardt-Schauspteler tneben 
ab zur Filmfabrik Hollywood. An den amerikanischen Starkult konnte er sich 
nicht gewöhnen: das Reprasentierenmüssen und Herumgereichtwerden auf den 
zahlreichen Partys war seiner scheuen Natur zuwider und durch mangelnde 
Sprachkenntnisse eine zusatzliche Pein. Seine Sekretarin Gusti Adler berichtet 

Reinhardt und Helene Thimig haben oft von der grauenhaften. L~ere. solch~r 
Abende erzahlt. Vor aliern Reinhardt, der damals noch Schwiengkeiten m1t 
der englischen Sprache hatte, waren Konversat.ionsmöglichkeiten beschrankt. 
Man winkte ihm zu, rief "Max" -es wurde Ihm zugetrunken, man klopfte 
ihm auf die Schulter, und darin erschöpften sich die "Gesprache" .36 

Einen "Showman", einen Star hatten die Amerikaner erwartet, und statt 
dessen karn ein europaischer Künstler - beide Seiten waren enttauscht. Nicht 
nur permanente Geldschwierigkeiten führten zur R~sign~tion, sondern a~ch, 
daB er nicht mehr einwirken konnte auf das Fabnkgetnebe; es gelang Ihm 
nicht, hier ein europaisches Theater zu gründen. Die erschwerte sprachliebe 
Verstandigung tat ihr übriges: "W as ihm fehlt, ist der Heimatboden, aus dem 
er sich immer wieder Kraft geholt hat. W as ihm fehlt, ist die deutsche Spra
che, seine Muttersprache. W enn sein musikalisches Gehör ih~ auc~ erlaubte, 
in vielen Zungen zu inszenieren - die eigene Sprache können ihm die anderen 
doch nicht ersetzen. "37 Dabei war Max Reinhardt durchaus nicht von seiner 
Muttersprache isoliert; Helene Thimig war an seiner Seite u~d au~h beide 
Söhne in greifbarer Nahe; darüber hinaus trafer unter den Mit-Emigranten 
auf viele Bekannte aus Europa, u.a. Heinrich und Thomas Mann, Franz 
Werfel, Albert Bassermann, Bertholt Brecht und Carl Zuckmayer. In eine r 
Würdigung von Max Reinhardts amerikanisebem Wirken schreibt Ludwig 
Ulimann 1947: 

Max Reinhardt karn als berühmter Mann nach Amerika, als er karn, um 
Amerikaner zu werden. Er war ein Lehrgegenstand bereits des Universitats
theaters und ein Idol der Theaterhistoriker wie der intellektuellen Theater
idealisten. Mehr konnte er kaum erwarten und er konnte füglich auch nichts 
hinzuerobern. [ ... ]Als er starb, berichteten die Zeirungen ehrfurchtsvoll und 
ergriffen, daB er in dem gleichen Hotel verschi~den sei wie David Bela~o. 
Und man kann nur hier lebend erfassen, was diese ausgesprochene Gleich
setzung in dem so unsentimentalen Lande bedeutet, dieses deutliche: ' ... er 
war unser. ' 38 

l 
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vennoch: Amerikaner wurde er am 29. November 1940 lediglich im PaB; 
Seele und Zunge konnten sich in der noch verbliebenen Zeit nicht akklima
tisieren. 

6. 
Max Reinhardt zeigte si ch sehr gastspielfreudig. Und dies nicht nur, weil das 
Berliner Deutsche Theater es seinem Ruf als erstes Haus in Deutschland 
schuldig war, auch auf Tourneen zu geben, sondern aus Reinhardts eigenem 
Trieb nach Veranderung heraus. Er liebte es, an neuen, oft ungewöhnlichen 
Orten und mit neuen Menschen zu arbeiten. Dem Ausland gegenüber war er 
aufgeschlossen; brachten doch fremde Sitten und Kulturen stets eine Be
reicherung und neue Anregungen für sein eigenes Schaffen. In Berlin erregte 
er als junger Theaterleiter Auseben damit, "exotische" Talente zu fördern. Mit 
unterschiedlicher Haufigkeit bereiste Reinhardt zwölf europaische Lander, 
dazu mehrmals die USA. Doch nicht aliein der Reiz des Neuen bewirkte die 
zahlreichen Reisen. Sie soHten dem Ensembleauchals Prüfstein dienen vor 
einern fremden Publikum, und nicht zuletzt gaben finanzielle Erwagungen den 
Ausschlag: die Erfolge auf Tourneen festigten sein Ansehen in Berlin und 
erschlossen ihm dort neue Geldquellen. 39 Die Gastspiele und -inszenierungen 
nach 1933 stehen wiederum unter anderen Vorzeichen: Reinhardt hatte sich 
bereits 1932 von der künstlerischen Leitung seiner Berliner Bühnen zurück
gezogen, im Jahr darauf folgte die Enteignung durch die nationalsozialistische 
Regierung. Deutschland endgültig den Rücken kehrend, in seinem Wirkungs
bereich beschrankt, sah er sich gezwungen, Einladungen zu Gastinszenie
rungen im europaischen Ausland anzunehmen. 

7. 

Ungarn war das zuerst und auch zumeist besuchte Land Max Reinhardts; in 
nicht ganz regelmaBigen Abstanden, aber doch immer wieder, karn er nach 
Budapest. Nahezu von Anfang an erregte der junge Schauspieler, der mit 
Yorliebe alte Manner darstellte, das Aufseben der ungarischen Kritiker; 
mochte ein Stück auch miBfallen, Reinhardt wurde lobend erwahnt, so auch 
als Doktor Scholz in Hauptmanns Friedensfest (1899): "So abstoBend die 
Wahnsinnsszene im zweiten Akt auch erscheinen mag, Herr Reinhardt wirkte 
hier ergreifend. "4° Kurz darauf spielte erdenAkima in Tolstois Macht der 
Finsternis: 

Herr Max Reinhardt, der auch heute wieder ali seine Mitspieler hoch über
ragte, meiBelte diese Gestalt mit einer Plastik heraus, die in den kleinsten 
Details imponierte. Nur einern Theaterspieler allerersten Ranges ist es gege
ben, diese schwierige Partie so aufzufassen und durchzuführen, daB nicht ein 
banater Heldenvater aus ihr werde. Man fühlt den gottbegnadeten Künstler, 
[ ... ] Herr Reinhardt tragt das ganze Stück und deshalb müssen begreiflicher
weise die Leistungen der übrigen Darsteller ne ben der seinigen verblassen. 41 
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Schon im folgenden Jahr wird Reinhardts Name fast durchweg an ersterStelle 
genannt, oder aber zum SchluB besonders hervorgehoben. Ab 1903 tritt er 
auchals Regisseur in Erscheinung, was von der Presse nachdriicklich betont 
wird. Dies war ungewöhnlich, da bisher der Funktion des Regisseurs nicht 
allzuviel Bedeutung beigemessen wurde; erst durch Max Reinhardts Wirken 
entwickelte sich die Anerkennung der eigenstiindigen, vielschichtigen und 
durchaus künstlerischen Leistung des Regieführenden und der heutige Wort
begriff. 

Neben den zeitgenössischen Stücken war Reinhardts Hauptanliegen die 
Wiederbelebung der klassischen Werke. Hiermit erntete er auch in Ungarn 
seine gröBten Erfolge, wabrend die modemen Stücke zuweilen auf Unver
standnis und Ablehnung stieBen (so z.B. Frank Wedekinds Erdgeist 1904).42 
Besonders 1908 werden Max Reinhardts Klassiker-Im~~J}ierungen sehr gelobt. 
So heiBt es zu Schillers Riiubern: i1F 

Max Reinhardt's "Rauber .. -Inszenierung ist weit mehr als ein verblüffendes 
Regiekunststück. Das ist geistige Schatzgraberarbeit, die aus verschütteten 
Schachten lebendige Werte, allerhand Kostbarkeiten ans Licht fördert. Sie hat 
Schiller in Deutschland wieder modern gernacht und heute auch uns gezeigt, 
welebe Flammen aus der fast vergessenen Dichtung emporschlagen, wenn der 
frisebe Luftzug neuer Kunst ihre Gluten frisch anzufachen versteht [ ... ] 
Direktor Reinhardt, der heute mit seinen Schauspielern zahllose Male erschei
nen muBte. 43 

Zur seiben Inszenierung ein Kritikausschnitt, in dem der Regisseur über den 
Dichter gehoben wird: "wo eine traumhaft schöne Inszenierung alles bedeckte, 
was in dem Werk an Unreife, Unmöglichkeiten und an Unkenntrns von Leben 
und Menschen steckt. Diese Inszenierung ist der Gipfel der Illusionserzeu
gung. "44 Bei aliern Lob gab es auch gelegendich Kritik; mit die heftigste, als 
ihm, animiert durch ungarisebe Freunde und dem Gastland huldigen wollend, 
ein Fehlgriff unterlief mit der deutschen Inszenierung des ungarischen Natio
naldramas Bánk Bán von József Katona (1791-1830)45

; die Stimmung des 
Stückes sei verfehlt, die Darbietung zu laut, zu eintönig, nuancenlos, kurz, 
ein Fiasko: 

Gesicht und Stimme der Darsteller fingen Feuer, und es drohte ein all
gemeiner Erstickungsanfall auf der wohlkonstruierten Bühne. [ ... ] Das Pu
blikum hatte diese herzzerbrechende Szene auch nicht ausgehalten: es war 
aber zum Glück schon taub vom vielen Donnern, Heulen, Winsein und 
Röcheln der Stimmen. Und der Tonschwall war von der ersten bis zur letzten 
Szene des Dramas so einheitlich, daB das Ganze zu einer riesenhaften Ge
schwulst wurde, in der nichts davon differenziert wurde, was der ungarisebe 
Autor Shakespearegetreu und ihm auch würdig in seinem Draroa dargestellt 
hat. Dies war weder ein Stück des Patriotismus und der Heldenhaftigkeit noch 
eines der Liebe und Eifersucht, sondern einfach ein Tohuwabohu des Brül
lens. 46 
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zwischen 1916 und 1926 finden weder Gastspiele noch -inszenierungen in 
Budapest statt, aber dann setzen sich die Besuche in fast jahrlichen Abstanden 
wieder fort, bis politisebe Ereignisse dem 1935 ein Ende bereiten. Mit seinem 
Wirken übte Max Reinhardt groBen EinfluB auf den Spielplan und Spielstil 
der Theater in Budapest aus. Man verfolgte sein gesamtes Repertoire mit 
Aufmerksamkeit, unternahm zu diesem Zweck regelmaBig Reisen nach Berlin 
und Wien, um auch die in Budapest nicht gezeigten Inszenierungen kennen
zulemen. Max Reinhardt verhand wesentlich mehr mit dem Geburtsland seines 
Vaters, als nur die Tatsache, daB er auf Reisen ungarisebe Salami und To
kajerwein im Gepack hatte47 und das bevorzugte Gericht für die Empfánge auf 
Leopoldsleron ungarisebes Gulasch mit Nudeln war. 48 W abrend der ersten 
Gastspiele bereits entwickelten sich Bekanntschaften, die sich in Besuchen und 
Gegenbesuchen fortsetzten und nicht seiten auch in künstlerischer Zusam
menarbeit mündeten. An erster Stelle ist hier der Budapester Rechtsanwalt Dr. 
Miksa Márton (1871-1936) zu nennen, laut Franz. Molnár Reinhardts bester 
vielleicht einziger Freund.49 Gusti Adler berichtet: "Mischka Márton, ei~ 
An wal t aus Budapest, ein wir kl ich feiner, besonders aufrechter Mensch, ein 
wahrer Freund, der an Reinhardt mit abgöttischer Liebe hing, war wabrend 
der Festspielzeit alijahrlich einer der Hausgaste. Reinhardt hatte ihn bei 
seinem allerersten Gastspiel in Budapest kennen und lieben gelemt. "50 Der 
erste Anschein, daB hier ein "Fachfremder" zum Freund Max Reinhardts 
wurde, erweist sich bei naherer Betrachtung als TrugschluB: nicht nur beide 
Ehefrauen des Anwalts waren Schauspielerin- Hedvig Harmatb (1884-1911) 
und Margit Makay (1891-1989) -, sondem aucher selbst bewegte sichin 
Theater-und Literaturkreisen: um 1900 betatigte er sichals Musikkritiker
er war ein guter Klavierspieler- und zusammen mit Jenő Heltai (1871-1957) 
übersetzte er Theaterstücke vom D~utschen ins. Ungarische. 51 Er war als 
Journalist Mitarbeiter der Nachrichtenblatter Magyar Hítlap und Budapesti 
Napló, leitete eine Agentur für Literatur und Theater und wurde zum Rechts
vertreter des Landesverbandes von Bühnenautoren gewablt. WesensroaBig 
waren beide sehr verschi eden: Dr. Márton war stets und g eme Mittelpunkt 
und Liebling jeder Gesellschaft, in der er sich befand, ungestraft seiner als 
wenig anziehend geschilderten körperlichen Gegebenheiten; er hatte ein 
gewinnendes W esen; Einfallsreichtum und Klugheit gepaart mit groBer Auf
geschlossenheit zeichneten ihn aus. Als "jedermanns Miksa" war er stets von 
vielen Freunden umgeben, so daB der SchluB naheliegt, daB Max Reinhardt 
vieleseiner ungarischen Kontakte durch diesen Freund knüpfte. 

Franz Molnár (1878-1952) gehörte zum engeren Kreis um Miksa Márton, 
zudem verhand ihn mit Max Reinhardt das Interesse an denseiben Frauen: 
Molnárs Ehefrauen, Sári Fedák (1879-1955), die berühmte Primadonna der 
darnaiigen ungarischen Operette, und die Schauspielerin Lili Darvas (1902-
1974), standen zeitweiiig in Reinhardt-Inszenierungen unter Vertrag. Auch mit 
Molnár selbst arbeitete Reinhardt haufig zusammen; er inszenierte mehrere 
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Stücke des Ungam, eines da von, Riviera, mit ungarischen Schauspielern. s2 

Lili Darvas lernte in kürzester Zeit die deutsche Sprache, nachdem Max 
Reinhardt - nach zwei Absagen ihrerseits - nicht mehr an ihren guten Willen 
glaubte und ihr ein Ultimatum stellte. Eine lange, intensíve Zusammenarbeit 
folgte, dieauchin der Emigration nicht abriB. Reinhardt hatte das Bestreben, 
die Schauspielerin in ali seine künstlerischen Erfahrungen einzuweisen und 
machte sie zu seiner Assistentin. Sie wurde eine nahe Freundin, auch von 
Helene Thimig. Als Max Reinhardt starb, war sie bei ihm. 

Der Romander und Dramatiker Jenő Heltai (1871-1957) besuchte Rein
hardt auf Leopoldskron; er war es, der 1923 dessen Augenmerk auf die junge 
Schauspielerin Lili Darvas lenkte. Der zweisprachige Dramenautor und Jour
nalist Alexander Bródy (1863-1924) berichtet 1909 in einern Peuilleton über 
seine Begegnungen mit Max Reinhardt aus dem Jahre 1899: "Da bauten wir 
im Mansardenzimmer eines Hotels Theater - natürlich nur mit W orten. [ . . ~ 1 
Wir bauten die ganze Welt mit Theatem voll. Reinhardt war damals ein 
Ideiner Schauspieler [ ... ] die Programmrede, die der junge Schauspieler 
hielt-und die er ein paar Jahrespater verwirklichte. "53 Das nachste Zusam
mentreffen war ein verhindertes: als Max Reinhardt nach einer erfolgreichen 
Sommernachtstraum-Vorstellung im Sommer 1905 das Theater verlieB, stand 
Bródy in der Menge; eben in einer Lebens- und Schaffenskrise steckend, war 
er froh, nicht erkannt zu werden: "Er hatte begonnen und ich hatte ab
geschlossen. [ ... ] ich fürchtete, daB er mich erkennen würde, und daB ich 
mich dann schamen müsse, so weit zurückgeblieben zu sein. Er sah noch 
jünger aus, als damals, da wir zusammen saBen." lm Winter 1908/09 trafes 
sich, daB Bródy für drei Monate in Berlin mit Reinhardt zusammenarbeiten 
durfte: 

Wir bereiteten mein neues Stück Die Lehrerin zur Aufruhrung im Deutschen 
Theater vo r. Es gib t in meinem Leben ke i ne schönere, lehrreichere Zeit, als 
diejenige, die ich auf jenen Proben verbrachte . In Berlin mit Reinhardt 
zusammen ernste künstlerische Arbeit zu verrichten: ich wünsche das jedern 
guten und ehrlichen ungarischen Schriftsteller. 

In jener Zeit war Bródy o ft auch privat zu Gast in Reinhardts Palais (welches 
einst die Richard-Wagner-Frenndin Mathilde Wesendonck bewohnte), teils 
zusammen mit Gerbart Hauptmann, Richard Strauss oder Hugo von Hof
mannsthal; literarisebe Gesprache erstreckten sich haufig bis zum Morgen
grauen. Der Schauspieler und Regisseur Oszkár Beregi (1876-1965) erregte 
Max Reinhardts Aufmerksamkeit, als dieser ihn in der Rolle des Romeo sah. 
Beregi, der auch deutsch sprach, sollte nach Berlin engagiert werden- er 
sagte zunachst ab, da er sich von dem heirnischen Publikum und dem Land 
seiner Muttersprache nicht trennen wollte, unterlag aber letztlich Reinhardts 
Entschlossenheit und war von 1907-10 einer der namhaftesten Schauspieler 
des Deutschen Theaters. Artúr Bárdos (182-1974), Regisseur und Theater
direktor, war 1909 als Assistent Max Reinhardts in Berlin und arbeitete auch 

l 
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sp.a~er ge~egentlich ~it i~ zusammen; auch Franz Molnár war haufig be
teihgt. D1e Schausp1elenn und Autorin Blanka Péchy (1894-1988) gelangte 
durch das Zureden Molnárs zu Reinhardt und stand nicht nur von 1928 an 
sieben Jahre lang unter Vertrag, sondern besuchte auch sein Regieseminar. 
Elma Bulla (1913-1980) war von 1926-30 Schauspielerin an Reinhardts 
Th~ater in der Josefstadt in Wien. Der Dramaturg, Autor und Journalist Lajos 
Báhnt (1886-197 4), der sein Studi um te ils in Berlin absol vie rt hatte traf 
baufig mit Max Reinhardt zusammen; wahrend einiger Proben den~n er 
beiwohnte, in Berlin und wahrend dessen Gastaufenthalten in Buda~st. Bálint 
berich.tet,54 d~~ e_s an den Schauspielschulen in Berlin und Wien stetseinige 
ungansche Zoghnge gab; Reinhardt sebatzte und liebte die ungarischen 
Künstler, und er sah sic h bei seinen Besuchen stets nach Neuentdeckungen 
um. Im Sommer ~mpfing er aufs herzlichste Besucher aus Ungarn zu den 
Salzburger Festspielen und auch als Logiergaste auf SchloB Leopoldskron. 

8. 

Zusammenfassend kann festgebalten werden, daB die zahlreichen Kontakte 
von gegenseitiger menschlicher sowie künstlerischer Wertschatzung und 
fruchtbarer Zusammenarbeit gepragt waren, sowohl in Ungarn als auch 
darüber hinaus. 

Anmerkungen 

l. In folgen~en Werken konnte ich diese Augabe finden, davon bezieben sich mindestens 
zwei aufeanander: 

FEVERS"I_EIN, .EMn..: Egy marék virág. A magyarajkú zsidóság szellemi öröksége. (Vorwort 
von) Ehe W1esel. Bd. 3. - Tel-Aviv: (1987). S. 164. 

ÚJVÁRI PÉTER (Hrsg.): Zsidó Lexikon. ~ Budapest 1929. 

M~ Rei'!:ha_rdt .Szín_háza. Hrsg. vom Museum und Institut filr Theatergeschichte (Országos 
S~mházt~rtenet1 Muzeum és Intézet) -.Budapest 1994. -Diese Textsammlung erwahnt im 
bi.ographisc~en A~ang ~eben Baden m Klammem auch die Variante Bazin aufgrund der 
Emtragung 1m Zs1dó Lexikon. 

Weiterführende Daten wurden den folgenden Werken entnommen: 

~ s~íné~zek, színhá~ában hiszek. Max Reinhardt Színháza. Hrsg. von Országos Szíilház
torteneti Muzeum es Intézet. - Budapest: 1994. 

BÁUNT, LAJos: Max Reinhardt. (Negyedszázaddal halála után). - In: BAuNT LAJos: V~
taps. Budapest: Szépirodalmi Kiadó 1969. (238-245) 

BRAuucH, HEINRICH: Max Reinhardt. Theater zwischen Traum und Wirklichk:eit. - Berlin: 
Henschel 1966. 

BRóDY, ALEXANDER: Max Reinhardt (Feuilleton) . -In: Pester Lloyd (Budapest) 56. Jg. Nr. 
126. 29.05.1909. (1-3) 

EPSTEIN, MAx: Max Reinhardt. - Berlin: Winekelmann 1918. 

FLEISCHMANN, BENNo: Max Reinhardt. Die Wiedererweckung des Barocktheaters. - Wien: 
Neff 1948. 

FuHRJcH-LEISLER, EDDA- PRossNITZ, GISELA: Max Reinhardt in Amerika.- Salzburg: Müller 
1976. {= Publikation der Max Reinhardt Forschungsstiitte. V.) 
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GöNGYÖSI NANDOR: M. Harmath Hedvig Emlékezete. (Vorwort von) Molnár Ferenc. -
Budapest: Singer und Wolfner 1912. 
Jn Memoriam Max Reinhardt. Ansprachen von Oskar Wiilterlin, Felix Salt_en, W?lfgang 
Langhoff, Eugen Jensen. - Zürich, New York: Oprecht 1944. (= Schnftenre1he de$ 
Schauspielhauses Zürich. N r .l) 
KJNDERMANN, HEINZ: Max Reinhardts Weltwirkung. Ursachen, Erscheinungsformen und 
Grenzen. - Wien: Böhlau 1969. (= Sitzungsberichte. Bd. 261, 5. Abh.) . 
LEISLER, EDDA - PRossNITZ, GisELA (redigiert von): Max Reinhardt in Europa. - Salzburg: 

Müller 1973. 
PLEsSEN, ELISABETH - MANN, MICHAEL (HRsG.): Katia Mann: Meine ungeschriebenen 
Memoiren. - Berlin: Der Morgen 1975. 
NAGY, GEORGE L.: Ferenc Molnárs Stücke auf der deutschsprachigen Bühn e. (Dissertation). 
(A Dissertation Submitted to the State University of New York at Albany . College of Arts 
& Sciences, Department of German 1978) 
PARMA, CLEMENS: Max Reinhardt. Ein Lebensbild. - Bad Homburg: Pforten 1959. ( = Sie 
haben die Welt verzaubert. l) 
PÉCHY BLANKA: Este a Dunánál. Visszaemlékezések. - Budapest: Magvető 1977. (324-330) 

STAUD GÉZA: Max Reinhardt. -Budapest: Gondolat 1977. (= Szemtól szembe) 

THIMIG, HuGo: Hugo Thimig eniihlt von seinem Leben und dem Theater seiner Zeit. Briefe 
und Tagebuchnotizen ausgewiihlt und einge/eitet von Franz: Hadamowsky. - Graz, Köln: 

Böhlau 1962. 
2 . Emil Feuerstein, geb . 21.04.1914 in Kiskörös, s!udierte in Breslau, Basel, Berlin und 

London; arbeitet als Schriftsteller, Journalist und Ubersetzer; wichtigstes Werk: Encyclo-
paedia of World Literature (1945-1959). 

3. Teil einer Rede, die Reinhardt 1929 an einern ihm zu Ehren veranstalteten Abend des 
Wiener Pen-Clubs hielt. Zitiert bei: FETIING, Huoo (Hrsg.): Max Reinhardt. Leben .für das 
Theater. Briefe, Reden, Aufsiitze, lnterviews, Gespriiche, Auszüge aus Regiebüchern. -
Berlin: Argon 1989. S. 23. 

4. REINHARDT, GoTIFRIED: Der Liebhaber. Erinnerungen seines Sohnes Gottfried Reinhardt an 
Max Reinhardt. - München, Zürich: Droemer Knaur 1973. S. 107. 

5. HERALD, HEINZ: Max Reinhardt. - In: Die grojJen Deutschen. Deutsche Biographien von 
Karl dem GrojJen bis Bert Brecht. (Lizenzausgabe des Deutschen Bücherbundes Stuttgart; 
basiert auf:) - Berlin: Ulistein 1953. S. 528. 

6. FIEDLER, LEONHARD M.: Max Reinhardt in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten dargestellt. 
3. Aufl. - Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 1987. ( = rororo Bildmonographien 228.) S. 12. 

7. Vgl. FEUERSTEIN, Anm. l und 2, S. 165. 
8. AoLER, Gusn: Max Reinhardt. Sein Leben. Biographie unter Zugmndelegung seiner Notizen 

.für eine Selbstbiographie, seiner Briefe, Reden und persönlichen Erinnerungen. - Salz
burg: Festungsverlag 1964. Ohne Seitenzahl; nach S. 64. 

9. Abb. ebd. 
10. Feuilleton in: Pester Lloyd (Budapest) 56. Jg., Nr. 126 vom 29.05.1909. 

ll. Dr. Gisela Prossnitz, Leiterin der Max-Reinhardt-Forschungs- und Gedenkstiitte Salzburg, 
versicherte im Gesprach am 27.03.1994 in Bp., daBesneben den Urlrunden aus dem Jahre 
1935 keine eindeutigeren Belege gibt. 

12. In den Max Reinhardt-Gedenkraumen des Österreichischen Theatermuseums in Wien zu 
hören. 

13. Aus einern Brief an Willy Trenk-Trebitsch am 24.03.1942 aus Santa Monica; zit. bei ADLER 
(Motto), auch bei FETIING, S. 332. 

14. FuHRICH, EDDA- PRossNITZ, GISELA (Hrsg.): Max Reinhardt. Die Triiume des Magiers. -
Salzburg: Residenz 1993. S. 9. 

15. FEUERSTEIN, S. 168 (etwa: "ln/bei seinem Elternhaus wurde ungarisch gesprochen .. ). 

16. Zu Miksa Márton vgl. Abschnitt Ungam. 
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17. MoLN_AR, _FRANZ: Gefiihrtin im Ex il. Auft.eichnungen .für eine Autobiographie. Aus d em 
Amer!kamschen von Werner von Grünau. (Originaltitel: Componion in exile. Notes for an 
autobwgraphy) - Bad Wörishofen: Kindler und Schiermeyer 1953. S. 148 f. 

18. Ebd. 
19. KARINTuy FRI~YEs: Th~resvároscher Festspiele oder nagy ünnepi játék a Terézvárosban. -

In: /gy mok tl . Paródiák. (II. Bd.) - Budapest: Szépirodalmi kiadó 1979. (410-428) 
20. Zit. nach MoLNÁR: Gefiihrtin ... S. 153 

21. THIMIG-REINHARDT, HELENE: Wie Max Reinhardt lebte . ... eine Handbreit über dem Bo
den. - Frankfurt a. M. : Fischer 1975. (ungekürzte Ausgabe nach der Erstveröffentlichung: 
Percha: Schulz 1973.) S. 73 

22. Ebd., S. 72. 
23. Ebd., S. 83 

24. Ebd., S. 82. 

25. Ebd. 

26. ADLER, S. 30. 
27. Reinhardt führte Regie bei Henrik Ihsens Komödie der Liebe. 
28. REINHARDT, MAX: Schali und Rauch. -Berlin 1901. 

29. STEFAN, PAUL: Max Reinhardt. Eines Künstlers Heimweg nach Wien. - Wien Leipzig· 
Goldschmiedt 1923. S. 39f. ' · 

30. FIEDLER, S. 118. 

31. AoLER, S. 155. 

32. Ebd., S. 157. 

33. ADLER, S. 253 f. 

34. FIEDLER, S. 122. (Brief Reinhardts an Wiliam Paley am 17.06.1936). 

35. HERALD, HEINZ: Max Reinhardt. Bildnis eines Theatennannes. -Hamburg:. Rowohlt 1953. 
S. 142. (aus der Gedenkrede Thomas Manns). 

36. ADLER, S. 253 . 

37. HERALD: Bildnis ... , S. 88 

38. ULLMANN, LUDWIG: Max Reinhardt und das amerikanische Theater. In: Der Tunn. Monats
schrift für österreichische Kultur; hrsg. von der Österreichischen Kulturvereinigung Wien. 
2. Jg. 1947, H. 3/4. S. 125. 

39. FUHRICH: Die Triiume .. . , S. 89. 

40. Pester Lloyd, 26.07.1899. 

41. E bd ., 28.07. 1899. 

42. Ebd., 05.06.1904; Feuilleton von Max Rothauser. 

43. Ebd., 02.06.1908. 

44. Neues Pester Journal, Nr. 132, 02.06.1908, S. 10. 

45. Bánk Bán wurde bereits 1871 in deutscher Sprache durch Sonnenthal und auf italienisch im 
seiben Jahr von Salvini in Budapest aufgeführt; beide Versuche tielen durch. 

46. Pesti Napló Nr. 103, 03.05.191 1, S. 14. 

47. THIMIG-REINHARDT, s. 64. 

48. MoLNÁR, S. 153. 

49. Ebd. 
50. ADLER, S. 143. 

51. u.a. von Wilhelm Meyer-Förster (1862-1934): Alt HeidelbergiDiákélet (1901). 

52. 1926 in Bp.; Magyar Színház. 

53. Pester Lloyd, Nr. 126, 29.05.1909, Feuilleton S. 1-3. 

54. BALINT LAJOs: Reinhardt és a magyarok. - In: BALINT LAJos: Múvésl)Jejáró. Budapest: 
Szépirodalmi kiadó 1964. S. 296-300. 



Judit Hetyei (Pécs) 

Hat über ihn Hitler gesiegt? 
Ein vergessener Schriftsteller: Leonhard Frank 

Die mittlere Schaffensperiode Leonhard Franks behandelnd wahlte Gustav 
Schröder für seine Arbeit den Titel: Zwischen Resignation und Hoffnung. 1 

Diese W orte éharakterisieren nicht nur die Werke von Karl und Anna bis zur 
veutsche[n] Novelle, sondem das ganze Leben und Schaffen des Dichters. 

Leonhard Frank hat sowohl als Mensch wie auch als Schriftsteller die 
Höhe und die Tiefe gekannt und erlebt. Nicht nur Armut und Not, sondem 
auch finanziell gesicherte Existenz, nicht nur eine verstiindnisvolle Gefáhrtin, 
sondem auch die Traner um die geliebte Frau, nicht nur die Niederlage einer 
gescheiterten Ebe, sondem auch die glückliebe Begegnung mit Charlou waren 
Stationen seines langen W eg es. Der mit der Heirnat tief verbundene Dichter 
Iernte die Entwurzelung im Exil kennen, genoB die Anerkennung eines breiten 
Publikums, muBte spater jedoch erschüttert feststellen, daB in dem Land, wo 
seine Bücher verbrannt wurden, auch sein Name in Vergessenheil geraten ist. 
Optimismus und Verzweiflung haben sich in seinen Werken niedergeschlagen, 
doch fast immer bekommen Hoffnung und Glaube an den "gu ten Menschen" 
das letzte Wort. 

Leonhard Franks Leben und Schaffen ist mit Hilfe seines autobiogra
phischen Romans Links wo das Hen ist leicht zu verfolgen. Um ein voll
stiindiges Bild zu gewinnen, können wir uns weiterhin auf das Buch seiner 
Frau, Charlott: Sagen, was noch zu sagen ist sowie auf Erinnerungen von 
zeitgenössischen Schriftstellem stützen. Mit einigen Aufschlüssen dient auch 
der einzige Roman seiner Mutter. 2 Martin Gianbrecht weist auf die Schwierig
keiten der Zusammenstellung einer Frank-Biographie hin. Er behauptet: 

Es fehlt noch immer eine zuverHissige Biographie, die exakte Lebensdaten, 
eine Schilderung von Herkunft, Jugend und Bobérnezeit Franics gabe und die 
künstlerische und geistige Entwicldung Franics dokumentarisch belegt dar
stellte. Neben den sparlichen Quellen Dritter ist das Fehlen jeglicher Manu
skripte, Tagebücher und Briefe für die Zeit bis 1940 (auch spater hat Frank 
nur einen ldeinen Briefwechsel und kein Tagebuch geführt) das Hindernis für 
die Erarbeitung einer solchen Biographie. 3 

Der Dichter wurde als "das Sorgen vermehrende unerwünschte vierte 
Kind"4 des Schreinergesellen Johann Frank und seiner Frau, geb. Bach, am 
4. September 1882 in Würzburg geboren. Er wuchsin einer kleinbürgerlichen 
Atrnosphare unter dürftigen Verhaltnissen auf. Von inniger Liebe und tiefster 
Gefühlsverwandtschaft, die Mutter und Sohn verbunden haben, zengen Der l Lebensroman einer Arbeiteifrau und das Werk Links wo das Herz ist . • Sie 
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[die Mutter] konnte nur noch in ihm [Leonhard] leben. Er war ein Te~l von 
ihrem Sein. "5 - bekennt Marie Frank. ln ihrem Buch bekommt der Dtchter 
den Namen Gerhart. Leonhard Frank berichtet über die Entste~ung dieses 
Werkes in seinem autobiographischen Roman Links wo das Herz ist. Die 
vierundsechzig Jahre alte Frau "hatte nie ein lesenswertes Buch gelesen" 
(GW. V. S. 479), und habe zu sebreiben ?ego~en, u~ ihren ~ohn "vor 
Wintersnot zu schützen." (GW. V. S. 475) Dte betde verbmdende Ltebe findet 
auch in der Darstellung der starken und edlen Frauengestalten in Franks 
Werken Ausdruck. Ein in den Romanen immer wiederkehrender Satz sebeint 
dies zu beweisen. Der Dichter charakterisiert namlich seine Mutter folgender
weise: "Eine schöne Frau, dünn, mit groBen Feueraugen, liebte ihren Mann 
und war ihm so himmelhoch überlegen, daB er es in seinem ganzen Leben 
ni ernals bemerkte." (GW. V. S. 404f) Diese Beschreibung findet sich ohne 
bedeutende Ánderung unter anderem in dem Roman Das Ochsenfurter Miin
nerquartett und in der Erriilllung Der Schr~iner. 6 

Die groBe Not herzabdrückend und d1e Seele verwundend, hegann [ ... ] 
ers;' in der Schule:" (GW. V. S. 405) - schrieb der Dichter in seinem 
Lebensroman. Durch die Erziehungsmethode "die Knaben in Angstbesessene 
zu verwandeln" versuchteder Lehrer "die Persönlichkeit des Schülers auszu
rotten" und Kreaturen mit allen Eigenschaften des Untertanen, fertiges 
Material für die nachste Autori tat, den Feldwebel im Kasemenhof" (GW. V. 
S. 405)1 zu schaffen. Frank hegann zu stottem. ~urch Sueben ?er Gef~hr 
wollte er die Minderwertigkeitskomplexe kompens1eren und verl1eB endheh 
als schwerverwundeter Junge" (GW. V. S. 406) die Schule. Aus diesen 
fruh~n Erlebnissen entstanden spater Werke, wie Die Riiuberbande und Die 
Ursache, und schlugen sich auch in einigen Kapiteln des Romans Der Bürger 

nieder.8 

Nach der Lehrzeit bei einern Schlossermeister ginger 1905 von der Sehn-
sucht getrieben "»etwas« zu werden" (GW. V. S. 407) über Frankfurt ~ 
Main und Dresden nach München. Dieser Wunsch "»etwas« zu werden 
taucht bei Frank öfters aufund hangt mit anderen Begriffen wie "Ich-Leiche", 
"Anpassung" und "Lebenslüge"·, die in den W:rken _eine Schlüsselrolle 
spielen, eng zusammen. Nur derjenige, der den S1nn semes Leben~ erkannt 
hat, kann sich namlich in der Gesellschaft behaupten, ohne morahsch oder 
physisch Sdbstmord hegeben zu müssen. 

In München, das damals als ein wichtiges deutsches Zentrum der Ku~st 
galt, besuchte Frank die Malerschule von Herm A_ ~e, und lemte "no~h vtel 
mehr im Café Stefanie", das er spater (im Roman Lmks wo das Herz zst) als 
seine "Universitat" (GW. V. S. 444) bezeichnete. . 

Schwabing, seitdem ein literaturhistoris~her ~:gnff gew_orden, war der 
Nahrboden" einer neuen Generation und gletchzettlg der gee1gnetste Ort, '!'0 

;ich ein junger, begabter Mann autodidaktisch weiterbilden konnte. Ench 
Mühsam erinnert sich folgenderweise daran: l 
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Dies mag das eigentliche Charakteristikum des Begriffs Schwabing sein, die 
Unbekümmertheit um das Urteit anderer Leute. Jeder Mensch ist ein Eigener; 
aber wer es zeigt, heiBt anderswo ein Sonderling. Schwabing war eine 
Massensiedlung von Sonderlingen, und darin liegt seine padagogische Be
deutung. Schwabings auffáilige Minderheit bewirkte bei der unauffálligen 
Mehrheit, daB sie nicht mehr auffiel. Ja, ganz München gewöhnte sich an das 
Ungewöhnliche, lernte Toleranz und gönnte der Seltsamkeit ihr Lebensrecht.9 

Das Café Stefanie wurde ein Sammelbecken von Künstlem, Berühmtheiten 
und Sonder}ingen verschiedenster Nationalitat Wir begegnen Namen wie Max 
Hal be, Roda Roda, Gustav Meyrink oder Max Dauthendey. Im Kreis von Dr. 
Otto GroB, den Erich Mü~. am . als "den bedeutendsten Sch ül er Sigmund 
freuds" charakterisiert, "dem es wo hl zu danken ist, daB die Psychoanalyse 
aus der einseitigen Betrachtung des Lebens von der sexualen Seite herausfand 
zur Erkenntrns der sozialen Bedingtheit des seelischen Erlebens", 10 wurde 
Frank mit den neuen Lebren vertraut. 

Beim Del p hin-Verlag erschien 1913 sein Mappenwerk Fremde Miidchen 
am Meer und eine Kreuzigung. Amo Nadel schrieb über dieses Werk: 

Was wir in den allermeisten Werken auf unser~n Ausstellungen vergeblich 
suchen: das bedeutende, wahre Erlebnis, das auf kürzestem Wege zum Be
schauer gelangt - hier ist es resdos vorhanden. Die Mittel sind die dem 
Gegenstande einzig entsprechenden: seine Frauen sind nicht anders als in 
dieser unendlichen Feinheit der Linie, der Farbe und der mit groBem Zart
geruhi stilisierten Landschaft, denkbar. Ebenso sind die Konturen der Le i ber 
schlechthin unwiderleglich. Aber auch Haltung, Augenausdruck, die leise 
tönende Bewegung der Glieder, <Jer Geist der Komposition und endlich das 
Unaufgelöste, das Poetische in der Behandiung der einzelnen Motive sind 
seltene Zeugnisse eine r reifen, reichen Persönlichkeit. 11 

Nach den ersten Versueben brach eraber seine Künstlerlaufbahn als Maler 
ab, und wandte sich der Literatur zu. Im Herbst 1910 übersiedelte er in die 
"elektrisierte" 12 Stadt Berlin, die man damals als den anderen Brennpunkt der 
Kultur betrachtete. Hier veröffentlichte der Dichter seine ersten Schriften. 

Interessante, offiziell nicht erlaubte Anmerkungen finden wir in den 
"Personenstandsblattern" der Familie Frank, welebe uns zu einern voll
standigeren Bild verhelfen können. Über den Dichter heiBt es hier: "Fahr
radschlosser - Kunstmaler - nun Schriftsteller in Berlin - soll sehr stark 
nervös sein - Sehr gefáhrlicher Anarchist - Mitteilungen über seinen Auf
enthalt an Krim. Kom Kraem. = kommunistischer Schriftsteller". 13 

Nach kurzer Bekanntschaft heiratete Frank am 4. Februar 1915 die um 
zehn Jahre altere, sensible Frau, Lisa Ertel, die ihn nicht nur als verstand
nisvolle Gattin mit Liebe umgab, sondem auch als unbestechlicher, scharfer 
Literaturkritiker seine Arbeit unterstützte. 

Der Dichter brauchte nicht lange auf die erste Anerkennung seiner litera
riscben Tatigkeit zu warten. 1914 erhielt er für seinen Roman Die Riiuber
bande den Fontane-Preis. Es war ein verheiBungsvoller Beginn zur Zeit des 
Epochenendes,l4 als ein Donner den Boden Europas erschütterte. Unter 
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Begeisterung und lautem Jubel des wahnsinnig gewordenen Volkes hegann der 
Erste Weltkrieg. Fritz Kortner erinnert sich auf folgende Weise: 

Der Kriegswiderstand war ein verlassener Gefechtsstand geworden [ ... ] 
Leonhard Frank allerdings hatte gleich bei Kriegsbeginn einem bis dahin 
liberalen Literaten, einern Friedensdeserteur, dessen Kriegsgeheul zu laut 
wurde, mit der schreibgewohnten Hand über das Maul gehauen, das in das 
Hurra eines Millionenchors eingestimmt hatte. Er muBte claraufhin nach der 
Schweiz flüchten und erlernte dort die Anfangsrunde der Emigration.1s 

Die Trennung von der geliebten Heirnat wirkte sich sowohl auf sein 
Privatleben als auch auf sein künstlerisches Schaffen aus. Er resignierte 
vollkommen: 

Mir geht es schlecht. Sehr schlecht. In den letzten Tagen ist viel eingestürzt. 
Der Hauptinhalt meines Lebens ist versunken. Ich stehe im Blut dieser 
Katastrophe. Ob aus ihr ein W eg wegführt, weiB ich nicht mehr. Mir scheint, 
daB die Einsarokeit eine langsam sich bewegende Revolverkugel ist, die 
jedoch tödlich sicher trifft. 16 

Das schrieb er an Hugo Ball, der darauf nach Zürich re iste und ihm 
vorschlug, zusammen mit ihm in Ermatingen zu wohnen. Sie wurden gute 
Freunde und standen einander gegenseitig, jedoch auf verschiedene Weise bei. 
Frank gab in erster Linie finanzielle Unterstützung, und Ball half bei dem 
Abschreiben des Bürgerromans. Nach kurzer Zeit wurde wahrscheinlich ihre 
Freundschaft durch Auseinandersetzungen gestört, wie es ein Brief Balls an 
seine Schwester beweist: "Leider wurden aus unseren schönen Empirezim
mem sehr bald Strindbergzimmer. " 17 Seine Kritik, welebe Franks "Über
schatzung erlittener U nb ill", die zur Tartüfferie verleite, 18 betrifft, kann uns 
hart, jedoch nicht völlig ungerecht scheinen. Die Spuren der Freundschaft 
suchend fállt eine Zwiespaltigkeit auf. Ball schrieb kritisch, doch in einern 
warmen Ton über Frank, er selbst wurde aber in dem autobiographischen 
Roman Links wo das Herz ist nur mit kühler Sachlichkeit erwahnt. 

Als überzeugter Pazifist schrieb Frank in Zürich Novellen, die spater in 
Buchform unter dem Titel Der Mensch ist gut veröffentlicht wurden. Für diese 
erhielt er 1920 den Kleist-Preis. Der Dichter, der "unheilbar krank unter den 
Depressionen dieses unglückseligen Kriegs" 19 resigniert die historiseben 
Ereignisse verfolgte, gab in den Werken der Hoffnung und dem Glauben an 
"den guten Menschen" das letzte Wort. So erkennt der Kellner in der Novelle 
Der Vater ebenso wie Quangel in dem spateren Roman Falladas Jeder stirbt 
für sich aliein durch das Verlieren seines einzigen Sohns "auf dem Feld der 
Ebre" die Sinnlosigkeit des Krieges, bringt aber durch seineRede die Anderen 
nicht nur in Gefahren, sondem regt sie an, mit einern Friedensmarsch zu 
protestieren. 20 

Auf die Nachricht von der Novemberrevolution in Deutschland kehrte 
Frank sofort in die Heirnat zurück. Die ersehnten Friedensjahre bedeuteten 
jedoch keine ungestört glückliebe Epoche seines Lebens. Er verlor die zwei 
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beiBgeliebten Frauen, Mutter und Gattin, und "muBte erleiden, was es be
de~tet, daB der Tod irreparabel ist." (GW. VIS. 521) Am 22. Oktober 1929 
betratete. er Elena Maquenne (geb. Penswer); diese Ebe warabereine ohne 
Harmome. ln seinem Roman Links wo das Herz ist schildert er die ver
gebl~chen Vers~c~e, :in gemeins~es Leben aufzubauen. Die Darstellung der 
senstblen, strettsuchttgen, doch hebenswürdigen Frau ist mit der der Mutter 
in dem Werk Bruder und Schwester fast identisch. 

Frank, der in den Jahren bis 1933 eine Reihe von W er ken veröffentlicht 
ha~te,. wurde am l O: J anuar 1928 als gekaimter und anerkannter Schriftsteller 
Mttgl~ed der, Preu~tschen Akadernie der Künste, Sektion für Dichtkunst. Der 
erschut~emde Bencht Konst:mtin Fedins über seine zwei Begegnungen mit 
Frank (tm Herbst 1928 und 1m Dezember 1932) zeigen uns am deutlichsten 
wie der selbstsichere, seiner Aufgaben bewuBte Mann den Kampf aufgab: 
Kraft und Hoffnung verlor. Er begegnete Frank im Herbst 1928 und be
richtete über seine ersten Eindrücke folgenderweise: "Er war ein ~friedener 
Mann, .. der sehr wohl ~Bte, was er zu tun, welebe Aufgaben er zu Iösen 
hatte, uberzeugt von semer Kraft und seiner Zukunft." 

Im Dezember 1932 traf Fedin einen früh gealterten Mann: 

"Sind Sie gesund?", fragte ich. 

":Völlig gesund", entgegnete er in eine.m Ton, in dem .man sagen würde: Ich 
bm verwundet. 

Und nu!l sitze ich !leben ihm, sebe in sein zerqualtes Gesicht und kann immer 
noch mcht begrerfen, warum die Jahre mit diesem Manne so rasch und 
erbarmungslos abgerechnet haben. 21 

Franks letzte, erbitterte W orte an Fed in, sind berei ts die eine r tiefen Re
signation, die für die mittlere Scha(fensperiode des Dichters kennzeichnend 
wurde:22 "Alles, was wir tun, wird von niemand gebraucht von niemand 
[ ... ] Ich hin müde . .. " -Als er ging, verbarger sein Gesicht im Mantel~ 
~agen~. als. o b er nic?t seben wolle, was auf der StraBe vor sich ging. 23 In 
emem ahnhchen seehschen Zustand, nachdem seine deutsche Staatsbürger
s~haft sc~on am 03. 10. 1934 aberkannt wurde, traf ihn Klaus Mann, der über 
dte gememsarn verbrachte Zeit in Amsterdam seiner Mutter am ll. 03. 1935 
auf folgende Weise berichtet: 

Gar zu v~el Geselligkeit g!bt, schon seit vierzehn Tagen, mit Leonhard Frank, 
der, seho~ aber ~underhch und depressiv, hier eingetroffen ist, um einen 
V~rtrag mrt Quend~ zu !Dachen .und. um sich einen Wagen zu kaufen. Erkann 
k~m~ Se~unde aller~ sem. und sr~zt rmmer schweigsam irgendwo herum. Du 
brst rhm Ja bekaontheh em wemg verfallen, würdest es aber auf die Dauer 
auch anstrengend finden. 24 

Nach der nationalsozialistischen Machtübernahme muBte Frank - wie 
bekannt- emigrieren; er gelangte nach mehreren Stationen 1937 nach Paris. 
In ~rankreich wurde er zweimal interniert. Das Leben in diesen Lagern 
schddert Hertha Pauli in ilirem Erlebnisbuch: 
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In der amerikanischen Kotonie v~n P~ris herrschte Em~örung über d~e 
zustande in den französischen Fl uchthngslagern. [: .. l ~~ she~ hatte kem 
ausHindischer Journalist eine Bewilligung erhalten, ~1e ~luchthnJ?slager zu. 
be h Aber in amerikanischen Zeituogen waren Hmwe1se ersch1enen, daB 
di:u~o:=~annten Sammelzentren für Flüchtlinge den deutschen Konzentra-
tionslagern g lichen. 25 

Wie wahr und treffend dieser Vergleich war., konnte Eric Sev~rei~ fes!~ 
stellen, der die Erlaubnis bekam, das Lager bet Le Mans ~ bestch~tgen. 
Verstört, wie aus einern Alptraum erwache~d kehrte er zuru~k. In etskalten 
Baracken hatte er schmutzige, bartige und m Lumpen gekletdete Gestalten 
gesehen - gedemütigte, arme Menschen. . 

Die Ideen des Marz brachten diesmal [ 1940] einen Friedensvertrag zw1~ch~n 
RuBland und Finnland. Wollenberg, der sich dage~en a':'ssprach, wurde ~n em 
Lager gebracht, irgendwo im Süden. Dort trafen s1ch v1ele Kol_legen,. WI~ der 
in RuBland geberene Journalist Leo Lania und der deutsche hnksonentlerte 
Romanschriftsteller Leonhard Frank. 

K · t fü"hrer w·1e W illi Münzenberg und Paul FriedHinder, die si ch 
ommums en v d'" h · .. 1 · h 

gegen das Bündnis mit Hitler aussprachen, wurden als " er ac tlge g e1c -
falls in Lager gebracht. 27 

Frank konnte (fast) gleichzeitig mit dem Eintreffen der deutschen Trup~en 
aus dem Lager fliehen. Auf dem langen un~ ~efáhrlichen W eg nac~ Marsetile 
erlebte er die Hilfsbereitschaft des franzo~tschen. Volkes. ~n semern _aut~
biographischen Roman beschreibt er diese Htlfsberettschaft mtt dem Satz. "Ste 
[die Flüchtlinge] waren achtundzwanzig Tage unterw~gs gewesen und ha~te~ 
achtundzwanzig Bauern um Unterkunft gebeten- mcht neunundz~a~tg. 
(GW. v. s. 593) Die Emigranten in Frankreich wuBten alle, daB es _m dtes~r 
hoffnungslosen Lage nur eine Möglichkeit gab am Leben z~ bl~~ben: Ste 
muBten aus dem zusammenstürzenden Europa ausbrechen. Dte Fluchth~ge, 
von allen Seiten bedroht, baten Freunde und Kollegen in den USA um Hllfe. 
Aus dieser Zeit blieben erbitterte, betteinde Briefe, ddingende Telegramme 
erhalten. Vielevon den Gegnem Hitlers, die wegen ihrer Anschauungen oder 
ihrer Abstammung verfolgt wurden, trafen sich in M~rseille, und warte~en ~uf 
das Visum, das ihre Erlösung bedeutet hatte. Auf dte Stra~ ~agten ~te st~h 
kaum. Die Gestapo war überall zu befürchten. Hertha Pauh ennnert stch wte 

folgt: 
Die Hoffnung, etwas zu erreichen, hatten wir Hingst a~fgege_ben. Wir ging~n 
nur mehr nach Montredon, um Freunde zu treffe~. D1e me1sten waren, w1e 
Konrad Heiden [der Hitler-Biograph], aus französ1schen Lage~n en~omme~ 
darunter der Romanschriftsteller Leonhard Frank. Er war be1 der Uberga 
des Lagers übe r den Stacheldraht gesprungen, geraont und geraont · · · . 
Nichtjeder war so glücklich. Der Dramatiker Walter Hasenelever hatte. s1ch 
im Lager von Les Milles, ganz nahe von Marseille, mit_ ':'ero!'al verg1fteti 
als die Deutschen anrückten. Der Kommunistenführer W 1lh Mun~enberg se 
auf der Flucht nach Südfrankreich aufgefunden worden - an emem Baum 
erhangt. Wer es getan habe, wuBte man nicht. 
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Münzenberg hatte, wie der Österreicher Paul Friedlander, das Hitler-Stalin
Bündnis öffentlich angegriffen. FriedUinder sei vom französischen Lager
kommandanten an die Deutschen ausgeliefert worden. 

"Die französische Regierung hat sich bereit erkUirt, jeden von uns auf Anfor
derung der deutschen Regierung auszuliefern", erzahlte Leonhard Frank. 28 

Er fand Unterkunft bei Walter Mehring, wie es uns Hertha Pauli berichtet, 
und sei wieder in dem Zustand gewesen, daB er die Einsarokeit nicht ertragen 
konnte, an seinem Werkjedoch weiterdichtete. 

Einern alte n Holzschnitt gleich hockte Leonhard Frank Walter gegenüber. 
Sein weiBes Haar und seine unwahrscheinlich blauen Augen glühten im 
Schein der kleinen Lampe auf, die von den schragen Deckenbalken her
unterhing. In diesem spiirtichen Licht schrieb Frank weiter an einern neuen 
Roman - "Ein langes Leben mit dir, ein langes Leben ..... - Der Titel 
schien von der Tatsache abzulenken, daB unsere Tage gezahlt waren. 29 

Der auBeren Hoffnungslosigkeit und dem Gefáhrdetsein sebeint wieder die 
gedichtete Wirklichkeit das Gegengewicht zu halten. Die Flüchtlinge kampften 
verkrampft um das Leben, sahen die Schranken, suchten neue Auswege, und 
fanden kühne Helfer, wie den portugiesischen und den tschechischen Konsul. 
Mit falschen Papieren, fiktiven Passen versuchten sie ihrem Ziel naber
zukommen. Und immer wieder wurden neue Telegramme in die USA ge
schickt. Ein Mann erschien unerwartet-erwartet, dem es zu verdanken ist, daB 
so viele den freien Boden betreten konnten. "Ohne den Mann, der Varian Fry 
hieB, waren wir alle in Marseiile untergegangen- und Tausende mit uns. 
Fünfundzwanzig Jahre nach der Durchführung seiner Rettungsaktion erhielt 
der Amerikaner Fry in New York das Ritterkreuz der Ehrenlegion und wurde 
als der 'wagemutigste Untergrundkampfer des Zweiten Weltkrieges' be
zeichnet. "30 Mit diesen Worten errichtet Hertha Pauli ihrem Lebensretter ein 
Denkmal. Langsam kamen die Visen an. Viele von den ersten waren bereits 
für Tote ausgestelit (wie Walter Hasenelever oder Ernst Weiss), für die 
Lebenden hatten diesekeinen W ert. Die "Glücklichen", die schon ein gültiges 
Visum besaBen, sahen sich ohne Ausreisegenehmigung vor neuen Schwie
rigkeiten. Wohin sie blickten, waren die W ege versperrt; die Unsicherheit, 
das nervenaufreibende Warten hegann eine langsame Zerstörungsarbeit. 
MiBtrauen keimte, und hegann die Beziehungen anzugreifen. 31 Hertha Pauli 
berichtet: 

Fry selbst war auf dem Konsulat nicht vorgelassen worden, weil seine Mis
sion zu gefáhrlich sei. Er sei nur als Privatmann hier, vom Emergency Rescue 
Committee herübergeschickt, das nach unserem Hilferuf an Thomas Mann -
als ein "Experiment demokratischer Solidari tat", wie Fry es nenne - mit 
Hilfe von Mrs Roosevelt gegrundet wurde. Auf ihre Fürsprache hin hatte 
Prasirlent Roosevelt dann die Emergency Rescue Visen zugelassen, Besuchs
visen für jene, die nicht heimkehren konnten und sich in Lebensgefahr 
befanden. 32 
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Fry half den Flüchtlingen das Land zu verlassen, suchte Helfer in der 
französischen Untergrundbewegung. Es gelang ihm die Gestapo-Liste zu 
beschaffen, die die Dringlichkeit der Eingreifung bestimmte - er riskiert~ 
sein eigenes Leben und rettete das Leben vieler anderen. Den langen und 
gefáhrlichen W eg· bis zum Errcicben eines sichere?. Landes schil.der~ Hertha 
Pauli in ihrem Erlebnisbuch. Frank gelangte 1940 uber Portugal m dte USA, 
wo er sich die Frage stellen muBte: "W as so ll er, ein deutscher Schriftsteller, 
in Amerika?" (GW. V. S. 595) Das Schicksal der Emigranten in den Vereinig
ten Staaten war keineswegs leicht. Sie wurden dank der GroBzügigkeit der 
Regierung geduldet, (aber bloB geduldet), und nur wenigen gelang es, sich 
als Dichter durchzusetzen. Hermann Kesten charakterisiert ihre Lage und 
Möglichkeiten im Vorwort seines Buches auf folgende Weise: 

Die Bücher der deutschen Autoren wurden in Deutschland verbaten und 
verbrannt. Schon in der Heirnat lebt von bundert Autoren kaum einer von 
seinen Büchern. Von den tausend exilierten Autoren wurden im Ausland 
vielleicht nur bundert gedruckt, nur einige Dutzend regelmaBig, das waren 
me ist die weltberühmten Autoren. Einige der Autoren begannen [ ... ], in den 
fremden Sprachen zu schreiben, sie wurden also aus Meistern in ihrer Spra-
che zu Anfángern in ei ner fremden Sprache. 

33 

Einige Künstler lebten als Verkaufer oder als Aushilfe beim Abwaschen, 
andere bekamen fiktive Arbeit und wurden in ein "office" gesetzt, wo sie 
taglich erscheinen muBten - tun konnten sie nicht. Darüber klagte Alfred 
Döblin in seinen Briefen (am ll. Dez. 1940 und am 12. Marz 1943)

34 
an 

Hermann Kesten. Aus Hollywood schrieb er: 
Ih r Wilden drüben sei d doch hessere Menschen als wir H ollywooder. Denn 
soweit ich sebe und höre, verdient lhr doch alle irgendwie etwas un~ haltet 
Euch über Wasser- wahrend es bei uns an der Westküste nur zwei Kate
gorien von Autoren gibt, solebe die im Fett, und solebe die im Dreck sitzen. 
Zur ersten Gruppe gehören Th. Mann, Werfel und andere,- gut gehts a~ch, 
zum mindesten zeitweilig, Alfred Neumann, auch Brecht [ ... ] -und mcht 
geht es Autoren wie mir, Leonhard Frank, auch Ludw. Marcuse etc. Wir 
werden (durch d. Comité v. Lisl Frank) eben ausgebal ten, die trübste und 
klaglichste Sache, die mir jemals zufiel. Freuen Sie sich - trotz aller Enge 
der Einnahmen, - daB Sie sich doch wenigstens etwas aus eigener Kraft 

erwerben können!35 

Für Frank bedeutete der Aufenthalt in diesem Land die einzi ge Möglichkeit 
am Leben zu bleiben, und einen Umweg, auf dem er Chadott begegnete. lm 
August 1948 lernte er sie auf einer Farm in der N abe von Klingston kennen. 
Die Geschichte ihrer Liebe, von der ersten Begegnung bis zur Heirat, ver
ewigten beide. Sowohl Franks autobiographischer Roman als auch Charlotts 
Buch Sagen, was rwch zu sagen ist zeugen von einern harmonischen, neuen, 
gemeiusamen Leben. Er sah in ihr die lebendig gewordene Hanha aus dem 
Ochsenfurter Miinnerquartett, die Gestalt, die er vor Jahren erfunden und am 
meisten geliebt hat. Sie fühlte sich von dem Wunsche erfüllt: "Es ware schön, 
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mit Frank alt zu wer~en. A ber, wieviele Jahre hatten wir dann noch? Frank 
war 65. Ich. sehnte mtch danach, mit ihm alt zu werden. Und er? Durch mich 
jung zu bletben? Dann müBte ich vor ihm sterben ... "36 

N~cht nur durch den groBen Altersunterschied wurde aber ihre Beziehung 
auf dte Probe g~ste~lt. Da~ Kriegsende bedeutete für den Dichter, der in dem 
fre~den Land me eme Hetmat finden konnte, die langst erwartete Möglichkeit 
zuruc~ukehren. Chadott dagegen, die Amerika liebte und sich vor de 
[.eben m Deutschland fürchtete, sah sich vor die W ahi gestellt. Frank schri~ 
:~. ... 
uu~ . 

!ch bitte Dich, nicht zu sehr bedrückt sein. Aber die Entscheidung muBt Du 
Jetzt treffen, o~ D_u unterallen Umstanden, wie sie auch seien, mit mir nach 
E~rop~ und moghcherweise nach Deutschland fahren kannst und wilist 
Eme Sicherh~it ~abe i~h nicht, von hier aus gesehen. Ja, was soll ich Dir n~h 
sagen? ~u bist ~n meme~ ~erze~, ich kenne Dich, ich kenne Deine Angste 
und Deme seehschen ~oghchkeiten und würde es dir deshalb nicht übel
ne.~men, trotz der Veremsamung und des tiefen Schmerzes, den ich erJeiden 
muBte, fall~ Du da~or zurücksebreeken würdest, das Risiko auf Dich zu 
n~ hm en, Dic~ an emen so eingekreisten Menschen zu hinden . . . Ich habe 
emm~l geschn~be~ "~lles auf der Weh muB bezahlt werden, und am teuer
st~n Ist d~s Gluck . Em wahrer Satz! Das Schicksal hat wieder einmal nach 
mir geg~Iffen, und es ~a~delt sich wieder einmal darum, starker zu sein als 
das ~chicksal. DaZl;l bn~ Ich entschlossen. Auch nach Dir hat das Schicksal 
gegnffen, da Du mich hebst. Mehr kann und darf ich Dir nicht sagen. 37 

Chadott verlieB ihn nicht, doch lange Zeit spukte noch Amerika als Franks 
"N~benb~ler" .. 38 ~m 4. Oktober 1950 kehrten sie in die zerstörte Heirnat 
zuruck, heBen stch m München nieder, und beirateten am 29 Mai 1952 o· 
T 

•t D hl . . " IC 
ei ung eutsc ands hat Frank nie als eine Trennung des Menschen in Ost-

und W estdeutschland empfunden." - erzahlt Charlott Frank. o· V _ 
h
. d nb · d 

1
. . " te er 

sc te .e e~t er po Ittseben und wirtschaftlichen Ordnungen störte ihn keines-
~egs m semen m~nschlichen Beziehungen. Aus seiner Berliner Zeit hatte er 
vtele Freunde, dte nun in der DDR lebten, und er pflegte diese Freund
schaften. "39 

Die ~ezeption. Franks in der geteilten Heirnat war jedoch unterschiedlich. 
l~ westh~hen Ted verübelte man ihm, daB er seine Werke im östlichen Teil 
semer Hetmat erscheinen lie~. Nach der Annabme des Nationalpreises Erster 
Klass~ wurde er als Sy?Ipathis?Dt des kommunistischen Regimes hingestellt. 
In Munchen lebte er bts zu semern Tode "als Fossil jener Schriftsteller an 
denen man einiges wiedergutzumachen hatte, offtziell in Ost- und W~st
de~ts~hland herumgereicht und geehrt. "40 Er wurde am 14. · Oktober 1950 
M1tgh~ d~r Deutschen Akadernie für Sprache und Dichtung, am 27. April 
1951 M~tghed der Bayerischen Akadernie der Schönen Künste. 1952 erhielt 
~~ank ~~e Silberne Plake~te der Sta~t Würzburg, 1953 den Kulturpreis der 

dt Numberg und den Ltteraturprets der Stiftung zur Pörderung des Schrift
tums e.V .. 1955 verlieb ihm die DDR den Nationalpreis Erster Klasse, und 
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er wurde korrespondierendes Mitglied der Deutschen Akadernie der Künste 
Berlin (O). 1957 bekarn Frank das GroBe Verdienstkreuz der Bundesrepublik 
Deutschland. Die Humboldt-Universitát ernannte ihn zum Ehrendoktor. 1960 
wurde ihm die Tolstoi-Medaille der UdSSR verliehen. Seine Werke konnten 
jedoch den einstigen Widerhall nicht mehr finden. Dies erkannte der Dichter 
und klagte bitter: "Ich werde in allen Sprachen gedruckt, in allen Uindern, 
nur in meiner Muttersprache nicht, in der Sprache, in der ich schreibe, nicht 
in meiner Heimat, nicht in Westdeutschland ... "41 

Am 18. August 1961 starb Leonhard Frank erbittert durch das BewuBtsein: 
Über ihn habe Hitler gesiegt. (vgl. GW. V. S. 637) FranksLeben war- wie 
zu seben - ein langer Lebensweg, begleitet von Optimismus und immer 
wieder auch überschattet von Depression. Das Schwanken zwischen Resig
nation und Hoffnung zeigen auch seine W orte, die seine Frau in ihren Erinne
rung en Sagen, wiíirwch zu sagen ist zitiert. In einern Fragment "Emigrant in 

der Heimat" scht,l~~?' Frank: 
W as macht ein 78 jaltriger Schriftsteller, der ein umfangreiches Lebenswerk 
geschrieben hat, mit dem Rest seines Lebens? Was macht er, nachdem er 
eingesehen hat, einseben muBte, daB seine Romane und alle groBen Romane 
der Weltliteratur dieMenschen und die gesellschaftlichen Verhaltnisse nicht 
verhessert hatten? Was macht der 78jahrige Schriftsteller, der keine Illusionen 
mehr hat? Der nicht bereit ist, sich selbst zu berubigen mit der Lüge, daB 
seine Romane die Menschen menschlicher gernacht haben? W as macht der 
78jahrige mit dem Rest seines Lebens? Er schreibt, trotz aller verlorenen 
Illusionen, was sein Gewissen von ihm verlangt. 

42 

Es ging nicht mehr. Frank, der nie für die Schublade sebreiben wollte, war 
im Schaffen auf die Leser angewiesen. Die Zeugin seiner letzten Jahre, 
Charlott, sah, wie er sich immerwiederan den Schreibtisch setzi.e, innerlich 
jedoch nur Rube ersehnte. Ein körperlicher Verfali folgte der Resignation. 
Frank muBte zur Untersuchung und zu einern kleineren arztlichen Eingriff in 
die Klinik geben. Er sagte seinen Tod, wie als Kind die Feuersbrünste, 

voraus.43 

Sein Testament, das viel umstrittene und angegriffene Glaubensbekenntnis, 
das er "für die hoffnungslose europ~iische Jugend, die an nichts mehr glaubt" 
(GW. V. S. 642), geschrieben hat, stammt von einern Mann, der nie gewillt 
war, seinen Anschauungen abzuschwören. ln Michae!s "Kredo" in dem 
Roman Links wo das Herz ist kommen seine eigenen Uberzeugungen zum 

Ausdruck: 
Er [Michael] glaubt, daB unter der kapitalistischen Wirtschaftsordnung, die~r 
geschichtlichen Phase unermeBlicher materieller Bereieberung der Industne
lander die Verselbstandigung der guten Eigenschaften des Menschen, des 
reiche~ sowohl wie des armen, nicht möglich ist. Es spricht für den Men
schen, daB er unter der Wirtschaftsordnung extremster Ungleichheit noch so 
menschlich ist, w ie er ist. [ ... ] 

Hat über ihn Hitler gesiegt? 2 6 3 
~------~~~---------------------------

Er gl~ub.t nicht an einen ~tomkrieg, da nach ihm auch der Sieger splitternackt 
und tödhch v~rwundet s~m würde; da durch ihn der Kapitalismus Selbstmord 
be~ehen und 1~ Barbare1 e!lden würde; ~a nach ihm ein Zentner der grö6ten 
Bnllan!en wemger 'Yert sem würde als eme Han.d:v,oU Weizenkörner, faUs es 
nach emem Atomkneg noch Menschen und Weizenkörner gabe. [ ... ] 

··~\ ..,,,.11• 1t\ 

Michael sagt sich, der Mensch, der jetzt das Mittel besitzt, sich selbst auszu
rott~n, wi!t'de, wenn er es tiite, den Beweis erbracht haben, da6 er von Heginn 
an eme milllungene, verkehrtgeniale Kreatur war. Aber Michael glaubt an den 
Menschen. (GW. V. S. 64lff.) 
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Bettina Rabe/hofer (Graz) 

Spreng-Satze wider die Ordnung 

Zur Poetik des Verdrangten in 
Marianne Fritz' "Festungsprojekt" 

~ie sich nahem? Wie sich einüben in eine Sprache, 
dte erste Leseversuche stottem macht, die die Tast
bewegungen ersten Orientierens zu talpatschigen 
VorHiufigkeiten geraten laBt? 

Da schreibt eine Autorin, weitab von soziokulturellem und marktwirtschaft
lichem Konsens; da schreibt eine Exilantin in bezug auf die Macht - aus
gesetzt einer Literaturkritik, die den Diskurs der Marianne Fritz mit der 
zwielichtigen Beweiskraft, unter dem Vorwand herrschender Syntagmen 
hinterlistig diskreditiert. · 

War noch 1978 der Schwerkraft der Verhiiltnisse,1 dem ersten Roman ihres 
Festungsprojekts, wohlwollende Medienöffentlichkeit zuteil geworden, so 
steilen 1980 "irritierte" Berufsleser die perfide Frage, "ob der deutschen 
Sprac~e noch zuzumuten ist [ ... ], was [der] machtige Gestaltungswille [diese r 
Autonn] der Sprache aufzwingt. " 2 Stein des (national)sprachlichen AnstoBes 
ist Marianne Fritz' zweiter Roman Das Kind der Gewalt und dieSteme der 
Rom~ni,3• dem "!ugleic~ mit abnonp.er Privatkodierung auch ein "neue[r] 
Irratlonahsmus und dte "Gefahr der Remythisierung"s unterschoben wer
den. Im übrigen hat der Literaturbetrieb vom Kind der Gewalt wenig N otiz 
genommen. 

In die vollstandige Textemigration schlieBlich gehen die Rezensenten 
aniaBiich des Erscheinens von Dessen Sprache du nicht verstehst. 6 Die Be
ziehung der Interpreten zum Text erweist sichals prekar: Uneingeschranktes 
Lob und polemische Ablehnung zeugen von der Gegensatzlichkeit asthetischer 
Normvorstellungen einer (zahlenmaBig wohl kleinen) Rezipientengemeinde. 
Im folgenden seien einige kramptbafte Versuche, den Text wenigstens als 
'Mat~rialph~nomen'. zu bezwingen, aufgelistet: "3.392 Seiten hat das Ding
d~s smd dre1 volummöse Bande mit extrern dünnem Papier oder zwölf Bande 
mtt Normalpapier. "7 "Welch eine AnmaBung! Das Elf-Zentimeter-Konvolut 
macht mir erstl!lals bewuBt, daB ein Buch auch ein Angriff auf die Zeit des 
Lesers . ist: "8 "Uber sieben Millionen Buchstaben zahlt diese r Roman [ ... ]"9 
"Das emztg Bemerkenswerte: die drei Bande bringen es auf sage und sebreibe 
3392 Seiten und wiegen 2,8 Kilo. " 10 - Die auf "Küchenwaagen-Niveau" 
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heruntergekommene "Literaturkritik" demonstriert recht eindrücklich die 
UnzuHinglichkeit ihrer Instrumente. 

Die Autorin unterwirft ihre Texte nicht den Mechanismen des Marktes 
asthetisebe Qualitat und Absatz kongruieren nicht. W enn "einen Text hervor~ 
bringen, bedeutet, eine Strategie zu verfolgen, in der die vorhergesehenen 
Züge eines Anderen miteinbezogen werden" (Umberto Eco), 11 so selektiert 
Marianne Fritz ihre Leser. Der "vorhergesehene Andere" ist wo hl jener 
Leser, dessen Erwartungssysteme nicht ausschlieB lich auf den Vorrat berei ts 
gesellschaftlich kodifizierter Zeichen gerichtet sind, dessen ideologische 
PradispositioneD Rezeption auf möglichst vielen Ebenen zulassen und dessen 
Kompetenz den fiktionalen Kontext und seine poetische 'Verschriftung' als 
differenzierte Negation bestebender Macht- und Herrschaftsdiskurse begreift. 

So wie der ernpirisebe Autor den hypothetischen Modell-Leser in seine 
eigene literarisebe Strategie übersetzt, so entwirft der ernpirisebe Leser einen 
hypothetischen Modell-Autor, den er aus den Daten der Textstrategie dedu
ziert. Der Rezipient klammert sich dann nicht seiten an Informationen, die er 
über den ernpiriseben Autor schon besitzt, und gleicht den "Schriftzug" des 
Modell-Autors an die ernpirisebe lnformationsvorgabe an. 12 Im Falle der 
Marianne Fritz gestahet sich diese Form der textuellen "Mitarbeit" auf Seiten 
der Rezipienten mitunter recht abenteuerlich: Da die Autorin selbst der 
Öffentlichkeit keine Auskunft über sich gibt, und die kolportierte Biographie 
nur ein karges Gerüst an Lebensdaten - 1948 in Weiz in der Steiermark 
geboren, Bürolehre, anschlieBend zweiter Bildungsweg, heutein Wien lebend 
- freigibt, versueben eifrige (me ist bezahlte) Leser die biographische Leere 
ertragHeber zu gestalten, indern sie durch 'Details am Rande' auf die "Schreib
Besessenheit" der Marianne Fritz aufmerksam machen: So lebt die Autorin 
"klausnerisch in Wien[ ... ] in der ratternden Gesellschaft zweier Kugelkopf
Schreibmaschinen (eine als Reserve), schreibt vierzehn Stunden am Tag. Eine 
wahrlich asketische Lebensführung." (Raimund Kagerer, Badische Zeitung) 13 

Der Rezensent Nagel wiederum steht bei der Lektüre des Romans "Phasen 
lahmender Langeweile" 14 durch, überwindet "Momente der Wut auf das Text
Dickicht und Anfálle der Aggression gegen diese Wiener Schreib-Maschi
ne" .15 W as die einen entweder bewundernd resümieren oder mit Veraegerung 
konstatieren, tun andere in mitleidender Prapotenz ab: "Fast könnte einern 
Marianne Fritz Jeid tun, die vier Jahre ihren Wörterberg mit Hilfe vonzwei 
Kugelkopfschreibmaschinen zusammentippte. " 16 Bis schlieBlich ein unter dem 
Pseudonym hair polemisierender Kritiker unverhohlen die Frage stellt: "W ur
den wir hier Zeugen eines Prozesses, der sich wirklich im Kopf der Autorin 
abgespielt hat (ja, was sollte man diesfalls noch dazu sagen?)" 17 

Marianne Fritz' Sebreiben wird unterschwellig und listig aus dem Gegen
standsbereich der Literaturwissenschaft in jenen der Psychopathologie ver
wiesen. Fulds penetranter Wink, daB es sich beim "Drang zum Reden und 
Sebreiben [ ... ] medizinisch gesehen um ein auBersprachliches Phanomen" 18 
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ba~dle, erweist sich in Anbetracht dieser mehr oder weniger subtilen19 An
spielu~ge_n fast schon als überflüssig. 

. W1e Sich aber wirklich nahem? Über das Augenfállige? Spurensuche über 
die Fabel? 

u. 
Geschichten vom Schweigen, Vergessen und Verdrangen 
W AR DIE SEHNSUCHT ŰEBLIEBEN 
UND DIE BRENNENDE STILLE? 

Donaublau. Die Schwerkraft der Verhaltnisse schre1"bt Bertas hr · b 
N b . c ei, ge o rene 

Faust, ar en ms Lebensgewebe Wld raubt ihr alles zusamm . d" p d 
S hr · d· s . en. Ie aus t en 

c e1, Ie prache. Sie endet wie so viele verWWtdete Exi"stenze · M '· 
F ·t • E :a ... 1 . n m arian-

n~ ~~ ~ ~ZcUI textur m der Festung, der Irrenanstalt zu Donaublau. 'Wahn-
sinn w1rd Ihr schon 1945 von ihrer Freundin Wilhelmine attestiert: 

B~rta! Du Unglücksrabe! Kanost du dir keinen besseren Zeit unkt zum 
Kmderma~.hen aussuchen als diesen?! WeiBt du, ob Rudolf überha~ t von der 
~ront 

1
zu.ruckkehrt?! Noch dazu ausgerechnet Rudolf! Der kan~ ja nicht 

emma em ~uhn. ab~chlachten, geschweige denn Kinder groBziehen' Der 
a~me. Kerl, die_,fnedhchste .Seele, diemansich vorstellen vermag, er ~ar ·a 
me em Dr~ufgang~r, steh~ Jetzt, wer weiB, an der Front, und dir fállt nich{s 
Besseres em als Kmderknegen! Berta! Das ist Wahnsinn!2o 

D~~ lebenspragmatisch-orakelnden MutmaBungen Wilheirnines . gem~iB zer
brock~It ~erta~ Leben_sentwurf an den Unbilden der Geschichte und der 
~nz~langhchkeit de~ e1genen "Zweife!- und Grübelsucht" (SV 31 und pas
sim): De~ Obergefrette Rudolf fállt, die schwangere Berta heiratet Wilh 1 
der _Ihr die Tod~snachricht bringt. Auf Klein-Rudolf folgt fünf Jah ~.m. 
Kiem-Berta. D~e kleinbürgerliche· Familienidylle ware vollbrachtre k~~at~r 
Berta ?e.m Zweifeln und Grübeln widerstehen, die Bewegung ihres De~O:n~ 
ger~dhmger gestalten und alle "Wenn und Aber, Dafür und Dawider" (SV 
31) m den gesellschaftlichen Festlegungen von Le bensmaxime 
Be ta' D u 1 .. ks be . . n vergessen.-

". r · u ng ~c ra ! Det~e Kinder können deine Z weifel und Grübeleien 
mcht brauchen~ S1e brauc~en eme feste Hand, Berta! Red nicht so lang herum 
Sag _entwede~ Ja od~r nem und bleib dann dabei! Einmal so, einmal so d~ 
verhe~t m~n Ja de~. Uberblick, wenn nicht gar den Verstand! Deine Erziehung 
hat ket~ ~uckgrat! (SV 31) Berta Schrei halt ihre 'Privatethik' im SchattenriB 
determtmerten, geschlechtsspezifischen Rollenspielraums bis 1958 durch: 

[S_ie] war. dankbar ~~ j~de St~nde, in der ihr die Kinder zum Erziehen 
~heben. ~Ie erzo~ ~It mmg~r Hmgabe, standiger Aufmerksamkeit hielt eine 
Ltunde, m .der Sie Ihren be1den SpröBiingen nicht eine wichtige lehre fiirs 

eben erteiit hatte, für eine für immer versaumte Gelegenheit die es zu 
betrauer~ galt, klagte, h~derte und schalt sich selbst eine schlechte Mutter 
s~h:.r s1ch Bessefl:lng ~Is zur nachsten unverzeihlichen Nachlassigkeit di~ 
Sle l der. e~sten s1ch b1etenden Gelegenheit wiedergutzumachen trachtete 
So erzog s1e Ihren Nachwuchs mit Eifer bis zum Jahr 1958. (SV 32) · 
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Doch nicht und nicht ist es ihr gelungen, die Kinder den "pdigenden und 
modellierenden Tatzen des Lebens" (SV 41), der "gleich einern Nudelwalker 
walzende[n], pressende[n] und drückende[n] Pranke, [ ... ] de{m] Alltag&$ 
(ebda) zu entreiBen: der dreizehnjahrige Rudolf ist Bettnasser und Schul
versager; und auch seine Schwester zieht sich, die Schultasche hinter sich 
herschleifend, ins Schlafzimmer zurück,- beide nehmen Zuflucht im Schwei-

gen. 
Berta traurot einen Traum: Rudolf, von einer kopflosen Menge wegen 

Lebensuntüchigkeit ans Kreuz geschlagen, ruft nach seiner Mutter, die ihrer
seits im Grab lieg t, - zu früh gestorben, noch bev or sie ihren Sohn "v or der 
Schwerkraft der Verhaltnisse in Sicherheit gebracht hatte" (SV 63): 

Die Menschen setzten ihre Helme auf, trugen wieder Köpfe, nur einer trat 
heraus, noch immer kopflos, deutete Richtung Sonne und sagte: "Es ist 
vollbracht. Die Sonne steht im Zenit", warf seinen Helm auf das G rab Bertas, 
und durch Rudolfs Leib fra8 sich ein Zittern hindurch, gleich einern Borken
kafer durch das Holz. Nur der Schrei, auf den Berta in der blattlosen Zeit 
immer wartete, diesereine bestimmte Schrei blieb aus. 
Und da schrie Berta Schrei für den Sohn, daB es gespenstisch im tausend
fachen Echo auf der Erde widerhallte, die Menschenmenge auseinanderstob 
und jeder, nun wieder vereinzel t, um sein nacktes Leben rannte. Die stimm
lose Berta, die tote Berta überschrie den orkanartigen Sturm [ ... ] (SV 62) 

Und Berta traumt einen zweiten Traum: Rudolf und Klein-Berta halten an der 
Leiche ihrer Mutter grotesk-gespenstische Totenwache, die W ohnung in der 
Allerseelengasse wird zur makabren Grabkammer. Stimmlos schreit Berta dem 
heimkommenden Wilhelm entgegen: "Ich bin nicht Berta! Wilhelm! Ich hin 
die Leich! Besagte Leich hin ich! Nimm die Kinder mit!" (SV 75) Der 
"Chauffeur und Geh-her-da" Wilhelm verschwindetjedoch wieder, die Kinder 
werden bei lebendigern Leib eingenagelt. Immer wahnsinniger werdender 
Hunger laBt sie die verwesende Mutter kahlfressen. SchlieBlich degenerieren 
die Geschwister zu auf allen vieren umherkrabbelnden Wesen, fallen über
einander her und verlieren zugleich mit dem aufrechten Gang ihre Sprache. 
Wilhelm, der nach einer Dienstreise heimkommt, nimmt zwar die Vorgange 
hinter der Wohnungs- bzw. 'Grabtür' wahr, beschlieBt aber, aus Übermüdung 
wahrscheinlich doch nichts gehört zu haben: "'Seltsam. Ich hatte wetten 
mögen, sie sind da drinnen', murmelte er vor sich hin, schüttelte den Kopf 
und tröstete sich damit, daB es eben mehr auf der Welt gab, als er, ein 
Durchschnittsbürger, sich vorzustellen vermochte." (SV 76) 

Alles, was Berta nicht mitteilt, wuchert weiter in ihrem Kopf mit "unge
heurer lntensitat" (SV 46). Sie entzieht schlieBlich ihre beiden Kinder dem 
Alpdruck Schute und letztendlich auch dem Leben: "Ich habe meine miB
lungene Schöpfung beendet." (SV 87) schreibt sie als Abschiedssatz ihrem 
Wilhelm auf ein blaues Briefkuvert. Rudolf und Klein-Berta hat sie narko
tisiert, anschlieBend mit bioBen Handen erwürgt, ihr eigener Selbstmord
versuch allerdings ist miBglückt. Oem Leben zu entrinnen gelingt so nur durch 
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Wahnsinn: Die zum~ist s~~e Berta Schrei landet im K66 der "Festung" zu 
ponau~lau, dem Knstalhsatlonspunkt entiiuBerter Menschlichkeit und 1··d· _ 
ter Extstenz. a ter 

ni. 
WENN WIR WEINEN, SPRECHEN WIR MIT DEN STERNEN 

Gnom. -Dies "vertluchte Nirgendwo"21 wirdin der Nacht vom 22. auf den 
2~· September 1921 zum Schauplatz sexueller Gewalt. Kaspar Zweifel, "der 
R~ese aus Tatendrang und <?ewalt" (KG passim), heimgekehrt aus dem Dorf
wtrtshaus, versucht das dreiZehnjabrige Zigeunermadchen Nina zu 1-. · u d d · nb ft M vergewa 
ugen. " n er ~1ese a e ensch war nicht mehr dagestanden· gleichs 
festgewurzelt. Vtelmehr nahergewankt· Schrítt um Schrt.tt Und' N. am . h . S hr. . • . ma ge-
WIC. en, c. Itt um S~hrttt: rückwarts. Bis zu jener Mauer, von der es nur zu 
benchten gtbt, daB st e solid gernauert war." (KG .65) 

Dann ste~t gleichsam di~ Zeit ~30 Buchseiten lang still; eingeschlichen in 
de~. sc~eckhchen Augenbhck zwtschen Anpirschen und Zupaeken hat sich 
er~~ensch .das Jahr .19"~ l: B~richtet wird von der Jugend Kaspars, seinen 
Traumen •. semer Utopte Amenka', die er mit der Kerschbaumer Magdalena 
zur g~memsamen Zuku.nft macben möc~te: ~"[ ... ]Ich hab' sie lieb, die Mag
dalen. Un~ wenn e~ sem muB, verschwmd tch spurlos. Bei Nacht und Nebel: 
nach Amerika .• Weil ~erk dir Eins; Ich hab' sie lieb, die Magdalen'." (KG 
82) W enn auch ~men~· Wunschtraum bleibt, so gelingt esdem Jung-Bauern 
Kas~ar doch, semer Ltebe zu Magdalena im realgeschichtlichen Kontext des 
Zwetfel-Hofs "schlagkraftig" Geltung zu verschaffen· Der s1·eb hn·;a. · b.. · h . .. . · ze ~cu1nge 
aumt stc gegen dte vaterhehe Autoritat auf, begeht - symbolisch _ den 

Vatermord. Kaspar hat durch die verbotene Liebe zur Magdalen' e· 
Nicht E b. " · d K d • mer " . - r .Igen ~It e~ o ex des Hofes gebrochen. Doch mit der Legiti-

mleeung dtes~r Ltebe wud ~uch. deren i~dividual-utopischer Anspruch ad 
absurdum gefiihrt. Der Ausbbek ms Paradtes wird nur noch nachts gewagt: 

Und d~~ Zeit schien stillzustehen und rennen in einem, als der Kaspar die 
Obe~flache. des gro6en Wassers betrachtete, das im Nirgendwo mit dem 
Honz~>n~ eme Naht zu. bilde~ schien; und das doch der W eg war: nach 
~menka, und er den W~d.spurte und die Nahe der Magdalen', die so lange 
m das gro6e 'Yasser hmemschauen durfte, bis sie sich endlich auch den 
Meeresgrund einmal genauer anschauen konnte. 
[ ... ] 
Und als der ~ahn das Morgengrauen eingekraht hatte, hatte die Gegenwart 
dem Kaspar die Zukunft degradiert: zur Vergangenheit. (KG 83) 

~it dem Machtwechsel, mit der Überoabme des Hofs durch den Jung
d~ue~n". schrumpelt auch das individual-anarchische Ausklinken au"s dem 
Aorfhchen We~tekanon in seine Dimensionen zusammen und weicht dem 

lltagspragmattsmus und der Resignation: "'Das ist das Eh-nix-Wirkliche! ', 
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hatte die Magdalena geflüstert; als der Prediger vom Recht auf ein glück
licheres Leben[ ... ] das Einzige verkündiget, das er für wahr zu halten willens 
gewesen; und die Magdalena hatte eh nur gew~int, mit ~eit ~eöf~neten ~ugen, 
nach inwarts; und war weiter geglitten, dorthm, wo d1e Ze1t stlllsteht. (KG 
154) Und Magdalena, die ihre Traume aus all~r Zei_tlic~keit kata?ultiert, 
behalt recht: "Aus Amerika war im Jahre 1914 emerselts d1e Kopfgnppe der 
Magdalena Kerschbaumer, geehelichte Zweifel, geworden" ~nd aus "dem 
Amerika-Wanderer von anno dazumal [ ... ]der Isonzo-Front-Hetmkehrer [ ... ]: 
ein vierundzwanzig mal vier Jahreszeiten alter Heldund ein erbitterter Ame-
rika-Hasser" (KG 169). 

Amerika streift das Gedachtnis des Kaspar Zweifel fortan auch nur noch 
in pervertierter Form, - im Kontext der Vergewaltigung! Unterdrückte 
Sehnsucht bahnt sich da ihren Weg durch das schmerzende Geschlecht des 

Riesen aus Tatendrang und Gewalt", projiziert sich in sein Opfer. das N ina
Kind und lehrt es das Fürchten: "Die kraftigen und sehnigen und von der 
Sonne gegerbten Tatzen von dem riesenhaften Menschen naherten sich dem 
Gesicht vom 13-jabrigen Romani-Madchen." (KG 197) 

"Magdalen'!" flüsterte der riesellhafte Mensch. Und immer und schon wie
der. 
"Magdalen'!" 
"Nina heiB ich! Ich hin die Nina!" 

[ ... ] 
Und der riesenhafte Mensch hatte eh nur gesehen die weit geöffneten Augen; 
aus vordenklichen Zeiten. 

Wir wollen eh nur singen: und das unbedingt", flüsterte der riesenhafte 
Mensch. Und er sah das groBe Wasser, das im Nirgendwo mit dem ~orizont 
eine Naht zu bilden schien, und das doch der W eg war: nach Amenka. Und 
er spürte den W ind und die Nahe der Magdalen'. (KG 198) 

Das Nina-Kind entkommt den Pranken des betrunkenen GroBbauern, ver
gewaltigt wird an seiner Statt die Mutter: "Und die Ro~ani-Mutter war ni~h~ 
zurückgewichen; vor dem riesenhaften Menschen. Naher getreten ~~r ste, 
Schrittum Schritt; mit weit geöffneten Augen [ ... ]" (KG 202). ~m nachste~ 
Tag hat der Z weifel Kaspar alles vergessen, ver~rangt, beladt dte Opfer .mtt 
Schuld, eigener Schuld: "Nicht getraumt hab 1ch he~t nacht? Und mcht 
gekampft wider die wildgewordenen Römer? Gestürmt 1st er, ~er Cherusker • 
eh nur wider das schwarzzottelige Dorf auf Radern? Und memand hat es 
gehört? Und niemand hat ihn unterstützt? J~! Die. hatten ja ~uch ers~~lage~ 
können den Bauern vom Zweifel-Hof? So emdeuttg an der Uberzahl:. ~K 
262) Die "Schwarzzotteligen" werden zur Gefahr für Hof und Dorf suhstert, 
ein Pogrom sebeint unvermeidlich. "Das Dorf auf ~a~ern" fli~ht aus. de~ 
bölliseben Gnom; Rube und "Ordnung" sind dam1t Jedoch mcht wtede 
hergestell t, - ali jene AuBenseiter, die sic h mit d em Wertkoordinatensystern 
dörflich-groBbauerlicher Pragung nicht arrangiert haben, - der Messmer • der 
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podl vom Zweifel-Hof, Klein-Magdalena- , arbeitensich an der Re-Kon
struktion von Geschichte, abseits der Zweifelschen Geschichtsklitterung ab. 

Arn 23. Juni 1923, neun Monate nach der Vergewaltigung, kehrt die 
Romani-Mutter mit ihrem Neugeborenen, dem "Kind der Gewalt" nach Gnom 
zurück, legt es auf den Hochaltar und zieht mit dem "Dorf auf Radern" 
weiter. Verschütteles drangt so nach "oben", drangt sichin die offtZielle Dorf
Geschichtsschreibung, beharrt auf seinem Recht, zur Sprache zu kommen ... 

WER HÖRTE MICH DENN; WENNICH RIEFE 

Nirgendwo. Man schreibt das Vierzehner Jahr. Johannes Null hat den Kriegs
dienst verweigert, desertiert aus den "Krallen des Adlers" und sucht, voge.lfrei 
geworden, Unterschlupf und Schutz beim Priester Pepi Fröschl in der Markt
gernemde Nirgendwo. Zwischen Pepi und Johanne$ war einst eine groBe Liebe 
entstanden, doch letztendlich gibt der Priester den Kriegsdienstverweigerer 
doch der Obrigkeit preis: Johannes Null wird "auf der Flucht" erschossen. 

Zwischen Desertion und ErschieBung liegen Tausende von Romanseiten. 
Archivar a ll dessen, w as abgedrangt, zugedeckt wurde von der 'g ro Ben' 
Historie, ist der Bankelsanger. Seine Lieder tragen Sehnsucht weiter, die 
Sebnsucht ali der Namenlosen in Marianne Fritz' Erzablwelt, denen ein Zur
Sprache-Kommen ansonsten versagt, vergessen aber gewiB ist: "Es ist ein 
Liedlein und hat viele Stationen, also: viele Strophen und aber, eine bleibt sich 
gleich und die werden wir; zuerst; einmal gemeinsam lernen. Denn dies, 
werdet ihr mit mir singen, und also. Horcht, merkt euch die Melodie, merkt 
euch- einen Menschen, er war vogelfrei und er hieB; aberja natürlich hieB 
er! [ ... ] Er hieB Null. "22 

Der Tod des Vogelfreien ist nur eine Variation auf das kollektíve Ver
stummen der Null-Familie: Barbara Null, die "Mamma", dieses mythische 
"Erdapfelchen" (DS 2823), so ganz ohne Vorfahren, auch sie, die ihren fünf 
Söhnen - dem Josef, dem Gusti, dem Johannes, dem Franz und dem Matthias 
- fast ganz nebenbei beim Heuen und Mahen das Leben geschenkt hat, landet 
in der "Festung" zu Donaublau. Ebenso ergeht es dem Freidenker August 
Null. Das Scheitern seiner Liebesbeziehung zu Wilhelmine SpieB, die einern 
andern, dem Miteigentümer einer Fabrik, den Vorzug gibt, laBt ihn zum 
amoklaufenden Kirchturmschützen werden: "Beweisen wollend, daB er nicht 
war der nackte Mörder, erfüllte er den Auftrag und mordete." (DS 2661) Die 
"Wahnsinnstat" des August Null liest sich so als radikale Antwort auf die 
Stationen seiner Erniedrigung, indern er sich jener Gewaltmechanismen be
machtigt, denen er sichals "Freidenker" noch entledigen zu können glaubte. 

Da bleiben noch: Matthias, Franz und Josef Null. Josef Null senior, der 
Vater, war schon viele Jahre zuvor im Kampf mit der Staatsmacht erschossen 
worden. Matthias begeht in Donaublau Selbstmord. Der "Geschichtenerzah-
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ler" Franz, von dem das Gerücht geh.t, er habe ein~ Ku~ sodomiert.: ~ird 
arbeitslos. Er baust in Donaublau in emem Keller; dte Mtete "erschlaft er 
si ch, indern er der Hausfrau seine Potenz zur. Verfügung stellt:. J osef N :un 
junior, der so geme mit der Revolution verhetratet gewesen ware, auch er 
wird im Vierzehner Jahr auf dem Nullweg erschossen. 

Und viele 'Nichtgeschichten' mehr finden, verbannt aus der Chronik 
offizieller Geschichtsschreibung, Heimatrecht nur in den Liedern des Bankel-

sangers: . l . 
Jene der stolzen, starken Scholastika Peregrina Krieg, dte zug etch mit 

ihrem Namen ihre sozio-familiare Herkunft und Identitat abstreift und fortan 
als "Wiglwogl" durch die Lande zieht, gestaltet sich zum Protest ge gen 
praformierte Existenz und bürgerliche Lebensnorm. . .. 

Auch wird erzahlt von jener Nichtgeschichte aus Homosexuahtat und 
Liebe zwischen den Zöglinge~ . Johannes Todt und Pepi Fröschl im Drei
eichener Institut, die schon lange Zeit zurückliegt, aus .der ab~~ nur de~ .Pepi 
lebend herauszukommen gelungen ist. Johannes hat stch erhangt. Se1t J~ner 
K.risenzeit im Priesterseminar begleitet Pepi der "Affe Gottes" als beharrhehe 
Erinnerung des Tabus und der Sehnsucht: · 

Ein Walnu6baum mit blauen Nüssen, den gab es nicht. 
Und doch stand er, wucq~; wohin. Und auf einen. 
Auf einern seiner dickéN f~ste hing Johannes Todt, nackt, so wie Gott ihn 
erschaffen hatte. [ ... ] ., •'>"'' 

Hatte sich • s doch denken können! Teufelswerk. Der Affe G~~tes ihm ~as 
angetan, nicht gewichen von seiner Seite, sich wohl gesagt, du kümmerst dtch 
noch um mich. W art nur; wart nur. 
"Johannes Todt wurde geboren in Nirgendwo und. da~ eine jene~ hist~ris.ch 
und dokumentarisch festgehaltenen Wahrheiten, dte mcht ~nd ~ucht .hmem
gepaBt in deine Seele, als war's eine unmögliche Wahrhett. Eme mcht er·· 
laubte Wahrheit. [ ... ]" (DS 2274) 

Pepi kehrt denn auch nach Nirgendwo zurück, .wo ~r seinem spateren Gelieb-
ten, Johannes Null, schlieBlich zum Verbangros wtrd... . . 

Die Ánderung der Szenographien des Romans und das ~?eman~erflte.Ben 
von Zeit- und Wirklichkeitsebenen verdanken ihre Textkoharenz ~cht e~er 
zwingenden Logik der Fabel, sondem "Similarita~soper?tionen" ~~Ie es mog
lich machen, daB der Wildfang Scholast~a Peregrm? Kn~g Idenutat erst u~~er 
dem N amen "Wiglwogl" findet, als dte Landstre~chenn (vom L~s~r ~o~
licherweise nicht erkannt) durch die Romanseiten z1eht, al~ "BloBfüB1ge m~ 
dem Freidenker Gusti Null im Wald schlaft (der sie ~ll~rdmgs als "~arbara 
erkennt) und schlieBlich als "Stein im Kopf und Stem m ~er Bru~t - .l.aut 
den Töchtem des Landes - Steinc zu weinen verma~. Mana~e. Fntz vantert 
durch das Wiglwogl-BewuBtsein leidvoll dokumenuerte (we1bhche) Leben~
erfahrung. Trotz der oft bis ins Mythische reichenden Verwandl~~gen, die 
Marianne Fritz' Figuren durchmachen, bleibt die Kobarenz des Lektureablaufs 
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gesichert. Die Lesende muB die semantiseben Redundanzen, die sich aus den 
jeweiligen Persönlichkeitskonturen der ProtagoDisten und Protagonistinnen in 
verschiedenen Lebenssituationen ergeben, herausfiltern und kann so - trotz 
unterschiedlicher Benennung der Charaktere - deren Namensfacetten zu einer 
Identitlit vereinen. Selbst wenn die "Nicht-Geschichte" der Familie Null den 
f{auptfaden in Marianne Fritz' Erzablgeflecht aus Marchen, Geschichte und 
Geschichten, Traumen und Metamorphosen ausmacht, so sind wohl noch an 
die bundert andere Figuren mit ihren Schicksalsfáden darin verwoben. An
gesichts dieser immensen poetischen Imagination muB der Leser manchmal 
hart um seine Orientierong im Rauni-, Zeit- und Figuren-Gefüge dieses 
Erzahlkosnios kampfen. Schmerz- und Machtisotopien erweisen sich bei der 
Lektüredurchquerung dieser Welt als labyrinthische Linie in den Faserungen 
von Herrschaft und Ohnmacht 

• • • 

Machtdiskurse und Schmerzisotopien 

DaB Marianne Fritz sich keiner Asthetik der ldentifikation versebrieben hat, 
die Vertrautes vertrau t belaBt, sondem ihie 'Asthetik der Opposition' gegen 
kodifizierte Verfahrensweisen der Weltmodellierung auschreiben laBt, mag 
wohl mit ein Grund für die mutmaBliche Rezipientenprovokation sein. Enga
gement verpackt die Autorin dabei nicht aliein in die Handlichkeit der Inhalte, 
sondern tragt es hinein in die Form, in den Bereich kommunikativer Struk
turen. Sprache darf dabei nicht wieder normativer Gesellschaftspraxis entlehnt 
werden, würde sie doch so das Vertrauen in eine Welt, in der alles seine 
'Ordnung' hat, noch bestarken. Wenn jene Menschen, von denen Marianne 
Fritz erzahlt, in der Aktantenstruktur gesellschaftlicher Syntagmen nicht 
mitspielen (ja nicht einmal benannt werden!), so ereignet sich auch ihre 
Geschichte unter AusschluB der Öffentlichkeit, unter AusschluB offiziöser 
Geschichtsschreibung. Greift man Lotmans Unterscheidung zwischen Text 
und Nicht-Text einer Kultur auf, 23 so hat Marianne Fritz wohlletzteren in ihr 
poetologisches Programm aufgenommen: 

Vielleicht befasse ich mich mit dem, was gewisse Formulare, Dokumente, 
karteimaBig erfaBte Lebenslaufe ausgrenzen, weglassen, nicht in sich auf
nehmen; vielleicht bewegen mich die 'Leerstellen', das 'Nichtfestgehaltene', 
d~s 'Weggestrichen( .• das 'unerwahnt Gebliebene', das 'Nichtrelevante', das 
'Uberflüssige', das 'Uberzablige', die Tatsache, daB vieles, was 'Information' 
ist, gelebt wird, vielleicht hin ich mehr zustandig für das, was in Infor
mationen gespeichert ist, namlich: Erlebnisse? Schicksale? Leiden? Qualen? 
Pe in, Irrtümer, die BEZAHL T werden, ertitten werden; wahrscheinlich, 
denkbar ist es gewiB, 'mache' ich gewisse 'Lebenslaufe' wieder zum Erleb
nis? [ ... )24 
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Solch ,. Wieder-erlebbar-Machen" von edittenern Leben .versucht sic? dabei 
an anderen Gedachtnismodi als den geltenden: Als Speteher des Ennnerns 
fungieren Lieder, Traume, .My~hen. Als 'Entg~~nzungsp?anomene' u~te~: 
laufen und durchdringen ste dte glatte ~berflache des .. dokume.ntan~ch 
Festgehaltenen, indern sie (verdrangt) .Imagma~es. zutage fo~dern. Dte .Phano
menologie des Fritzseben Blickes gtbt den m threr ~rzahlwe.lt hetmatlos 
Vagabundierenden jenes MaB an Würde zurüc.k, das dt~ zensunerend-selek
tierende W ahmehmung der offtziellen Geschtchtsschretbung unterschlagen 
hat. Ausgesetzt im Spannungsfeld zwischen Realhistorie25 und dem ersehnten 
Utopia des Menschseins, entziehe~ sich .die meis.ten E~zahl~guren dem Zu griff 
der Gewalt- und Machtverhaltmsse, mdem ste fretgewahlte und bewuBte 
Abwesenheit der verordneten vorziehen, die Leerstelle in der symbolischen 
Reprasentation durch Wahn-Sinn und Freitod noch verdoppeln: Mamma Null, 
August Null und Berta Schrei enden in der ,.F~stung", Matthias N~ll .~nd 
Johannes Todt begehen Selbstmord, wahrend Jene, deren revolutiOnares 
Begehren noch ungebandigten Daseinsdifferenzen entspringt, von der Staats
macht dem Leben entzogen werden, - Josef Null senior, Josef Null junior 
und Johannes Null werden erschossen. Unterwerfung unter die aufoktroyierte 
Logik des Denkens, die sich vom Wahnsinnigwerden und von der ana~
chischen Differeilz abwendet, um die eigenen Zentren der Macht: Gott, Kai
ser und Vaterland namhaft zu machen, wird sowohl im einen wie im anderen 
Fali konsequent verweigert. In dieser Hinsieht lesen sich Marianne Fritz' 
Texte auchals Spreng-Satze wider das geltende i~eologische ?rdnungss~ste~, 
als sprachlich gebaliter ~ngriff auf d~s Symbohsche. Begretft man Ctxous , 
Irigarays und Kristevas Asthetiktheonen als konsequentes _Beharre~ auf d~rn 
Weiblichen im BewuBtsein der Nicht-Existenz in der westhchen Phtlosophte, 
in Sprache und Geschichte, und sieht man ~on de.n ?ntologischen F~llstricken 
des Begriffs des 'Weiblichen' ab, so tut ~Ich Fntz tex~elle Praxis als spe
zifisch 'weibliche' auf: ,.[Die] Sprache 1st Ausdruck emes Begehrens, das 
standig verfehlt wird, sich fortschreibt und keine Eindeutigkeit kennt. In 
dieser Lücke enthalt alles Bedeutung, jede Gebarde, Miene, jedes gesagte und 
jedes unterlassene oder verschwiegene Wort. "26 Das Textbegehren der Au~o
rin, die ,.kleine groBe Sehnsucht" (DS 692) ihrer Erzahlweltbewohner t~etbt 
Sprache sowohl sinnlich wie auch kampferisch durch den Te~~· Zum ~men 
durchquert der Leser in seiner Lektüre Lie~- und Mythe~raume, mmrnt 
Erinnerungsspuren nicht fixierten Wissens opttsch un~ akustts~h wahr; .zum 
andern zwingen Sprachduktus und der Gestus auktonaler Irome ?eschtchte 
aus dem Vergessen, macben Macht ex nega~ivo na~aft. ~ntagoms~en von 
Macht und Ohnmacht werden dabei jedoch mcht auf dte reme Oberflache von 
augenfálligen, historiseben Ereignissen projiziert, sond~rn in ihr~r Tief~n
struktur desavouiert, indern die Autorin, da sie das Wort m subverstver Wetse 
ergreift, auch institutionelle Informationsnetze unterlauft. Das Elend der 
Namenlosen beruht wohl auf der Autoritat der Namen- und Kulturtragenden, 
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die im Signifikantensystem und sornit im kodifizierten System ihren festen 
Platz haben, nicht als ,.Signifikate des Schmer2;es" aus der Historie abwandem 
müssen. 

Schon im Erzahlauftakt von Dessen Sprache du nicht verstehst entfaltet 
sich Macht in ihren libidinösen Besetzungen: 

Staunte der Erste und es war der Mann auf dem Pferd, der geholt die meisten 
Sterne, herab vom Himrnel und geheftet auf sein Gewand, nahe dem Hals. 
[ .. ;] er suchte mit den Augen die Schönste, er suchte ab das in Kleider 
gehüllte Fleisch, prüfte: was er sah von Beinen, Prüfungsfragen viele, denn 
es waren zwanzig Weiber im Ange bot. Das Beste es war, gerade gut genu g 
für den Ersten. Sein Sabel war in der Scheide. (DS 8) 

Der Zynismus, mit dem Macht in ihrer archaischsten Form auftritt, ist jenseits 
aller Akten vermerkt, - namlich im verschrifteten Be.wuBtsein der Autorin, 
das - quasi die Denkparameter des Ersten Reiters sich abringend - Herren
menschentum textuell bloBlegt. 

Versatzstücke der 'Sehnsucht' und des 'Schmerzes' ziehen als wehmütiger 
Refrain an zahlreichen Stellen durch den Text der Marianne Fritz: 

Sehnsucht kennst du die Grenzen, Wehmut kannst du Herzen zerreiBen und 
Seele empfindest du wirklich Pein die so tief ist wie die Schluchten bis zur 
Mitte dieser Erde führt kein W eg, dort ist eingesperrt· das Feuer und sobald 
kommt der Bankelsanger, denn er ist zustandig für das Feuer, das eingesperrt 
so dünn die Kruste, die trennt die Natur von diesem Feuer und die Glut der 
Mittagssonne klagt er und lebe wohl, singt er· und die Leier wild und sanft, 
spöttisch und leise, und dann ruft sie: "Feuer!" (DS 1439) 

Die subversive Qualitat des Textes mag wohl darin liegen, daB zum einen der 
utopische Anspruch auf einen Ort des Menschseins im Mythos, im Traum, 
im Schweigen sich einschreibt, zum andern sich die Autorin nicht der Ver
bindlichkeit einer politiseben Diagnose entschlagt. 27 Dessen Sprache du nicht 
verstehst und Das Kind der Gewalt sind deshalb wohl auch keineswegs am 
Irrationalismussyndrom krankende Privatveranstaltung der Autorin, sondern 
poetisch genaues Protokoll zeitgeschichtlicher, politischer Pervertierong der 
"kleine[n] groBe[n] Sehnsucht" (DS 692), das als Mythogramm jedoch nicht 
Vorgeschichtliches aus seinem achronistischen Schlummer reiBt, wohl aber als 
"Arbeit an der Geschichte" - so der Titel eines Essays von Christa Bür
ger28 - ,.unerwahnt Gebliebenes" (M. F.) zur Sprache bringt. DaB solches 
Zur-Sprache-Bringen von Lebensmomenten nicht mit etablierten Sprach
mitteln bewerkstelligt werden kann, macht die Autorin in einern Brief an ihren 
Verieger deutlich: 

[ ... ] Wirklichkeiten werden durch das engmaschige Netz aus Übereinkünften 
"regelrecht" Verkleidungen angetan, sie werden "förmlich" angezogen, 
umgekleidet, unkenntlich, verzerrt, es wird schwerer, o ft fast unmöglich, oft 
auch nur verzögert, an sie heranzukommen: glatte Satze, blendend wie 
Brillanten, gUiseme Berge wie Menschen aus Glas, glatte, spiegelartige, 
angeblich dem Hímmel naher wachsende Fastwolkenkratzer, keine Brüche, 
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keine Risse, weithin nur spiegeinde ~Hitte.[ ... ] d~ sag ich mir dann: S~ nicht, 
liebes Wort, liebes Zeichen. Du letstest noch v tel !Dehr, we~ es ~1r zug~
billigt wird. Du kannst noch viel mehr, wenn ~u m~ht derarttgen Emschn':l
rungen ausgesetzt bist und bleibst. Also, es m1r, Wl~ sc hon gesagt, gesagt, 
dann getan: Auf dem Papier ist dann die Verletzung emer Regel? Sozusagen: 
ein Fehler? Etwas Nichtrichtiges?29 

Die Vorschrift der "ordentlichen Satze" entspringt wohl einer gesellschaft
lichen Praxis, die Normierungen festschreibt, um der~n Beherr~chung bzw. 
Nichtbeherrschung als Indikator für Werte, die über dte Kenntms der Norm 
hinausgehen, zu miBbrauchen:30 

. .. . . " 
so knüpft auch Pepi im Dreieichener Institut das P,radtkat "Menschsem 

an die vorschriftsmaBige Verwendung von Spra~he: " [ ... ] ~o d~r Anf~_ng, 
wo das Ende deiner Satze? Johannes! Aliein dte Grammatlk demer Satze 
widerspiegelt, daB du nicht mehr so denkst wie ein Mensch denkt, so er 
denkt! [ ... ]" (DS 716) . . . 
In der Toleranz bzw. Intoleranz gegenüber Abwetchungen sptegelt stch a~ch 
die Intensitat des Machtanspruchs, mit dem ein gegebenes System seme 
Autoritat zu wahren sucht. J ohannes Todt bekommt da bei den Herrschafts-
anspruch "neutscher" Systemrichtigkeit drastisch zu sp~ren: " [ ... ] denn der 
Hüter und Wachter über die Gliederung des Satzes wttterte [ ... ] den sehr 
gewagten, tollkühnen Angriff eines wahnwitzigen ~ub~n ~uf das Abendland, 
fühlte bedroht das Abendland, dies setzte ihn allem m emen Klassenraum, 
kos te te eine kostbare Stunde [ ... ]". 

Auch die Stunde ging vorüber. Auch di~ ~on Scharf~ und einern tempera
mentvollen Charakter gezeichneten Verte1d1gungsbem~hungen des geplagten 
Neutschprofessors: sehr geplagt, denn v?n überallher w~tterte _er d~n Embruch 
des Liberalismus in seine Stunde, schhmmer noch, vtele ~mbruche _gab es 
und Johannes Todt war für ihn eine Art Parabel, auf dte Ana~ch1e: _der 
Neutschlehrer verfolgte nicht Schüler er verfolgte _Sün~er •.. Atten~ter, mcht 
eigentlich. Eher die Sünde, die Attaeke eine~ Emgn~f Ubergnff auf das 
Heiligtum, das zu schützen, seine Existenz abstcherte: dte neutsche Sprache. 
(DS 595f.) 

Solch Herrschaftsanspruch straft den abendlandischen Humanism~s Lügen.' die 
Parameter solch herrschaftlichen Denkens entlassen als menschhche SubJekte 
nur jene, die es selbst erzeugt hat. Die Verteilung des Privilegs '(Kultur-)Mensch
Sein' erfolgt souveran und methodisch; sie basiert a~f Auss_chluB, Verbot und 
Negation: Die Ebene (gesellschaftlic~er~ Prase~ta_twn ~letbt de_m Vernu~ft
sprechenden vorbehalten. Die vorgebhch humamsttsche Ideol~gte um_schheBt 
in ihrer perfid en Elastizitat einzi g Systemkonformes. In eme r Rethe ~on 
Oppositionssystemen zwischen Gut und Böse, Erlaubt und Ver~oten, r~uztert 
sie Ansatze des Heterogenen auf einen einzigen Gegensatz, - Jenen z~ts~hen 
Normalitat und Pathologie/Wahnsinn.31 Die Suspendierung des wa~~mrugen 
Subjekts aus der Logik des Systems geht mit eine r ~mmensen ': e~drangu?gs
leistung einher: Die Gestalten des Schmerzes und dte Erkenntms threr Ntcht-
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Geschichten werden in der "Festung" deponiert, geflissentlich verleugnet im 
Wahnsinn als "paradoxe[r] Form des Nicht-Seins" .32 Ist Geschichte der be
verzugte Ort von Zeitlichkeit und Kausalitat, so ordnen sichin der "Festung" 
die übriggebliebenen Lebensmomente einer Berta Schrei oder Mamma Null 
iJ11 stummen Arrangement zum Schweigen, - als stiller Protest gegen die 
kodifizierten Bedingungen des Aufscheinens vmi Sinn. Der Rückzug in die 
Sprachlosigkeit laBt innerhalb der Festungsmauern 'Zeit' erlöschen und 
annuBiert damit ein Machtsystem, das Wissen und Sprechen der Ausge
grenzten blockiert und verbietet: "'Ich ~age, im dritten Stock gibt es keine 
Zeit, das ist es: Die Zeit ist drauBen, dort, wo Menschen sind und nix wissen 
von der Festung und e ingernauert haben wollen, unsere Geschichten [ ... ]'" 
(DS 2738). Die Autorin wird sornit zur Statthalterin der Namen- und Zahl
losen, um deren stumme Wahrheit auszudrücken. In einern beinahe rigorosen 
Phonozentrismus gliedern si ch die ungehörten Schreíf ~er Vedemten, Aus
gebeuteten, Verwodenen in ihrer Schreibmaschine zu Morphem-, Wort- und 
Satzkonglomeraten, dem groBen abendlandischert' Vergessen vorzubeugen. 

W enn der Kampf gegen die Macht ein Kampf um ihre Sichtbarmachung 
ist, so ist auch Marianne Fritz' Heraustreten aus dem wohlzentrierten syntak
tischen Ordnungsgefüge ein Sicb-Aussetzen dem etablierten und damit herr
scbenden Diskurs, für den das rigide Denken einiger Kritiker mit ihren 
pathognostischen Anklangen nur ein Symptom ist. Herrschaft duldet keinen 
Widerspruch, keine Widerschrift. Sprechbegehren konzentriert sich so auf ein 
Unterlaufen des herrsebenden Diskurses, ist aus auf die Verweigerung der 
Identifikation mit diesem Diskurs, indern Fritz' Text ihn zwar durchans auch 
mimetisch durchquert, ihm zur gleichen Zeit jedoch durch subversive, auk
toriale lronie die Komplizenschaft verwehrt. Marianne Fritz' Sebreiben er
öffnet die komplexe Skala einer unertraglich gewordenen Leidenschaft und 
Sehnsucht; das Begehren der Autorin privilegiert dabei Formen der Wunsch
einkerbungen des Körpers in die Sprache: Oralitat, Vokalisierung, Allite
ration, Rhythmus, Bild- und Blickpunkte. Die Bild- und Klangkonstellationen, 
auf denen ihre Sprache aufruht, transportieren Schmerz und Sehnsucht in 
unmittelbarer Sinnlichkeit, in der Symptomsprache des Körpers, lassen Semio
tisches im Symbolischen zur Explosion kommen. 33 Bilder- und Metaphem
sprache stopfen dabei nicht als "Zweitphanomene" oranamental semantisebe 
Löcher, sondern manifestiereD sich als erkenntniserweitemdes Verknüpfen 
von Welt-Texturen. 

Als Modell-Leser sehen Marianne Fritz' Texte wohl nur wenige vor, 
ebenso wie fiir die "Merkheftchen" des Johannes Todt der verstehende Andere 
nur die Ausnahme, nicht die Regel ist: 

[ ... ] N ur er selbst kannte die Entstehungsgeschichte dieser Merkheftchen: 
ihren Sinn, mit ihnen eine Sprache zu entwickeln, die niemand verstand, 
rumindest nicht IHREN Sinn, nur die Ausnahme: der andere, der, wie er 
selbst, auf der Suche gewesen nach einer Sprache, die niemand verstand, nur 
die Ausnahme: der andere. Wer? [ ... ] (DS 734) 
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Judit Bertalan (Budapest) 

Samnel Ludvighs Reisebericht 
über Nordamerika1 

Sam.uel Ludvighs Lebensweg 

Samuel Ludvigh ist in der ungarischen Literaturgeschichte kaum bekannt. In 
den Nachschlagewerken findet man nur wenig über ihn, 2 was auch ver
sdindlich ist, denn er schrieb seine Werke - auBer einern - in deutscher 
Sprache und verbrachte fast die Halfte seines Lebens in den VereiDigten 
Staaten. 

Er wurde 1801 in Kószeg/Güns geboren. Seine Eitern gehörten dem 
wohlhabenden Sürgerstand an. Ludvigh besuchte in Güns die Grundschule, 
seine Gymnasialausbildung erhielt er im kalvinistischen Collegium in Pápa. 
1823 eröffnete er in Gyór/Raab eine Buchhandlung, womit er aber keinen 
Erfolg hatte, so wandte er sich dem Jurastudium zu. Er begann seine Lautbahn 
als Advokat, aber sein unruhiger Geist und seine Wissbegierde trieben ihn in 
die weite Welt. Als Sekretar des Fürsten Friedrich von Schwarzenberg be
reiste er 1835 die Türkei, Griechenland, die Walachei und Siebenbürgen. In 
dieser Zeit schrieb er berei ts Büche r, in denen er stets eine kritische Ein
stellung vertrat. Er schonte auch das metternichsche System nicht, was zur 
Folge hatte, daB er mit der österreichischen Zensur in Konflikt geriet. 3 

Um seine Gefühle frei aussprechen zu können, wanderte er 1837 nach 
Amerika aus. Er wirkte dort als Schriftsteller, Journalist und Redakteur, er 
redigierte stets deutschsprachige Zeitungen. Er beschloB, ein Blatt heraus
zugeben, welches ganz seinen Ideen und seiner Überzeugung entsprechen 
sollte. Dieser EntschluB fand in der "Fackel" seine Verwirklichung. 

1847 kehrte er noch einmal nach Europa bzw. Ungarn zurück, wobei er 
von der obersten Polizeistelle streng beobachtet wurde, weil er in der Mo
narchie w egen seinen Schriften und politischer Einstellung unerwünscht war. 4 

Höchstwahrscheinlich karn er nach Europa, um sein Buch, mit dem ich mich 
befasse, hier herauszugeben. Nach Amerka zurückgekehrt widmete er sich den 
Reisen, um seine Vierteljahrschrift, die "Fackel" verkaufen zu können. Er 
starb 1868 in Cincinatti. 

2. Ludvighs Reisebericht 

Was sich Samuel Ludvigh als Ziel steckte, als er das BuchLicht-und Schat
tenbilder republikanischer Zustiinde schrieb, sagt er ganz eindeutig im Vor-
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wort: Er wollte den Lesem die Vereinigten Staaten vorstellen. Viele schrieben 
zwar schon darüber, aber das Land wurde "bald als Eldorado, bald als 
Jammerthal" geschildert.S Nicht alle wollten dabei die eigentliche Wahrheit 
wiedergeben; die meisten durchreisten das Land und berichteten d.arüber 
aufgrund flüchtiger Erlebnisse. Nur einige konnten über Nordamenka ein 
unparteiisches, ehrliches Bild geben. Ludvigh glaubte, daB er auch der letzten 
Gruppe angehörte und imstande sei, über die Vereinigten Staaten wahr-

heitsgemaB zu berichten: 
Als Bürgschaft für meine Schilderung kann ich d~m Leser wo~l nichts B~s
seres geben als einen zehnjahrigen Aufenthalt, w1ederholte Re1sen und eme 
Stellung i~ Leben, welche an der Spitze von politisch.en ~nd religi~sen 
Bewegungen, eine Gelegenheit der Anschauung darbot, w1e s1e nur Wemgen 

zu The il wird. 6 

Er schrieb sein Buch für Deutsche, für jene, die nach Amerika auswandern 
wollten und die glaubten, daB die amerikanisebe Republik schon alle Probleme 
gelöst hatte, daB es dort keine Armut und keine Lasten mehr gabe. Deshalb 
hielt es Ludvigh für wichtig, nicht nur über die Yorteile sondem auch über 
die Nachteile im Land zu schreiben. Da er hauptsachlich die Deutschen 
ausprechen wollte, wahlte er viele seiner Be~spiel~ aus de~ Le?en deutscher 
Einwanderer. Er konnte das leicht tun, weil er tn Amenka v1ele Deutsche 
kannte, er besuchte ja wahrend seiner Reisen hauptsachlich deutsche Ge-

meinden. 
Die Auswanderer und Emigranten würden nicht immer freundlich auf-

genommen, - heiBt es im Buch - manche würden sogar verachtet. Deshalb 
gabe es viele Deutsche, die ihre Herkunft. verleugnete~. Das .. Verhalten der 
Amerikaner den Emigranten gegenüber se1 darauf zuruckzuführen, daB aus 
Deutschland nicht nur FleiBige kamen, sondem auch Pöbel. Auch diese Leute 
könnten aber ihr Glück machen, denn Amerika sei das Land der "Mög
lichkeiten". Ludvigh berichtet z. B. über einen Deutschen, der nach der 
Bntlassung aus der Haft nach Amerika gekommen sei und zufallig einen 

Fieberkranken" geheilt habe. Von da an sei er im Kreise der einfacben Leute 
"Doctor" genannt worden. Kurz danach arbeitete er schon mit einern ordent
iichen Arzt zusammen so daB er auch ohne Ausblidung "Doctor" geworden 
sei. 7 Nicht dies sei abe; typisch für die Auswanderer. Es kamen auch Fle~Bige, 
doch die meisten hatten - Ludvighs Meinung nach - mehr Geld als Wlssen
schaftliche Bildung. Sie lasen fast nichts und taten auch nichts "zur Hehung 
deutscher Literatur". Mit Bedauern stellt er fest, daB die Zahl der gebildeten 
Deutschen gering sei, siesich zwar nach geistigen Genüssen sehnten, aber zu 
arm seien, dafür irgendein Opfer bringen zu können. 8 Einerseits ü bt er a~so 
Kritik an den Deutschen, andererseits heiBt er sie willkommen .. Er verfügt 
über statistisebe Daten, wonach z. B. imMonat Juli 1846 über zwanzigtausend 
Einwanderer aliein inderStadt New York an Land gegangen sind und in den 
anderen Stadten ging es genauso zu. Darum wüchsen so schneU neue Stadte 
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ernpor - so Ludvigh - , die Walder würden in fruchtbare Felder verwandelt. 
Deshal b: 

Lasse~ sie .kommen! Es i~t R~u~ genug, nur m~chet die Armen nicht glauben, 
daB h1er . em El dorado se1. Arbe1t und Sorgen smd auch hier des Armen Loos 
und auch der Armen giebt es leider so viele. 9 ' 

Der. Em~gration, ~~nau~r der v~n dem deutschen Sprachgebiet ausgebenden 
Em~grat10n gegennber 1st Ludv1gh trotz seiner Kritik aber nicht feindselig 
ges1nnt. 

2.1. Die öffentlichen Angelegenheiten 

Ludvigh beschaftigt sich mit dem geistigen und kulturellen Leben nicht nur 
im Zusammenhang mit den Deutschen. Seiner Meinung nach stehe das Irul
turelle und geistige Leben in Amerika nicht auf hohem Niveau. Wahrend 
seiner Reisen zahlt er in j eder Stadt samtliche Schulen und die verschiedensten 
Institutionen auf, um zu zeigen, daB es an öffentlichen und wissenschaftlichen 
Anstalten, also an Mitteln nicht fehlte, wenn mansich bilden wollte. Fürdiese 
Be~aup~ng brin~t er auch viele Beispiele. Mit Bewunderung stellt er fest, daB 
es tn P~ladelp~1a s~gar :'vie~ gute Anstalten für Mediziner" gebe, also die 
Schule etnem d1e M1ttel tn d1e Hand geben würde, diese müBten aber auch 
ergriffen werden - was nicht immer der Fali sei.lO 

In ~leveland gebe es ebenso ein "medizinisches Collegium", wo alle 
wesenthchen Facher unterrichtet würden. Hinsiehtlich der Qualitat ware also 
alles in Ordnung, aber der ganze "Kurs" danere nur vier Monate. Das sei 
ü brigens typisch für die Amerikaner, man e ile hier immer und so "verfertigt" 
man genauso schnell Doktoren wie auch Theologen. 11 W ie überan wahrend 
s~iner Reise, schreibt Ludvigh auch diesmal darüber, wie es den Deutschen 
h1er geht. In Cleveland gebe es dreizehn öffentliche Schulen aber keine 
einzige ~eutsche. Es habe zwar schon mehrere Versuche gegebe~, eine deut
sc~e P!1vatschule zu gründen, aber das Yorhaben sei gescheitert, weil sich 
kem Ktnd gerneldet habe. Hier lebten zwar 1500 Deutsche, aber nur 12 Kinder 
wollten zu~ Schule gehe~ - stellt der Autor traurig fest. Er fragt sich dabei, 
was aus d1eser Generation werden solle? 12 Mit Bewunderung erwahnt er 
dagegen das Damen-Seminar in Frederick, wo die interessierten Damen in 
allen Fachem der Wissenschaften unterrichtet würden. 

Ludvigh entdeckt aber nicht nur die Schattenseiten des Unterrichtswesens. 
An der ~teile, w~ er das Schulwesen in St-Louis eingehend behandelt, sagt 
er, daB m ·Amenka auch das Lernen mit "Dampf" betrieben werde, und 
o?wohl das Medizinstudium kürzer sei als in Europa, sei die Sterblichkeitsrate 
hier auch nicht höher als dort. Hier gebe es nicht so viele Theoretiker man 
finde .aber viel mehr "praktische Manner". Er meint, es sei erfreulich, daB es 
~uch 1~ dem ganz südlich liegenden Louisiana immer mehr Schulen gebe, die 
offenthch und unentgeltlich seien. Er sieht aber eine wahre Gefahr darin, daB 
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die meisten Schulen noch in den Handen des Klerus lagen. Spater schildert er 
ausführlich das Schulsystem von New York, verseben mit statistiseben Daten. 
Ihm gefállt die freie und lockere Art des Unterrichtes, denner sei hier kein 

Zwang: 
In einern Staate, wo die Regierung den Menschen in keiner Bez.iehung bevar
rnundet und es jedern frei la6t, aus sich zu machen, was er wlll und was er 
kann, da folgt man gewöhnlich seiner Neigung und seinem Talente. 13 

Ludvigh gibt uns einen systemalischen Überblick über die Theater, Mu~een, 
Bibliatheken und die literariseben Institute der einzelnen SUidte. In dteser 
Hinsieht könnte das Buchauchein Kultur-Reiseführer sein. Manche Museen 
werden sehr ausführlich beschrieben, wie auch das in Philadelphia. Bei der 
Beschreibung dieser Stadt, die damals zweifeisobne eines der wichtigsten 
Kulturzentren der Zeit war, rühmt Ludvigh die Schauspieler und spricht mit 
Begeisterung über die Theaterstücke, die hier aufgeführt werden. In New 
Orleans nimmt er an einer Aufführung teil und berichtet ü ber die .. GröBe des 
Theatergebaudes, das zur Zeit das viertgröBte in der Welt war. Uber dieses 
Theater hat er eine sehr gutt~ Meinung: 

Ich habe mich hier zum erstenmal in einern amerikanischen Theater befriedigt 
gefühlt. Das Parterre ist hier mit keinern Pöbel gefüllt, wie gewöhnlich in den 
östlichen und westlichen Stiidten, der sich alle möglichen Robbeiten erlaubt. 14 

Er widmet auch den Bibliatheken und den wissenschaftlichen Institutionen, die 
den Menschen Kentnisse übermitteln, groBe Aufmerksamkeit. Er hebt unter 
den B ib liotheken besonders die in New York hervor, die noch in der Kotonial
zeit um 1700 gegrundet wurde und jahrlich das rneiste Geld für neue Bücher 

ausgab. d. R 
1
. . . .. . 

Als Ludvigh nach Amerika karn, erlebte dort te e tgtosttat eme neue 
Blüte. Es gab schon unzahlige Sekten und immer neue wurden gegründ:t. Er 
meint, es gefalle ihm, daB es hier keine vom Staat unterstützten Konfesstonen 
und eine völlige Religionsfreiheit gebe. Er wundere sich aber darüber, daB 
die Priester sogar in den aufgekHirten und praktisch denkenden Vereinigten 
Staaten das Volk in so groBem MaBe beeinflussen können. Des öfteren auBert 
er sein MiBfallen darüber, daB sonntags alle in die Kirche gingen, obwohl die 
Leute das gar nicht aus Überzeugung taten. An diesem Tag sei sogar das 
Spielen verboten, die Omnibusse führen nicht, weil sie die Andacht st?r~n 
würden. Ludvigh folgt diesem Gesetz nicht, sein Gott - sagt er - set dte 
Natur und die Vernunft, einern vernünftigen Menschen könne aliein der 
Atheismus etwas bieten. Er muB aber feststellen, daB "die Massen der Völker 
in Jahrtausenden sich kaum zur Stufe des Deismus emporschwingen wer
den" .ts Das Volk sei namlich eine Herde, das eines Hirten, eines Königs 
bedürfe, und in diesem Fali sei das Christus-meint Ludvigh. Er·wagt sogar 
zu behaupten, daB die Kirche "das einzige Werkzeug" sei, mit dem Europa 
die Freilieit der Vereinigten Staaten gefáhrden könnte. Dieser letzte Gedanke 

samuel Ludvighs Reisebericht über Nordamerika 285 

mag einern überraschend oder übertrieben erscheinen, er war aber zu dieser 
Zeit in den Staaten im Laufe der Karnpagne, die gegen die katholisebe Kirche 
geführt wurde, fast schon gemeingültig. Ludvigh vertrítt also in diesemFalle 
nicht einfach seine Meinung, sondern vermittelt die antikatholische Ein
stellung der Leute in Amerika. 

2.2. Wirtschaftsverhöltnisse 

Ludvigh berichtet in seinem Buch auch über die geographischen und klima
tiseben Gegebenheiten, illforrniert seine Leser über die Fruchtbarkeit des 
Bodens, über die Presie der Grundstücke, also über alles, was einen Auswan
derer erwartet, wenn er nach Amerika kommt. An manchen Steilen schwarmt 
er über die Schönheit der Landschaft: 

Ich[ ... ] war entzückt durch /sic!/ die schöne Landschaft, durch das Purpur
gewand der scheidenden Sonne. 16 

Er beschrankt sich aber nicht nur darauf, die Schönheiten des Landes wieder
zugeben, er vermittelt auch auBerst prazise geographische Angaben, fast so 
wie in einern Fachbuch. Nach solch einer Schilderung ist der Leser ge
nauestens informiert, wo er Kohlenminen, fruchtbaren Boden zu welchem 
Preis findet, wo es sich lohnt, sich niederzulassen. Ludvigh ermutigt die 
Auswanderer, zu experimentieren. Er unterstützt seine Behauptungen mit 
Beispielen: Eine deutsche Familie in Columbus habe z. B. einen groBen 
Garten "mit vorzüglichen europaischen Kemobst-Sorten", und jetzt plane sie 
ungarisebe Tokaier-Reben anzupflanzen. " 17 Er widmet der Schweinezucht in 
Cincinatti mehrere Seiten, zieht Vergleiche mit der Zucht in Europa und 
errechnet, daB dieser Produktionszweig den Staaten aliein 180.000 Pfd. Ster
ling bringe. 18 

Über die Preise landwirtschaftlicher Produkte berichtet er, daB der Farmer 
für Fleisch, Butter und Weizen im W esten viel weniger bekomme als im Osten 
und im Süden. Im W esten habe man es also viel schwerer. Man könne hier 
zwar eine Farm von 160.000 Acker Land - was zum anstandigen Lebens
unterhalt einer Familie ausreiche - für bundert Taler "einrichten" und im 
zweiten Jahr bereits ernten, aber um auch ein Haus und die notwendigen 
Gebaude bauen zu können, brauebe man bedeutend mehr Geld, als ein Bauer 
im Nordwesten besitze. 

Ludvigh will seine Leser objektív und gewissenhaft informieren. Das 
beweist auch eine Aufzahlung, in der er die für die Landwirtschaft, Wald
wirtschaft, für den Bergbau sowie für die Baumwollplantage geeigneten 
Gebiete vorstellt. Dabei weister neben den Vorteilen auch auf die Nachteile 
hin. Am Ufer des Missisippi meint er: 

Es sind da viele gro8e Farmen, denen nichts fehlt, als gute W ohnhauser und 
ein Markt. 19 
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Dubuque empfiehlt er den Einwanderern warmstens, weil es in der Gegend 
viel Holz gebe und sie gut bewassert sei, sich so der Besiedlung eigne. Hier 
sei auch "das reichste Blei-Lager der Welt" zu finden. Das Land sei aber für 
die Landwirtschaft nicht geeignet. 20 Dagegen sei in Iowa die Qualitat des 
Bodens vorzüglich, es fehle nur noch die Bevölkerung. Um Lust zu machen, 
in das Land zu kommen, fügt er noch hinzu, daB die Vereinigten Staaten 
"unerschöpfliche Resourcen" hatten, um vie le Millionen Menschen glücklich 
zu machen.21 Diese letzte Aussage klingt wie Werbung. Er weist auch darauf 
hin, daB der Anbau von Baumwolle ein gutes Geschaft sei. Virginia empieWt 
er den deutschen Landwirten besonders, weil hier der Boden für Tabakanbau 
ausgezeichnet sei. Ludvigh kann die Marktmöglichkeiten gut einschatzen, aber 
als Belletrist laBt er sich nicht nehmen, die Markte mit ihrem hunten Getriebe 
zu beschreiben: 

DieMarktein New-Orleans verdienen besonders an Sonntagen des Morgens 
gesehen zu werden. Jung und alt, reich und ann, schön und haBlich, weiB 
und schwarz und braun, alle N ationen drangen sic h da in b untern . Schwalle. 22 

Die Auswanderer sollten nicht nur die Landschaft kennenlernen, sondern auch 
die Industrie, die Industriestadte, den Handel und den Verkehr, deshalb nimmt 
deren Beschreibung in Ludvighs Reisebericht einen vornehmen Platz ein. 
Geschrieben wird darüber, wie bequem die Verkehrsmittel sind - besonders 
hervorgehoben werden die Eisenbahn und die Schiffahrt. Ludvigh berichtet 
ausführlich über die Stadte, die ihm gefallen. In Philadelphia findet er die 
regelmaBige Bauart und die "Reinlichkeit" der Hauser und StraBen erwah
nenswert, schön ist seiner Meinung nach, daB man nicht von Bettiern belastigt 
werde. Die Eleganz der hier ansassigen Damen macht auf ihn einen groBen 
Eindruck. Er vergiBt aber auch diesmal nicht, auch über die Schattenseiten 
zu schreiben. In den Stadten könne man einerseits Luxus seben, andererseits 
seien sie auch Zentren des Elends. Das zeige auch das Stadtbild, das fast 
überali gleich sei: Auf den HauptstraBen stünden Backsteinhauser, in den 
NebenstraBen, wo die Leute in "Bretterhausern" wohnten, wachse noch Gras. 

Ludvigh legt groBes Gewicht auf die Vorstellung der Industriestadte und 
he bt ihr eigenartiges Profil hervor. So macht er die Leser mit den Eiserrwerken 
in der Nab.e von Cumberland bekannt. Hier befánden sich die Eiserrwerke zu 
Mount Savage, die tausend Menschen Arbeit geben. Auch in Wheeling gebe 
es mehrere Fabriken- eine Glasfabrik, eine Roll-Mühle und eine Nagel
fabrik, die den Einwanderern gute Arbeitsmöglichkeiten bieten. Die Papier
und Mahlmühlen würden auBer Wasserkraft auch mit Dampf betrieben. In 
Pittsburg zeige sich dem Beobachter die wahre Macht des Kapitals. Die Stadt 
sei wegen der Flüsse und Kohlenberge für Fabriken vorzüglich geeignet, 
deshalb seien hier auch viele Eisenwerke, Baumwollspinnereien und Glas
fabriken entstanden. Genauso sei es in St. Louis, wo Ludvigh sogar die genaue 
Anzahl der Mühlen angibt. An manchen Stellen unterbricht er seinen Bericht 
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nJ.it Tabellen und Statistiken. Eine der gröBten Handelstadte der Welt werde 
Ludvighs Meinung nach New Orleans sein. Die Sümpfe würden hier ver
schwinden, und hier würden vielleicht schon am Ende des 19. Jahrhunderts 
"eine Million Menschen eine der reichsten Stadte der Welt bewohnen.23 
zweifeisobne Willl Ludvigh mit diesen Angaben diejenigen informieren, die 
nicht in der Landwirtschaft arbeiten wollen oder die kein Geld "für den Kauf 
eines Stückes billigen Bodens" haben. 

Ein Reisender muB auch wissen, wo er wahrend seiner Reise absteigen 
kann. Auc h darüber bekommt der Leser · Auskunft. ln den deutschen Gast
hansern bezahle man im aligemeinen drei Dollar pro Woche - sagt Lud
vigh -, die Preise in den me isten amerikanischen Hotels betrügen l Dollar 
pro Tag, und in den groBen Hotels im Osten und im Süden 2 Dollar. Wenn 
das ein Auslander umrechne, scheinen ihm diese Preise hoch zu sein, nicht so 
aber einern Amerikaner, "dem ein Dollar nicht mehr ist, als z. B. dem 
Österreicher ein Guiden Papier oder dem Bayer ein Guiden Münze. "24 Lud
vigh findet also Gelegenheit, die Lohnverhaltnisse zu vergleichen, und er tut 
es in einer ganz einfacben Form. 

Einen bedeutenden Platz nimmt bei ihm die Schilderung des Verkehrs ein: 

Ich behaupte, daB man hier nicht nur bequem und schnell, sondem auch billig 
re ist ~nd bestatige dies mit der Thatsache, daB mich meine Reise bis hierher, 
auf E1senbahn, Dampfbooten und in Posdeutschen in einer Entfemung von 
1.208 Meilen nicht mehr Fahrgeld gekostet hat als$ 51 und fünfzig Cents.2s 

Das alles noch zu unterstreichen, bringt er weitere Beispiele. Bei ali seinen 
Reisen beschreibt er seine Reiseroute ganz genau, die Entfernungen und was 
eine Fahrt kostet. Besonders groBe Aufmerksamkeit widmet er der Binnen
schiffahrt. Anhand der Vorstellung der Handelsmarine versaurot er nicht, 
mitzuteilen, daB in diesém Land wahrend der letzten zwanzig Jahre jahrlich 
eine Anzahl von Segelschiffen und Dampfbooten gebaut worden sei, die "an 
Schönheit der Form, an Schnelligkeit, an Eleganz und Bequemlichkeit von 
keinen and e ren der W eit übertroffen werden", und diese selbst die Bewun
derung der Englander erregten, die sonst die Vereinigten Staaten nicht be
sonders schatzten und darüber nicht die beste Meinung hatten. 26 Es soll noch 
erwahnt werden, daB Ludvigh auch über die Handelsmarine ganz genaue 
Angaben besaB, er kannte sogar das Tonnengewicht der Schiffe. Die Anzahl 
der "Packetboot-Linien" und der "Dampfschiffs-Linien" steige von Jahr zu 
Jahr, sie seien bequem und viele davon hatten schorr regelmaBige Fahrplane. 
Die Schiffahrt müsse seiner Meinung nach noch verhessert werden, - be
sonders auf dem Mississippi, wo sie noch wegen der Sandbanke gefáhrlich 
sei, - aber "mit der fortschreitenden Civilisation" werde auch diese sicherer 
werden. 27 Die Verkehrsmittel sei en nach Meinung des Autors nicht nur 
bequem, sondern auch nützlich, weil damit auch der Warentransport ab
gewickelt werden könne, was wiederum zum Reichtum des Landes beitrage. 
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2.3. Aktuelle Problemeder Union 

Ludvigh lebte lange genug in den Ve~eini_gten Staaten, u~ ~uch die }ew_eilig~n 
Probleme des Landes zu kennen, dte dte Leute beschafugten; namheh dte 
Sldavenfrage - mit der ich mich spater befasse - und den mexikanischen 

Krieg. 
In der Zeit als Ludvigh seine Reise durch die VereiDigten Staaten machte, 

wurde das L~nd mit einern bedeutendem Problem konfrontiert, mit dem 
mexikanischen Krieg, der- bekanntlich- durch die Provokation der Ame
rikaner ausgelöst wurde. Ludvigh auBert sich diesem Krieg gegenüber nicht 
feindselig, aber sein Yorbehalt ist aus dem Text deutlich herauszul_esen. Er 
ist zwar sicher daB die Amerikaner siegen werden, aber zugletch auch 
besorgt, ob die 'Erweiterung derGrenzen de~ Staat:n von Nu~en sein we~
de. 28 Sein V orbehalt bezüglich des Krieges hmdert ihn aber rucht daran, dte 
Anmeldungen der Freiwilligen zu loben, und zu erkennen, daB die ameri
kanisebe Flotte in den folgenden zwanzig-dreiBig Jahren zu der ersten Flotte 
der Welt werden könnte.29 

2.4. Ludvighs Reiseroute und seine Eindrücke über das Land 

W enn wir die Reiseroute von Ludvigh betrachten, laBt sich feststellen, daB er 
hauptsachlich Stiidte und Ortsebatten besuchte, wo Deutsche wohnten .. Sein 
Ziel war wallrend seiner Reise nicht nur die Materialsammlung zu sem~m 
Buch, er wollte auch für das von ihm herausgegebene Blatt, die "Fackel", 
weitere Subskribenten gewinnen. 

Er hegann seine Reise in Philadelphia, dann fo_lgte ~~ading, w~ ~r s~ch 
über die "pennsylvanischen" Deutschen sehr unzuf~teden auBert, wed ~1e stch 
für die deutsche Literatur überhaupt nicht interessterten. 30 Es gebe hter nur 
wenige aus Europa unHingst übersiedelte Deutsc~e und n~ch weniger. unter 
ihnen die die Fackel" lesen würden - schretbt Ludvtgh. In Baltimore 
meditiert er üb:r die deutschen Emigranten, die hier ankommen und "gleich 
lebendigen Mumien" in den StraBen herumgingen. Sogleich beruhigt ~r ~b~r 
den Leser: Man müsse hier zwar auf vieles verzichten, aber wer arbettsfahig 
sei, könne hier gut leben. Baltimore war der "Haup!stapelpl~tz" für deutsche 
Emigranten, so ist es auch verstiindlich, daB Ludvt~h an dteser ~teile ~anz 
ausführlich über die Möglichkeiten in Amerika spncht. 31 Er benchtet uber 
Deutsche die in Baltimore recht gut lebten und, obwohl sie nichts studiert 
hatten iii~mer wieder die Berufe wechseln könnten. Man brauebe hier namlich 
nur Mut und Untemehmungsgeist, dazu noch ein wenig Glück, und sc~on 
könne man ein sorgloses Leben führen. W ie Ludvigh ü ber. ~l~ das schretbt, 
weill man, daB er damit nicht die dort lebenden Menschen knt1s1eren, sondern 
diejenigen ermutigen will, die erst jetzt auswandem wollen. 
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In Frederick wohnte Ludvigh im Hause einer deutschen Witwe. Er be
rnerkt, daB sie wohlerzogene Kinder habe. D~;ts sei Ludvighs Erfahrung nach 
eine Seltenheit in Amerika. Hier lieBen namlich die Eitern ihre Kinder meist 
wild aufwachsen; den Lebrem wiederum verhiete das Gesetz, die Schüler 
körperlich zu bestrafen. 32 Das sei au ch der Grund dafür, daB es in Amerika 
so viele zügellose Kinder bzw. unerzogene Erwachsene gebe. Als Gegen
beispiel erzahlt er über das deutsche Stadtchen Hamburg, wo sich "der 
deutsche FleiB" geltend mache und die Gegend um Frederick in prachtvolle 
Farmen verwandele. 33 

In Wheeling wollte sich Ludvigh nur kurz aufbalten, weil es ihm hier 
einige Jahre zuvor nicht gelungen war, bei den streng Glaubigen "der Fackel 
Eingang zu verschaffen". Jetzt wurde er ganz anders empfangen, und die 
Deutschen baten ihn sogar, eine Rede zu hal ten. Das sei seiner Meinung nach 
ein gutes Zeichen, die Menschen würden doch vemünftiger werden. 34 

Er machte in Pittsburg und inAlleghany Halt, wo wiederum viele Deut
sebe wohnten. Über diese hat der Autor nicht gerade die beste Meinung: nur 
wenige seien unter ihnen, die gebildet seien, doch sie hielten viel von sich 
selbst. In Pittsburg erschienen zwei deutschsprachige Zeitungen, eine davon 
war das alteste deutsche Blatt in den VereiDigten Staaten, der "Readinger 
Adler", der gerade seinen fünfzigsten Geburtstag feierte. ·Es war ein Blatt der 
demokratischen Partei ·und es gehöre mit der "Hannover Gasette" zu den 
besseren Zeitungen - wie es Ludvigh betont. Er fügt noch hinzu, daB die 
meisten Zeitungen seiner Meinung nach in einern erbarmlichen Stil geschrie
ben würden. Der deutsche Buchhandel sei Ludvighs Meinung nach "kaum der 
Erwahnung werth", die deutschen Buchhandlungen machten mit den eng
lischen Büchern mehr Geschaft als mit den deutschen. 35 Traurig muB er 
feststellen, daB wissenschaftliche und belletristisebe Werke kaum gekauft 
würden, gefragt seien Bibeln, Gesangbücher, Schulbücher und Kalender. 
Ludvigh schloB daraus, daB die Deutschen nicht lesen, bzw. die wenigen 
Gebildeten ihre Bibliothek mitbrachten oder aber zu arm sind, sich hier 
Bücher kaufen zu können. Fazit: Die Pressefreiheit an sich reiche noch nicht 
aus, um ein niveauvolles kulturelles Leben zu führen. 

In Deutschland ist der liberal e Schriftsteller ein Sldave der Zensur, hier ist 
er ein Knecht des Volkes: dort sperrt man ihn ein, hier laBt man ihn hungem, 
steinigt oder lyncht ihn. 36 

Letztere Bemerkung bezieht sich auf die Redakteure im Süden, die für die 
Authehung der Sklaverei eintraten. 

Ludvighs nachste Station war Canton. Er wahlte dieses Stiidtchen, weil 
hier viele Deutsche wichtige Positionen innehatten, und sogar der Bürger
meister war ein Deutscher. Auc h hier ergreift er die Gelegenheit, darüber zu 
schreiben, wie man sich als Einwanderer durchsetzen kann. In Wooster hatte 
Ludvigh Erfolg mit der "Fackel". Die Deutschen lasen die Zeitung trotz 
Ermahnung und Verbot des Pfarrers - triumphiert er. Von hier ging es nach 
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Sandusky City, wo er in einern Wirtshaus die verschie~ensten Deutschen tra~. 
"Da gab es Schweizer und würthenberger Ba~ern m blauen J:Iemden .ma 
kurzen Hosen und langen Röcken, die schwetgend am Ofen t~re Pfeifen 
rauchten. "37 Eine andere Gruppe hatte sich in schlechtem Enghsch unter~ 
halten. Der Verfasser verurteilt diese Deutschen, weil sie in einer deutschen 
Gesellschaft nicht deutsch sprachen, sie wollten "mehr sein" und mit ihrem 

Können prahlen. . . 
Die nachste Station war Cleveland, wo Ludvigh mtt Bedauern feststeilen 

muBte daB von den dreizehn öffentlichen Schulen keine einzige für die 
deutsche Bevölkerung da sei. Das liege aber nicht an den Amerikanern, daran 
seien einzig undalleindie Deutschen schuld, weil sie ihr~ Kinder ?icht in die 
Schule schicken wollten.38 In Columbus wurde das Hospttal von emem Deut~ 
seben verwaltet und auc h in Dayton w ohnten vie le Deutsche. U n ter ihnen 
be fánden sich Advokaten, Arzte und A po theker. Es gebe hi er auch einige 
Handwerker und Kaufleute, die an Bildung den Amerikanern nicht nach~ 
stünden. Im aligemeinen sei aber die deutsche "Masse" · ungeschult und roh. 
Da die Leute auch in Deutschland "ohne Erziehung in drückenden Ver~ 
haltnissen" aufgewachsen seien, wollten sie nicht, daB ihre Kinder lernen, 
obwohl es sich hier dafür die Möglichkeit böte.39 

Cincinatti sei - nach Ludvigh - eine Hochburg der Deutschen. Sie seien 
hier lebensfroh und arbeiteten gern. Diejenigen a ber, die den oberen Zehn
tausend angehörten, hatten mehr Geld als Bildung. Sie vermischten s~ch mit 
den Amerikanem und taten überhaupt nichts zur Hehung deutscher Literatur 
und Kunst - stellt Ludvigh ein wenig abschatzend fest. Wenige würden geme 
etwas dafür tun diese hatten aber die finanziellen Mittel nicht. In der Stadt 
gebe es aber we;ugstens eine Liedertafel, einenLese-und Bil?un~sv~rein mit 
einer Bibliothek und ein deutsches Theater, dem a ber nur em einziger Saal 
für die Aufführungen zur Verfügung stehe. 

Den Tausenden von Deutschen ist es ein Leichtes Kirchen zu bauen, aber ein 
Theater zu bauen scheint für sie eine Unmöglichkeit.40 

Den nachsten Halt machte Ludvigh in Louisville. Hier seien die meisten 
Deutschen "Kaffewirthe", Schneider, Metzger, Schuhmacher und Tagelöhn~r 
von Beruf. Ludvigh kann den Einwanderern Iowa besonders empfehlen, wetl 
das seiner Meinung nach ein "Juwel" sei. Er macht die Leute jedoch darauf 
aufmerksam daB das Landleben nur für Bauern geeignet sei, Stadtmenschen 
würden es hier nicht aushalten, weil es fern von aliern geselligen Leben 
liege. 41 In der Stadt Galena lebe man meist vom Bergbau, es se~ in der 
Umgebung viel Erz zu finden- erteilt Ludvigh den Ei~wande.rern dte Infor
mation. Das Leben der Bergleute sei aber dem Lottosptel gletch, man~hmal 
müsse man jahrelang graben, um nur ein wenig Erz zu finden. Auch Chica~o 
biete gute Arbeitsmöglichkeiten. Der Meinung des Autor~ nach komme dte 
Gegend einer Komkamrner gleich, auBerdem finde man hter unter den Far-

l 
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mern viele freisinnige "Seelen". Ludvigh fuhr dann über Springfield nach St
Louis weiter, wo er an einern Ball des Concordia-Vereins, weleber von den 
Deutschen gegrundet wurde, teilnahm. Er hielt dieses Ereignis deshalb für 
erwahnenswert, weil er hier auBer einigen Doktoren lauter gebildete Arbeiter 
getroffen habe. 42 

"Es giebt nur eine freie Stadt, es giebt hier nur ein New Orleans"43 -
verkündet Ludvigh begeistert, wahrscheinlich auch darum, weil er hier alle 
Exemplare seiner "Fackel" absetzen konnte. 

II:i Charleston wohnten meist Deutsche, die aus dem nördlichsten Teil des 
alten Vaterlandes gekommen waren. Leider gebe es hier auch keine Einheit 
zwischen den Hochdeutschen und den Plattdeutschen - stellt er fest -, 
genauso, wie es zu Hause der Fali gewesen sei. Von hier aus ging die Reise 
naéh Washington, dann nach New York. Hier fander ahnliche Zustande wie 
in den anderen von Deutschen bewohnten Stadten. Auch hier hatten es die 
Deutschen in Hinsieht Kunst, Wissenschaft und Literatur zu nichts Erheb
lichem gebracht, aber es werde auch in der Zukunft nicht anders werden -
stellt er pessimistisch fest. ln New Yorkendete Ludvighs Reise. 

3. Ludvighs Licht-und Schattenbilder 

Ein groBer Yorzug von Ludvighs Reisebericht ist, daB er diesen als Bürger 
der VereiDigten Staaten geschrieben hat, wo er lebte. Das Buch ist also nicht 
aufgrund flüchtiger Eindrücke wahrend einer Reise entstanden, - diese war 
nicht seine erste Rundreise in den Staaten - er hat seine Eindrücke wahrend 
seiner dritten Reise aufgezeichnet und sie mit den früheren Erfahrungen 
verglichen. Als Ergebnis entstand dieses Buch. 

Ludvigh, der einen objektiven Reisebericht sebreiben wollte, hielt sich 
mehrere Gesichtspunkte vor Augen. Er wollte sich einerseits zu seiner neuen 
Heirnat bekennen, mit deren grundlegenden lnstitutionen er zufrieden war. 
Andererseits wollte er aber nicht den Fehler begehen, die VereiDigten Staaten 
einsei ti g, die Einrichtungen voreingenommen beschreiben. Sein Buch war für 
die eventuellen N eueinwanderer aus deutschern Sprachgebiet als Information 
gedacht. Deshalb heinhaltet es so viele nützliche, praktische Ratschlage über 
die von Deutschen bewohnten amerikanischen Gebiete. Er wollte dabei auBer 
den Sonnenseiten des amerikanischen Lebens auch die Schattenseiten dar
stellen. W enn er im Buch über die guten und vorteilhaften Gegebenheiten und 
Möglichkeiten berichtet, schreibt er gleich danach - um das Gesagte aus
zugleichen - über unangenehme Tatsachen. Das tut er wahrscheinlich aus 
einern gewissen Verantwortungsgefühl, und daraus kann man folgern, daB er 
als bekanntes, ja sogar anerkanntes Mitglied der deutschen Gemeinde in 
Amerika die Möglichkeit aller nachtraglichen Vorwürfe vermeiden will, die 
von den neu ankommenden Einwanderern herrühren könnten. Vorbeugen will 
er also den Vorwürfen derjenigen, die vielleicht durch Ludvighs Buch in die 
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Neue Welt "gelockt" wurden; Selbstverstiindlich geht aus dem Tex~ hervor, 
was für eine Meinung Ludvigh über das politisebe und gesellschafthche Sys
tem der VereiDigten Staaten hat und das ist dieMeinung eines Menschen, der. 
sch on mehr als ein J ahrzehnt in Amerika leb te. Diese zusammenfassende 
Meinung ergibt im Buch ein System .von Li~h~- und Schatte~bildem. 

Ludvighs Meinung nach hatten dte Veretrugten Staaten eme groBe~ blen
dende Zukunft, und ihre Entwicklung sei nicht aufzuhalten. Er memt, er 

könne das objektiv beurteilen: 
W enn man unparteiisch die V ereinigten Sta~ ten betrachtet., so. wird man 
zugeben müssen, daB keine Macht der Erde thr~m. Fortschntt. Etnhalt thun 
kann, von dem die Geschichte kein ahnliches Betsptel aufzuwetsen hat.

44 

Amerika sei das Land der Freiheit. Es gebe hier eine Freiheit, die man 
auf deutschern Sprachgebiet wegen der Zensur nicht ke~~. Seine ~us~age 
unterstützt er mit Beispielen. Er erwahnt die Pressefrethett, ~a~ et~e Je~e 
Partei und Organisation eine eigene Zeitung haben kö~e. In Cm~ma~tl allem 
gebe es z. B. sechsundvierzig periodische Blatter, "eme Zahl, dte em euro-

paisches Königreich nicht besitze. "
45 

. 
Die Religionsfreiheit sei auch eine Errungenschaft der neuen Repub.hk. 

Hier könne ein jeder eine Glaubensgemeinde gründen und das Evang~hum 
verkünden. Aufgrund der Religionsfreiheit habe jede Sekte das Recht auf thren 
Kult - das sei Ludvighs Meinung nach sehr gut, obwohl er selbst gegen alle 
Religionen ist und für ihn nur eine einzige Kir~he ex~~tiere •. na~lich die Na~r, 
die für ihn Gott verkörpere. 46 Ludvighs Memung uber dte ~telen Se~ten 1st 
nicht eindeutig positiv, aber er meint, "ein Glück ist .es für dt.e Rep~~hk •. daB 
sie sich gegenseitig in Schach halten. "47 Das Beste m ~menka ~et m ~.teser 
Hinsicht, daB der Mensch im Sinne der Verfassung fret entschetden konne, 

o b er beten wolle oder nicht. 48 
• . 

Amerika ist Ludvighs Meinungs nach zwar nicbt.das Land der Gletchhe~~· 
aber die schreienden Ungleichheiten seien hier beretts aufgehob~n, "aber für 
Freilieit und absolute Gleichheit hat die Natur den Menschen rucht geschaf
fen. "49 Es gebe hier Arme und Reiche, genauso wie in .Europa, aber dort 
stehen Glanz und Elend einarrder grell gegenüber. Auch hter musse man hart 
arbeiten aber dadurch könne man sich etwas anschaffen, und der Abstand 
zwische~ Armen und Reichen sei nicht so groB wie im alten Vaterland.

50
-

stellt Ludvigh von dem zeitgenössischen Amerika fest. . . . 
Es gebe hier wirklich eine Demokratie. In Ph~ladelph~a z. B: set em Park, 

wo regelmaBig öffentliche Veranstaltungen .stattfand~?· dtese sete~ das Fo~m 
der öffentlichen Meinung.51 InderStadt Ptttsburg hatten sogar dte Neger ihr 

literarisebes Institut. . 
Amerika sei ferner das Land des billigen und leicht erwerbhchen Boden.~. 

Auch die Handwerker und die Tagelöhner hatten nichts zu fürchten, und für 

Dienstmadchen sei hi er einfach ein Paradies. 
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De~ Bauer, de~ Gel d und Hande mit über den Ozean bringt, hat hier die 
me ts ten V orthelle v or allen .übrigen Standen. Der Handwerker, der seinem 
Fach~ gew~chsen, .bra~cht rucht zu verzagen, findet sich auch nicht sogleich 
Arbei~, so offnet s1ch ihm dochbaldein Weg. [ ... ] Maschinisten, Schlösser 
Schm1ede, Wagner, Schreiner, Zimmerleute, Maurer finden hier gute~ 
Fortkommen. s2 • 

Lu~vig~ ~c~reibt von. den. positiven Zügen der Vereinigten Staaten, aber 
gletchzetttg auBert er stch rucht nur im aUgerneinen über Freilieit und Gleich
beit oder über die Möglichkeiten persönlicher Erfolge, sondem auch über die 
l(ra~ der Republik ~nd ihre auBenpolitischen Erfolge. Offenbar ist er nicht 
beg~tst~rt, dal} A~enka geg:n Mexiko einen Krieg führt, aber er verfolgt die 
Eret~msse des Kneges, benchtet darüber und spricht in Verhindung damit 
beg~_Istert von der Flo!te und den Möglichkeiten der Flottenentwicklung. 

· Uberall, wo Ludvtgh von der lnnenpolitik, vor aliern von dem Wahl
kampf - anl~Blich der Prasidentenwahl - schreibt, hebt er nicht mehr das 
Wahlrecht, dte Offenheit des politiseben Kampfes·hervor, sondem die wirk
lich harten, oft schon störend wirkenden Intrigen dieses Kampfes. Vielleicht 
kö~te man daraus d~~ SchluBfolgerung ziehen, daB Ludvigh - von Zeit zu 
Zet~ se!bst au~h Be~ethgter der W ahlkampfe - von den taglichen politiseben 
Eretgrossen rucht dte beste Meinung hatte. Velleicht ist es damit zu erklaren 
daB er si ch zwar übe r die Gleichheit und Freilieit grundlegend positi v auBe rt' 
aber die Verbe~serung von deren Voraussetzungen für notwendig halt, we~ 
er sagt: "Es gtebt noch nirgends Freiheit und Gleichheit auf Erden und in 
Europa sowohl wie in ~merika bleibt noch viel zu reformieren übrig. "53 

.. W ~rauf sch on d~ r T t tel des ~e~seberichts hinweis t, spricht Ludvigh auc h 
uber dte Schattensetten der Veretrugten Staaten. Er kritisiert auch seine neue 
H:i~at, u~d di~se ~ri tik . ~ann in dre i Themenkreise gruppiert werde n: Er 
knttstert emersetts dte pohttschen Zustiinde, andererseits die wirtschaftlichen 
Voraussetzungen und schlieBlich das amerikanisebe Geistesleben. Er nimmt 
~ie Schwachen der Oemokratie unter die Lupewenner sagt, daB "die Institu
ttonerr der Oemokratie allein, selbst bei dem unerschöpflichen Reichtum des 
Landes, nicht hinreichen, ohne Verwirklichung des politisch ausgesprochenen 
Prinzips der Gleichheit. "54 

Anhand eine~ ~reignisses - wo ein Redner nach seiner antireligiösen 
Ansprache gestetrugt wurde - stellt er die Frage, wo hier die Freiheit und 
Gleichheit seien, womit man ihr Vorhandensein beweisen könne. Und in Form 
~iner weiteren Frage gibt er darauf gleich die Antwort: Könne man sie mit 
Jener Rolle Papier beweisen, "genannt Constitution, die viel herrliches enthalt 
das a~er groeBtheils im Leben des Volkes zur Satyre und zur Lüge wird. "ss 

Dte Sklavenfrage beschaftigt auch Ludvigh, wie alle anderen Schriftsteller 
der .zeit,. a ber er geht an das Problem im Zusammenhang mit der Freilieit und 
Gletchhett beran. Er bemangelt, daB die Farbigen im Lande der Freilieit auf 
dem Damptboot nur "den gesonderten zweiten Platz" . in Anspruch nehmen 
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dürfen. Er muB feststellen, daB die Schwarzen hier keine Rechte haben, aber 

er meint: 
zwei verschiedene Racen nie in Harmonie gleiche Rechte genieBen und 
zusammenleben werden, und es ware allerdings für die WeiBen in den Ver
einigten Staaten sowohl wie für die freien S~hwarzen (deren Freihe~t durch 
den Mangel an gleichen Rechten zur Satyre w1rd) von groSern V ortheil, w enn 
diese letzteren alle nach Liberia gingen. 56 

Ludvigh ist der Meinung, daB die Slelaverei nur dann verschwinden werde, 
w enn sic h die Sklavenbesitzer vom W ert der fre i en Arbeit überzeugen wür
den. Bis dahin hatten die Sklaven keine Rechte, sie dürften nicht einmal 
lemen. Ludvigh meint, daB es zwar unrecht sei, vor den Sklaven die Quelle 
des Wissens zu verschlieBen, aber es ware doch unvemünftig, sie, die jetzt in 
Unwissenheit leben, plötzlich zu befreien. Wie er mehrmals betont, sei es 
Unfug zu glauben, daB die zwei verschiedenen Rassen, namlich die WeiBen 
und die Schwarzen sich je vermischen würden. Eine Lösung jedoch findet er 

auch nicht. 57 

Unter den Schattenseiten muB auch der Spekulationsgeist- der sehr groB 
sei - erwahnt werden.Dieser müBte gezügelt werden. Darüber meint Ludvigh 
wie folgt: "Der Preis des Bodens sei "so gering, daB mir selbs! ein~ Herab
setzung desseiben unnöthig erscheint. Das Quantum, welches 1m Emzel~en 
verkauft wird, zu beschranken, würde ich zur Beschrankung der Spekulauon 
allerdings für nützlich erachten. "58 Ihm gefállt nicht, daB man den Boden für 
wenig Geld kaufen kann, ihn dann solange liegen laBt, bis in der Nahe eine . 
Siedlung oder Eisenbahnlinie gebaut wird, dann um vieles teurer zu ver
kaufen. Man spekuliert aber nicht nur mit dem Boden, sondern auch auf 
anderen Gebieten der Wirtschaft und des Handels. Seiner Meinung n.ach werde 
sich daran auch nichts andern und der Spekulationsgeist und das Kapital 
würden die Arbeit solange monopolisieren, "bis die Arbeiter an InteBigenz 
nachstehen werden bloB als Maschine handelnd. "

59 

Der Verfasser hat von den Amerikanem und vom amerikanischen Charak-
ter keine gute Meinung. In einern Gasthaus beschreibt er z. B. eine ameri-

kanisebe Gesellschaft folgendermaBen: 
Sie sprachen wenig, tranken viel, kauten Taback, rauchten <;igarren, spuc~en 
weit von sich schneuzten sich mit der Hand, trockneten d1e Nase m1t seide
nen Schnupf;üchem, und verschmolzten jeden Satz ihrer Rede mit dem 
be liebten "God damn ".60 

Auch anderswo übt er wieder scharfe Kritik und sagt, daB der amerikanisebe 
Charakter nur zwei Variationen habe, den kauenden und den nicht kauenden, 
oder den fiuchenden und den nicht fluchenden. Die Amerikaner hatten das 
Geldund die Unabhangigkeit sehr gem, sie seien heftig im Politisieren, tapfer 
im Krieg, doch sie seien Egoisten, diemeisten ungebildet und sie lasen._nur, 
wenn das ihnen Nutzen bringe. Die Folge sei, daB einer nur sprechen musse, 

um zu erfahren, wi e ungebildet er sei. 61 
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Über das geistige Leben auBert sich Ludvigh wie folgt: 

Am~.rika. ist ein .~~rrli~hes Land, die Verfassung der Vereinigten Staaten 
g~wa_hrt Jeder T~t1gke1~ der menschlichen Krafte freien Spielraum: man kann 
h1er lffi AUgernemen sem Leben leichter gründen wie im alten Vaterlande 
doch es . giebt hier kein geistiges, kein hoheres, g~selliges Leben und diese~ 
Mangel kann mir selbst nicht die freie Verlassung ersetzen. 62 

Wie schon erwahnt, halt Ludvigh die Religionsfreiheit auch für ein Geschaft 
mi~ der Seele.' er ~traubt sich gegen Kirchenbesuche. Die Religiösitat töte den 
Getst, und dte Ktrche werde nur durch denGlauben und das Unwissen der 
Leute aufrechterhalten können. Er tritt gegen den Katholizismus auf weil 
seiner Meim,mg nach die Kirche die Verbündete des Auslandes sei. Die Sekten 
aber seien ein Segen für die Republik, denn das zerfallene Christentum sei 
für die Republik nicht so gefahrlich wie die Kirche. Auch hier findet er 
Gelegenheit •. zu bezweifeln, ob hier die Gleichheit überhaupt vorhanden sei. 
Er fragt: Wte könne man von Glei hheit sprechen, wenn der Katholizismus 
bebaupte, daB nur die katholisebe Religion "die alleinseligmacbende ist und 
die protestantische ibr nachstebt. "63 ' 

Ludvigh ist ein guter Beobachter. Er geht an den Unvollkommenheiten 
seiner. gewahlt~~ Heirnat nicht vorbei, er übt sogar manchmal eine ganz harte 
und bittere Knttk daran. Er muB aber trotz aller Kritiken feststellen: 

Amerika geht einer groBen Zukunft entgegen, seine Gebrechen sind viele -
aber der ~ch~tten wird d~rch die Lichtseiten weit überstrahlt, und der Mangel 
w egen,. d1e ihre. Quelle 1m Volke selbst, nicht in der Regierung haben, die 
Republ~k besch1mpfen wollen, hieBe den ersten Sieg der Oemokratie über 
Despotle verkennen und zum Feinde des Fortschrittes der Völker werden. 64 

4. Zusammenfassung 
Das untersucbte Werk "Licbt- und Scbattenbilder republikanischer Zustande" 
weist eine spezifische, eigene Form des Reisebericbts auf. Obwohl Ludvighs 
Sch~ff~n na~h 1848 noch unerschlossen ist, kann doch mit groBer Wahr
schemhchkett behauptet werden, daB dieses Buch zugleich eines seiner persön
licbsten Gestandnisse ist. Ludvigb bot das Werk, mit dem er den deutschen 
A~swanderern ein reales Amerikabild geben wollte, auch die Gelegenheit, 
seme Erfahrungen wahrend seines Jahrzehntsaufenthalts in der neuen Heirnat 
fragmentarisch zusammenzufassen. Wie er über die Menschbeit und ibre 
Zukunft, über die Religion und das freie Denken, über die republikanische 
Haltung scbreibt, bezeugt sein politisebes Bekenntnis und seine Weltan
scbauung. Man kann sagen, daB Ludvigb iri diesem Buch, das zwar in Europa 
ge?ruckt, aber so~obl bier wie aucb in Amerika erballlich war, die philoso
pbtschen und polittseben Grundtagen seiner Weltanschauung am umfassend
sten darlegte. Er war auSerdern der erste Schriftsteller ungarischer Herkunft, 
deutscher Muttersprache, der anhand eigener Erfahrungen die amerikanisebe 
Republik kritisierte. 
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Anmerkungen 

1. Auszug aus der Dissertation Samuel Ludvigh, ein vergessener Reise-Schrijtsteller: Samue[ 
Ludvigh, Licht-und Schattenbilder republikanischer ZustlJnde. -Budapest, 1987. 

2. SziNNYEI JózsEF: Magyar Irók élete és munkái. Bd. VIII. -Budapest 1909. S. 79. 
RÉCSEI VIKTOR: Vasmegyei Irók. Bio- és Bibliográfiai Gyüjtemény. - Sopron 1888. 

3. Ludvigh fiel wegen eines im Jahre 1833 im Ausland publizierten Werkes über Ungarn bei 
der Zensur in Ungnade. Er mu8te einen Revers unterzeichnen, in dem er versprach, nichts 
mehr zu publizieren, was staatsfeindlich ware. Das oben genannte Buch wurde 183S 
verboten, was aus einern Sebreiben der ungarischen Hofkanzlei hervorgeht. (Országos 
Levéltár, Magyar Udvari Kancellária, Acta Generalie, 1836 : 4384.) 

4. Er mu8te gro8es Aufseben erregt haben, weil im Wiener Aligemeinen Verwaltungsarcbiv 
mehrere Akten über ihn vorhanden sind. (Allgemeines Verwaltungsarchiv Wien, Oberste 
Polizeihofstelle. Betreffend des Erscheinens des bedenklichen Abentheurers Samnel Lud. 
vigh.) 
Ludvigh hielt bei seiner Durchreise in Hamburg zweimal eine Rede, die von der Polizei in 
Hamburg für friedenstörend und revolutionar gebalten wurde. Sogar der amerikanisebe 
Gesandte in Berlin, Donelson korrespondiel'te 1848 mit dem amerikanischen Konsul zu 
Hamburg über Ludvigh, der republikanische Reden in Hamburg gebalten habe und desbaJb 
ausgewiesen worden sei. 

5. LuoviGH, SAMUEL: Licht- und Schattenbilder republikanischer Zustiinde. - Leipzig 1848. 
s. v. 

6. ebd. S. VIII. 

7. ebd. S. 52. 

8. ebd. S. 133. 

9. ebd. S. 55. 

10. ebd. S. 36. 

ll. ebd. S. 112. 

12. ebd. S. 114. 

13. ebd. S. 330. 

14. ebd. S. 305. 

15. ebd. S. 43. 

16. ebd. S. 65. 

17. ebd. S. 123. 

18. ebd. S. 157. 
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28. ebd. S. 140 
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31. ebd. S. 45. 
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32· ebd. S. 64. 
33. ebd. S. 66. 

34. ebd. S. 74. 

3s. ebd. S. 92. 

36. ebd. S. 93. 

31. ebd. S. 108. 

38. ebd. S. 114. 

39. ebd. S. 124. 

40. ebd. S. 134. 

41. ebd. S. 196. 

42. ebd. S. 233. 

43. ebd. S. 277. 

44 .. ebd. S. 183. 

45. ebd. S. 161. 

46. ebd. S. 97. 
41. ebd. S. 138. 
48. ebd. S. 278. 

49. ebd. S. 69. 

SO. ebd. S. 44. 

51. ebd. S. 26. 

52. ebd. S. 46. 

53. ebd. S. 244. 

54. ebd. S. 218. 

SS. ebd. S. ll. 
56. ebd. S. 67. (Liberia ist eine von den Amerikanem gegründete Kolonie in Afrika) 

57. ebd. S. 144. 

58. ebd. S. 153. 

59. ebd. S. 82. 

60. ebd. S. 109. 

61. ebd. S. 104. 

62. ebd. S. 211. 

63. ebd. S. 89. · 
64. ebd. S. 341. 
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Karlheinz F. Auckentha/er (Szeged) 

,, Vielleicht, wenn ich genügend lange tot bin, 
werde Ich unter den dramatischen Autoren 

meinen ersten Rang bekommen." 

Albert Drach und das österreichische Volksstück 

Der am 17. Dezember 1992 90 Jahre alt gewordene und in Mödling bei Wien 
Iehende Albert Drach, der ein AuBenseiter und der österreichischen Literatur
szene, steht nach 1964, als ihm mit seinem RomanDas grojJe Protokoll gegen 
zwetschkenbaum ein einmaiiger Wurf gelungen ist, erst seit der Verleihung 
des Georg-Büchner-Preises 1988, danach des Manes-Sperber-Preises 1989 und 
des Franz-Grillparzer-Preises 1993 wieder im Mittelpunkt des öffentlichen 
Interesses. (Drach ist seitdem verstorben. - Red.) Kaum ein anderer öster
reichischer Dichter, ausgenommen Peter Handke, ist in den letzten Jahren 
derart o ft portratiert, interviewt, besprochen und gepriesen worden wi e er. 
Trotz dieser Tatsacben gehört er noch imnier nicht dem von Literaturwissen
schaftlern aufgestellten "Kanon" an; auch bei einern breiteren Leserpublikum 
will sich das Urteil, daB Drach einroaiig sei und zu den besten seines Faches 
gehöre, nicht durchsetzen. Anerkennung findet er meist nur bei Kritikern und 
bei Vertrelern der Germanistik in den USA, in Frankreich, ltalien, Spanien, 
Tschechien und Ungarn. 

Drach, der Begründer "deutschsprachiger Roman-Avantgarde", 1 der "Mei
ster des perspektivischen, indirekt psychologisierenden Erzahlens", 2 der 
"deftige Erotiker" ,3 der "Autor kultiviert-konservativer k. u. k. Literatur" ,4 

eine "Mischung von Kafka und Thomas Mann" ,sein "Martin Buber mit der 
Feder Haseks" ,6 der "Kanzleischreiber Gottes" ,7 einer, der gegen einen 
Journalisten8 klagte, weil dieser ihn mit Herzmanovsky-Orlando in Zusam
menhang brachte, und der als Beispiel dafür gilt, wie skandalös Österreich mit 
seinen Literaten verfáhrt, 9 ist sicherlich für vie le Zeitgenossen ein Ruhestörer, 
wie er im Buche steht, und einer, der sein Schaffen selbst überschatzt, wenn 
er behauptet, "daB der Protokollstil", einer Bezeichnung, der viele Re
zensenten10 aufgesessen sind, "für die deutsche Sprache maBgebend sein 
wird". 11 Drach stellte auch vie le seiner Zeitgenossen an den Pranger, als er 
bei der Dankrede zur Büchner-Preis-Verleihung sagte: "Heutzutag~ ruiJ}llich 
sei eine 'ehrenwerte Gesellschaft' dabei, den wahren Dichter um eine be
rechtigte Anerkennung noch zu Lebzeiten zu bringen." 12 Sicherlich muB bei 
einer solchen Ausage seine lange Geschichte13 des Nicht-Verstanacn-Werdens 
berücksichtigt werden, die aber in der Literaturgeschichte kein mzelfall ist. 
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Man braucht nur an Georg Büchner und Christian Grabbe zu denken, oder in 
Österreich an Ödön von Horváth, Hermann Broch und Robert Musil. 

Wer sich eingehend über Drach informieren möchte, hat seine Schwierig .. 
keiten denn eine aktuelle literaturwissenschaftliche Auseinandersetzung

14 
hat 

bisher' nicht stattgefunden, und man findet meistens in Portrats, Interviews, 
Rezensionen, Huldigungen und Lexika biographische Daten und interpre.ta
torische Leerformeln, die dem Dichter mehr sebaden als dazu anregen, stch 
mit ibm zu beschaftigen. Auch die Verkaufspolitik des Hanser Verlags, der 
seit 1988 nur Drachsche Prosa erscheinen laBt, vermittelt ein einseitiges Bild 
des Autors. Drach als Dramatiker ware fast in Vergessenheil geraten, hatte 
1991 nicht der junge Wiener Regisseur Stephan Bruckmeier Das Satansspiel 
vom göttlichen Marquis aus dem Jahre 1926 uraufge~hrt. Er plant auch _für 
1994 das groteske Volksstück vom Meister Siebentot tm Volkstheater (Wten) 
zu inszenieren. Trotzdem blieb es sehr ruhig um die von Drach selbst sehr 
hoch eingeschatzte Dramatik, über die er sich in einern persönlichen Gesprach 
am 29. Oktober 1992 dem Verfasser gegenüber wie folgt auBerte: 

Die Leiterin des Autorenverlags für das Theater ist überzeugt, daB ich einer 
der gröBten Dramatiker bin, obwohl ich als Dr~atiker ni~mals den ~rfolg 
hatte den ichjetzt erst heginne zu haben als Eptker. Und s1e hat auch m den 
neue~ten Heften vom Autorenverlag einige wesentliche Stücke angeführt, 
deren Aufführung sie in nachster Zeit ver~nlassen ~ill. Ic~ ~eiS, daB ~ch ~uf 
dem Theater noch mehr Feinde habe als m der Eptk, well m der Eptk stch 
schon einige vernünftige Leute für mich ausgesprochen haben; auf de.m 
Theater aber sind es noch sehr wenig. Nach der Aufführung vom Satanssplel 
vom göttlichen Marquis in Mödling 1991 habensich die deutschen Bl~tter bis 
hinüber zur Grenze von Frankreich mit mir beschaftigt. Es zeigt stch, daB 
auch anderswo die Beschaftigung beginnt. Vielleicht, wenn Ich genügend 
lange tot bin, werde ich unter den dramalischen Autoren einen ersten 
Rang bekommen. 

Eine solebe Ansicht laBt die Frage aufkommen, ob Drach sich nicht über
schatzt, wenn er glaubt, daB ihm ein erster Rang unter de~ dra~atis~hen 
Autoren gebühre. Er ist felsenfest davon überzeugt, neben semer emmahgen 
Leistung in der deutschsprachigen Epik, dem Protokollstil, au~h ~n ~er 
Draroatik etwas AuBergewöhnliches geschaffen zu haben und stellt für s1e eme 
Anzahl von Forderungen auf, die bis heute in den deutschsprachigen Litera
turen leider sehr seiten erfüllt seien. "V or allem muB bei der Dramatik etwas 
vorgehen, ferner muB das Sprechen in der Draroatik auf ei~e Rei~e von 
Personen verteil t werden. [ ... ] Ein Stück ist ein Stück Leben, m dem tmmer 
der Gegenspieler auch vorkommt. Und diesen Gegenspieler .muB man ver
nehmen. "ts Drach wirft den schriftstellerischen Neuankömmhngen v or: 

Das Heutige auf gestrige oder vorgestrige Art oder so, ~ie . s~e si~h di~ 
Zukunft vorstellen abzuspulcn. Das geschieht in der Dramatlk, tellwetse mtt 
Themenwechsel, t~ilweise im Eingeben auf die jeweilige politisebe Forde
rung, Kunstmode, den im Augenblick empfundenen Druck oder das Loslassen 
verhaltener Anstrengungen. 16 
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Wenn man den Fragen, wie kann Drachs dramatisches Werk gesehen werden 
und auf welebe Quellen und Vorbilder greift er zurück - auf den Grund 
geben möchte, sind neben dem Werk die Eigenkommentare dieses Dichters 
zu hinterfragen, obwohl diese grundsatzlich den Interpretationsspielraum nicht 
einschranken können. Um die genannten Fragen zu beantworten, werden hier 
einerseits die in geringer Zahl erschienen Rezensionen und Gesprache zu 
Drachs Draroatik analysiert, andererseits Drachs veröffentlichte Dramen 17 und 
die dem Verfasser dieser Zeilen persönlich überlassenen ManuskriptelS unter
sucht. 

Wie schon in dem Aufsatz Es blieb nichts übrig als ein Dichter zu werden l 9 
dargestellt, fállt es den Literaturkritikem, insbesondere mit Bezug auf die 
Dramatik, schwer, Drachs Schaffen zu erfassen und zu verstehen. Nach 
Durchsicht von Rezensionen und Berichten kann festgebalten werden, Drach 
sebeint keinern Vorbild und keiner Richtung eindeutig zugeordnet werden zu 
können. Für Eva Schobel20 liegt die Ursache dafür darin, daB die Isolations
und AuBenseitergefühle von sich aus werkbestimmend sind. Nach der Mei
nung Gerhard Melzers hane Drach zum Zeitpunkt der Entstehung der Skurril-, 
Abstrakt-, Satans- und Kasperspiele "Inhalte, Weltsicht und Stilmerkmale des 
'Absurden Theaters' vorweggenommen" ,21 doch bei der Aufführung Mitte der 
sechziger Jahre wirkten sie .bereits veraltet. Auf die Berührungspunkte mit 
dem absurden Theater weisen auch Otto F. Beer, 22 Klaus Colberg, 23 Elisabeth 
Stengel24 und Eva Schobel2s hin. 

Laut Karlheinz Kramberg kann Drach seine Herkunft schwerlich verleugnen: 

Da es in seinen Versen und seiner Prosa, in den Theaterstücken zurnal 
Anklange und Nachkl~ge gibt, welebe die Nahe zu Nestroy, Schnitzler, KarÍ 
Kraus und den etwas JÜngeren Generationsgefáhrten Elias Canetti sowie den 
'bewuBtseinsbildenden' EinfluB Weiningers und Freuds unzweifelhaft ma
chen. Sein auch in eigener Sache schadenfroher Humor weist ihn als einen 
schwarzen Schopenhauerianer aus. 26 . 

Auch bei anderen finden sich ahnliche Feststellungen wie: "Nestroy-Drach" ;27 
"N estroy, Karl Kraus, wohl auch Grabbe bestimmen die lapidare, sarkastische 
Diktion";28 "der Stückeschreiber Drach erweist sich als ein eigenstandiger 
Nachfahr jener Wiener Schule, die in Nestroy ihr Vorbild und in Karl Kraus 
ihren Meister fand. "29 Einige Kritiker betonen auch, daB die Tradition des 
Wiener Volkstheaters in Drachs Werk hereinspielt, ob durch "Wortwitz, 
Sprachspiel und scheinbar absurde Dialoge", 30 ob durch volkstümliche Bal
laden und Couplets im Geschmack des Wiener Singspiels,31 ob durch die 
"makabre Kasperliade"32 oder durch die "Hanswurstkomödie" .33 Eva Scho
beP4 weist in ihren Rezensionen auf Drachs möglichen EinfluB auf Bertolt 
Brecht und Peter Handke hin. Brecht habe aus Interesse über eine gemeinsame 
Bekannte Drachs Passionsspiel von der Lüge und der Liicherlichkeir erhalten 
und die ans Publikum gerichtelen Verse3S zum ersten Male gesehen und sie 
dann in seinem Mahagony-Stück angewendet. Diese V-Technik hat Drach in 
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der gedruckten Passung weggelassen. Eine Wirlrung der Publi~msbeschi.mp
fung in der neunten Szene desseiben Stückes auf Handkes Publlkumsbeschlmp
fung36 dürfte wegen des gleichen Erscheinungsjahres 1966 ~uszuschlieBen 
sein. Dagegen ware es vorstellbar, daB Handke das 1965 erschtenene Kasperl
spiel vom Meister Siebentot gekannt haben könnte, weil sowohl Handkes

3
' 

Kaspar als auch Drachs Kasperl mit den gangigen Alltagsphrasen gefüttert 
werden und so etwas durch sie hindurch spricht. 

Drach, auf seine Verbindungen zu Nestroy, Kraus38 und Horváth befragt, 
fühlte sich zwar geehrt, betontaber mit Nachdruck: 

Diese Verhindung zu Nestroy besteht nicht, weil sich meine Kasperlfigur 
nicht der Volkstöne sondem der Phrasen bedient, die das Volk nachsagt, 
ohne zu wissen, wa; sie bedeuten. Diese Phrasen kommen auch bei meinem 
Kasperlspiel vom Meister Siebentot vor und schlieBlich in veranderter Form 
überall bis in Gottes Tod ein Unfall. [ ... ] Der Nestroy hat aber schon die 
Figuren entwickelt. Er hat aber Partei genommen für einen und das ist immer 
eine fragliebe Sache, auBer es ergibt sich a~s der _Handlung _selbst. Dann ~nn 
man am SchluB Partei nehmen. Das darf mcht eme oktroyterte Sache sem. 39 

zu Horváth, dessen Verlassenschaftsverwalter er war, meint Drach, daB 
dessen Sprachproblematik auf dessen ungarisebe Abstammu~g. und Sp.~a~he 
zurückzuführen sei. Die Entwicklung der Form finde er bet Ihm naturlleb 
gro6artig, am besten in Eine Unbekannte aus der Seine. "Aber ich finde keine 
Verwandtschaft zu ihm. Er ist sicherlich einer der grö6ten. "

40 

Angesichts dieser Ablehnung jedweder Beziehungen zu anderen deutsch
sprachiger Dichtern von Seiten des Autors ist es natürlich sc~w~erig, eine 
Standortbestimmung von Drachs Dramatik vorzunehmen. Als wu dte Dramen 
zum ersten Male gelesen haben, fiel uns sofort Drachs Z~rückgreifen auf die 
Volksstückstradition, vom Wiener Volkstheater bis zu Odön von. Horváths 
Volksstückkonzeption, und die von ihm gewahlten Gattungsbezetchnun~en 
auf die von ihm nicht Volksstücke genannt werden, aber es ohne Zwetfel 
sind. Denn das "Volksstück soll die Betroffenen ansprechen, ihnen kompli
zierte ökonomische, soziale und psychische Zusammenhange erlautern, sie 
aber zugleich für die Dauer des theatralischen Ereignisses aus dieser Zeit 
herausholen, um sie zur Reflexion über die unbewu6t ablaufenden Denk-, 
Sprach- und Gefühlsvorgange anzuregen. "41 Bei der Analyse der 20 Dramen 
findet man, ausgenommen von dreien, auBergewöhnliche U~tertitel-. bzw · 
Gattungsbezeichnungen, die meistens nicht der bekann~en hteraturwtssen
schaftlichen Terminologie entsprechen. Drach nennt seme Dramen. Panop
tikalspiel, Kernsprengungsspiel, Spiel zum Hören, Hörsp~el, ~örsptelfolge, 
Szenen, Spiel mit Vorsatzen, Streitgesprach und Verwursptel. .Als '!er
kleidungen bezeichnet er im Unterschied. zu seiner Prosa .und .Lynk, dte. er 
Protokalle und EntblöBungen nennt, seme Dramen, wed "stch lebendt~e 
Menschen in andere Hiute begeben, um vorbehaltene Schicksale a~zu~pl~
len. "42 So ist die Identitit der dargestellten Personen fragwürdig, wetl ste tn 
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vielen F~rben zu schil~ern vermag. Diese auBeren und inneren Verldeidungen 
treffen mcht nur auf dte sechs so im Untertitel bezeichneten Dramen sondern 
auf all.e Stücke Drachs zu. Pragnant sind noch die Bezeichnung' "Panop
tikalsptel" (pan "alles, jedes" + optikos "zum Seben gehörend") fürDasI 
und "Kernsprengungsspiel" für Gottes Tod ein Unfall. Im Das I wird di~ 
Geschichte der Zeit seit der. M~chter~reifung Hitlers erziihlt. Eine Gruppe um 
Gangstl und Hunzgfrast, d1e stch rucht "Arschgesichter", sondern Arisch
gesichter" n~nnt, erkHirt sich zu Herren der Welt, führt Krieg, erm~rdet die 
Juden und s1tzt nachher selbstzufrieden Gericht über die Mitverschworenen. 
Auf :diese Absicht die ganze Wirklichkeit zu zeigen, macht der Untertitel 
beretts aufmerksam, was anschlieBend durch Zitate anderer Schriftsteller 
erganzt wird: "Es ist Zeit, die Masken abzureiBen ... l Da werden die Ge
sichter mitgehen." (Büchner); und "Aner is a Mensch, viele san Leit alle san 
Viecher" (ange b lich Nestroy). 43 ' 

In Gottes Tod ein Unfall leben vier moderne Familien vom Wirtschafts
wunderkind bis zur Proletarierin, auf einer viergeteillen Bühne (vgl. Johann 
Nestroys Das Haus der Temperamente). In ihr sinnloses Leben tritt Gott als 
Fremder und als Anwalt, wird aber nicht erkannt und durch einen Liftunfal144 
aus der Welt geschafft. Dieser Mord liSt die Anarchie unter den mehr oder 
weniger SchuldbewuBten ausbrechen, so daB sie einander zerfleischen. Der 
Kern der Menschheit wurde vernichtet und sprengte dadurch sein Umfeld 
(Kernsprengungsspiel). Hier wird das Hereinwirken der Geisterwelt, transzen
de~ter Machte, spürbar, das sich in derseiben satiriscben Darstellungsweise 
bet Nestroy und m abgeschwachter Form bei Raimund findet. 

Trotz der offensichtlichen Verwandtschaft mit dem Hanswurst und dem 
Kasperl des Wiener Volkstheaters liSt sich der Bezug zum Volksstück nicht 
nur deshalb so sc~wer zurückverfolgen, weil Drach ihn bewuBt verneint, 
sondern auch weil das Volksstück unterschiedliche Gestalten annimmt: 
Manchmal sebeint es eines seiner Charakteristika zu sein, daB varhandene 
Entwicklungslinien abbrechen und es immer wieder neu ansetzt: als Aneig
nung, Umformung, Parodierung anderer Muster, als belehrendes, unter
haltendes, affirmatives, parodistisches, kritisches Volksstück. Nicht von 
ungefahr ist mehrfach von V erfall und N euansatz die Red e. Prononciert 
gesagt: Die 'Geschichte' des Volksstückes besteht in seiner standigen Er
neuerung. 45 

Für die heutigen Rezipienten kompliziert sich dies auch dadurch, daB er 
durch den sagenannten Lustspielfilm der Vor- und Nachkriegszeit und das 
Fernsehen, z. B. Steiners Komödienstadl in RTL und die Löwingerbühne im 
O~F, bei d~r Ankündigung "Volksstück" in eine bestimmte Richtung gelenkt 
~trd und eme andere Konzeption (nur schwer als Volksstück erkennt bzw. 
mcht erkennen will. 

Drachs Arbeitsweise in der Stoffaneignung erinnert an die Volkstheater
Praxis. Ein berei ts vorhandener Stoff wird neu aufgegriffen und mit Zeitkritik 
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aktualisiert. Die gröBte Anzahl seiner Stoffe nimmt er aus der Geschichte (Das 
Satansspiel von göttlichen Marquis - Marquis de Sade; Rinaldo Rinaldini,· 
Das Satyrspiel vom Zwerge Christian - Christian Grabbe; Das I - Hitler; 
Der Vortritt- Richard Löwenherz; Stimmen nachNaturund zu Protokoll
jüdische Geschichte), aus der Bibel (Das Spiel mit dem Menschensohn; A Und 
K; Das Paradies aufJer Sieht) und aus Marchen und Legenden (Gottes Tod 
ein Unfall; Das Kasperspiel vom Meister Siebentot, Das Marchen von der 
Goldmarie und Pechelse; Wessen Fleisch; Schöne im Waldschlaf oder Das 
Domröschen). Die restlichen Stoffe (Das Trittabschlagen, Das Skurrilspiel 
Sowas, Das Passionsspiel von der Lüge und der Liicherlichkeit, Das Abstrakt
spiel andere Sorgen, Das Absurdspiel Aha!) greifi D_rach a~s dem Volksleben 
heraus und veranschaulicht die Wahrheit in aligernem faBhcher Form, wobei 
er der Poetik von Heinze und Goette zu folgen scheint, die das Volksstück als 
eine Bühnendichtung bezeichnet, "die ihren Gegenstand in ungezwungenerem 
Zuschnitt verarbeitet. "46 

Die meisten Dramen haben entweder den Zug zu der von Joseph Anton 
Stranitzky geschaffenen Hanswurstkomödie oder müssen aus der Perspektive 
der Kasperliade gesehen werden. Der ·Unterschied zur alteren ~answurst
gestalt liegt darin, daB diese bei Herzmanovsky-Orlando und bet Drach oft 
"düstere Züge"47 tragt. Am deutlichsten ersichtlich wird dies im Kasperspiel 
vom Meister Siebentot: Die Geschichte beginnt mit einer Schaubudenszene 
(Prolog), bei der ein Kasperl, in dessen Adem Sagemehl steckt, ~it dem Blut 
von sieben Menschen belebt wird und sich dem Teufel verschretbt. Was er 
hört, behalt er und gibt es bei Bedarf wieder. Er speic~ert Redefetzen, leere 
W orte, Argumente und Ansichten, spater tischt er sie semer U~welt neu a~f. 
Er tut auch alles, was Menschen tun, nur lieben kann er mcht. Er wud 
Schneider und im Krieg Gemeiner im Monturdepot, wo er sieben Fl~egen .auf 
einern Schlag erschlagt (vgl. mit dem Marchen vom tapferen Schnetde~lem). 
Im Wirtshaus wird er Politiker und nach dem erfundenen Kampf m1t den 
Riesen Oberbefehlshaber und König. Er setzt auf seinem Weg nacheinander 
der Hure bis zum Vertreter des Königs den Kasperlbut auf und macht sie zu 
seinen Puppen, die zappeln, wie er will, wenn er imr an der Schnur zie~t. 
Der einzige, der keinen Hut bekommt, spricht jüdische? Jargon und wud 
vernichtet Als Kasperls Betrug durchschaut wird, holt thn der ':Schwarze 
Mann" (Schaubudenbesitzer, Teufel) zurück. Und mit der Prophezemng "Und 
morgen komme ich wieder" endet der Epilog. . . . 

Ein Beispiel für eine Kasperliade im Drachschen S~ ISt d~s Abst.rakts~tel 
Andere Sorgen. Die Menschen, selbst die bösen, wte es. stch zetg!, smd 
Marionetten in der Hand des Prinzips des Bösen. In den dre1 Szenen wtr~ das 
Prinzip durch die Figur des Stabherm reprasentie~, ~ Wandel_ der Zetten: 
vorgestem, gestern, heu te. Diktatur, Demokratle, etskalte Wtssen~_chaft
lichkeit. Der tyrannische Stabherr wird zweimal von einer Bombe zerstuckelt, 
immer wieder zusammengeflickt und erscheint in immer neuer Gestalt. Nur 
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seine Diktion wechselt. Er hat immer einen Untergebenen, der, ob es Sinn 
hat oder keinen, ein riesiges TintenfaB rnit Tinte füllen und den versehentlich 
vergossenen Tintentropfen rnit der Zunge vom Boden aufleeken muB. 

Die deutlichste Anknüpfung an das Volksstück dü.rfte in Drachs Sprache 
Iiegen. Drach erinnert an den, "in dern sich die Sprache Gedanken macht über 
die Dinge"48 und an Horváths Volksstück-Begriff, bei dern die Sprache im 
v ordergrund steht. Drach schrieb einrnal: "Niernand hat das Stirb und Werde 
gründlicher· an sich selbst verübt, als der den Satz erfand. "49 •• 

],!ine weitere Verfahrensweise ist die uns in der Literatur Osterreichs von 
J(raus und Horváth her bekannte, schon bei Kürnberger nachweishare endar
vende Imitation von Phrasen, die in den achtziger Jahren von vielen kritischen 
Autoren und Autorinnen wiederaufgenornmen worden ist. 

· Beispielhaft ausgeführt ist dies im Spiel vom Meister Siebentot. Kasperl 
wiederholt alle Phrasen, die er immer wieder hört, als Zusamrnenfassungen 
und entlarvt sie als Para-Phrase der Masse: 

Amanda tanzt auf einer Trommel, aber die Trommel hat nichts davon. Der 
Schuster niest den Sonnenschein zurück, aber da ist kein Sonnenschein mehr 
dabei, darum sind wir gemeine Menschen. Franz hat der Mitzi das Kleid 
versetzt. Darum muB sie achtgeben, weil einer, der sich's leisten kann, mit 
keiner Rinnasigen geht. Aus einer Schande wird kein.e Ehre, und man muB 
trotzdem l emen. Man lemt a ber nur durch' s Leben, und die Anstandigkeit 
führt zu nichts. Wir sind Manner und· verstehn uns durch den Dienst. Man 
braucht a ber nichts zu kapieren. 50 

Auch dient dieSprachein allen Stücken als satirisebes Medium. Die Groteske 
Der Vortritt behandeit die in Österreich sehr populare Geschichte von der 
Gefangennahrne des englischen Königs Richard Löwenherz durch den Baben
berger Leopold V. wahrend dessen Rückkehr vom dritten Kreuzzug. Hier 
wird sie zur sprachlichen Satire auf österreichische Politik und Gesellschaft, 
auf Legendenbildung und kleine menschliche Schwachen. 

Bei Drach findet sich auch Ferdinand Raimunds oft verwendetes Prinzip der 
Stilmischung: 

Diese Jeistet die Vermittlung von unterschiedlichen Realitatsspharen und 
sozialen Ebenen, von hohem und niederern Stil, von Hochsprache und Dia
lekt, von Vers und Pro sa, sowie die Verhindung verbaler, visueller und 
musikalischer Wirkungsmittel. Die Stilmischung ermöglicht weiterhin die 
Verhindung von Ernst und Komik, von marchenhaftem Lehrstück und Pos
senspiel, von geschlossener und offener Dramaturgie sowie von 'Lokalitat' 
und 'Universalitat'. 51 

Diese Verhindung von lokaler Theatertradition und universater Literatur 
(Balzac als Dramatiker, Stendhal) ermöglichte Drach etwas Neueszu schaffen. 
"Volkskunst ist hohe Kunst, wenn das Volk darinnen ist. Es ist keine Kunst 
mehr, wenn es bloB fürs Volk ist. "52 So schuf er Kunst, in der das Volk durch 
aligemein gekennzeichnete Figuren (Feldwebel, Schuster, Lehrer, Madchen, 
Polizist, Autofahrer, erster Soldat, ... ) si ch auf verschiedenen Ebenen (Mi-
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lieu, Sprache, Fiktion, Wirklichkeit) wiederfindet und die Möglichkeit hat, 
über diese negative Wirklichkeit der Welt hinauszuweisen, um in die Dimen
sion des Humanen, Moralischen und Metaphysischen vorzustoBen. Auf die 
Mischung der unterschiedlichen Realitiitsspharen stöBt man in einern ausge
pragten MaBe im Passionsspiel von der Lüge und der Liicherlichkeit, als die 
Hauptfigur Adam öfters zwischen Realitat und Einbildung nicht mehr unter
scheiden kann und z. B. Mentita oder die Stimme von Oben für real halt. 

Sexnalitat wird von Drach in Wort und Tat angesprochen. Nicht ohne 
Grund wird er als "deftiger Erotiker"S3 bezeichnet, der alles direkt beim 
Namen nennt oder in zweideutiger Weise darauf anspielt. Auchin den Regie
anweisung wird darauf hingewiese1~ daB das Sexue11e wie auch bei Nestroy 
zum Spiel gehört. Couplets und volkstümliche Balladen kommen in mehreren 
Dramen vor, bedeutend als einleitende Kommentare achtmal im Spi el vom 
Meister Siebentot (S. 9, 13, 22, 29, 39, 47, 57, 68) und als frivole Lieder 
zehnrnal in Rinaldo Rinaldini wie: 

Mitten auf dem Ozean 
Hat mich der Storch gebracht. 
Drum sehn mich die Herren an, 
Als wüBt ich schon so dann und wann, 
Wie man die Kinder macht. 
In Chicago, wo die vielen Banditen sind, 
Hab ich schon gespielt als ganz kleines Kind. 
Drum sind meine Wimpern so lang 
Und meine Beine so schlank. 

Ich bin Ritter Blaubart. 
Wie ist eine Frau zart! 
Ich nahm mir sieben. 
Sechs sind entschwebt 
Und mir nicht geblieben 
Die letzte lebt. 
Es tut mir so leid, 
Schön war diese Zeit. 

Die Jungfrau Dodel liebt den Jungmann Schnudel 
Und bittet ihn um einen Pudel. 
Dem Jungmann Schnudel aber schwillts im Schwindel, 
Statt eines Pudels kürt er ihr ein Kindel 
Das ist ja ganz gewiB, ganz gewiB, 
Ein groBes Ágernis, Árgernis. 
Denn Jungmann Schnudel stinkt ab mit Gedudel, 
LaBt für das Kindel ihr nicht einmal die WindeL 
Hoppauf, Aschenbrödel! Hast getratscht, 
Auf dem nackten A., wie es da klatscht! 

Aufgrund dieser aufgezeigten Verbindungen muB Albert Drach sicherlich im 
Zusammenhang mit dem österreichischen V olksstück und dessen Geschichte 
gesehen werden. In seiner eigenwilligen Komposition bereichert er das öster-
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reichische Volksstück um eine neue Nuance, so daB man ihn als Begründer 
eines parodistisch-schwarz-absurden Volksstücks bezeichnen kann. Schwarz, 
weil sehr viel schwarzer Humor vorkommt, wie: 

ELSE: Was habe ich Schlechtes gemacht, Mutter? 
FRAu Hou.E: Du hast Pech gehabt, das ist schlecht genug.54 

Absurdes zeigt sich zum Beispiel in seinem Skurrilspiel Sowas auf. In diesem 
sebeint sich der Autor formal an die Antidramaturgie des absurden Theaters 
zu halten. Doch wenn er auch die Form des Genres annimmt, so ist er dennoch 
fero dessen Oeist. Beckets Wanen auf Godot oder Ionescos Nashömer faszi
nieren den Betrachter durch die totale Amputation der eindeutigen Ideen. 
Drachs Sowas, in dem ein Mord in drei Varianten gezeigt wird, ist a ber ganz 
konkret dechiffrierbar, namlich als eine neue Verideidung des Meister-Sie
bentot-Themas, in der nur der Held ausgespart bleibt, weil die Handlanger 
des Bösen auchin der W eitgeschichte nicht auf einen Typ festgelegt, sondem 
aus tauschbar und im e igentlichen Sinne nameni os sind wie ihre Op fer. 

Wenn man die Rezeptionsgeschichte von Drachs Dramatik verfolgt und 
sieht, wie wenig mansich mit seinem dramatischen Werk beschaftigt, könnte 
man dem zustimmen, was der Schriftsteller zu Lothar Lohsss sagte: "Ich 
werde nicht gespielt, weil ich nicht seicht genug bin. us6 . 
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1. 

Erich W. Schaufter (Budapest) 

Die lange Reise 

Elias Canettis problematische Suche 
nach seiner jüdischen Herkunft 

Wie unfaBbar besebeiden sind die Menschen, die sich 
einer einzigen Religion verschreiben! Ich habe sehr 
viele Religionen, und die eine, die ihnen übergeordnet 
ist, bildet sich erst im Laufe meines Lebens. 

Elias Canetti, Provinz des Menschen 1942 

Be-hilat ha-avir ha-muram 
Lo titba ejnam be-toaram1 

A wraham ben J izebak 

Sch on die Titel der dre i wesentlichsten Publikationen zur Canetti-Forschung 
innerhalb der letzten elf Jahre haben gemein, daB ihre Heraus ge ber bzw. 
Verfasser einstimmig auf die enge Verhindung zwischen Werk und Autor
schaft bei Canetti hinweisen. Kurt Bartsch und Gerhard Melzer überschreiben 
ihren 1985 herausgegebenen Sammelband mit Experte der Macht. Ein Titel, 
der auf inhaltlicher Ebene auf Canettis groSartigen Kafka-Es say wi e auf 
dessen sozialanthropologisches Hauptwerk Mass e und Macht anspielt, der aber 
auch den Autor Canetti als eigentlichen Machthaber ausweist. Melzer stellt 
darin die These eines "unsterblichen Textkörpers"2 auf, in den er ( = der 
Autor) Menschen wie Gegenstiinde "rettet" und sornit entscheidet, ob jemand 
weiter le bt oder "verkommt". "Er etabliert sich da bei als Machthaber, der 
darüber verfügt, wer und was in welcher Gestalt und in welchem AusmaB 
Eingang findet in seine symbolisebe Reprasentation von Welt."3 

Ausgangspunkt von Friederike Eiglers Untersuchung (1988) ist das auto
biographische Werk Elias Canettis, wobei es ihr um die Relation der im 
Untertitel genannten Begriffe wie "ldentitat, Verwandlung und Machtaus
übung" geht. Ihre Strukturanalyse der Autobiographie betreibt sie demzufolge 
mit Canettis poetologischen Kategorien der Verwandlung wie der Tod-Feind
schaft und auch bei ihr stellt Masse und Macht die entscheidende Quelle zum 
Verstandnis Canettis autobiographischen Schaffens dar. Ihr eigentliches Ver
dienst liegt jedoch darin, daB sie als eine der ersten den ldentitiitsbegriff bei 
Canetti problematisiert und umfangreich untersucht hat. "Hinter der Vielfalt 
der Portrats", so Eigler resümierend, "tritt die Person des Autobiographen nur 
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scheinbar zurück". 4 Seltsam aber, daB sie kaum au~ den Be~riff des Spiege ls 
oder den der Ooppelung Bezug nimmt, handeit es s.1ch ~abe1 doch. um Tr~ns
s: at1·0 nen des beschriebenen Ich, die gerade für d1e dnne, autob10graph1sch 
lorm . d . d D' b . k 
gefárbte Schaffensperiode Canenis textkon~trmere~ sm . 1ese e~u en 
sozusagen erst die vielen Portdits und Gesch1chten, m denen das beschnebe~e 
Ich Teile seiner Identitlit wiederzufinden glaubt. Selts~ ab~r auch, ~aB s~e 
nur am Rande auf Canettis jüdische Identitiitsproblem?uk emgeht. .S1e we~B 

· ht mehr als der Autor darüber in lnterviews und m der Autob10graph1e 
~~ehin schon zum besten gegeben hat. Es ist jedoch aUgernein auffáll.ig, daB 
owohl die Forschung als auch die Rezensenten des deutschen Femlletons 
~anettis Judesein nur beiHiufig und stets mit einiger Z~rückhaltu~g ~~?and~ln. 
Die sephardische Abstammung allerdings wird metst als Kunosttat semer 
Biographie gehandelt und dementsprec~end be~~dert. Es wird abe! kaum 

kannt daB Canettis Recherches auch eme Ident1tatssuche des beschr1ebenen 
~~h zu ~einen jüdischen Wurzeln darstellt bzw. daB sich jüdische (Spuren-) 
Elemente insbsondere im Spatwerk nachweisen lassen. , . . , . 

Gerhard Melzers Aufsatz Am Rande des Schweigens: Zum Gehetmnzs zm 
Werk von Elias Canetti (1991). ist ein erste~ D~<:hiffrierun~sversuch, .. das 
angeblich in den Text eingeschrtebene "Gehetmrns zu dek~dteren. Er ruckt 
in diesem Zusammenhang die Stimmen von Marrakesch 1~s Zentru~ des 
Interesses und führt anhand der Chiffre "Platz~ vor, ~aB "dteses te~~orusche 
Zentrum in gewisser Weise auch das themausebe [1st]~ denn es. führt d~n 
Reisenden his Judenviertel von Marrakesch, und das heiBt: es sptelt - wte 
verschlüsselt auchimmer-auf Canettisjüdische Identittit an" .

6 
Was Melzer 

noch als bloB verschlüsselte Anspielung ausweist, erachtet Ax~l Steu~~loff 
bereits als mögliches zusatzfundament zur gesamten TexterschlteBung ube~
haupt, wenner sich einleitend fragt, "ob nicht Werk und. Autorschaft Canettts 
insgesamt auf der Folie der jüdischen Kultur und Ge~chtchte ge.sehen. ~~rden 
können". 1 Obwohl sich Steussloff in seiner umfangretchen Arbett auf ~udtsche 
Spurensuche begibt, bleibt er den Beweis seiner obe~ ~ufge.stellten Emgangs
these aber über groBe Strecken hinweg schuldig. Frethch rucht ganz, denner 
greift Melzers Auffassung von "Canettis Konzept der verst~ckte~ Symbo
lisierung"s auf, geht in der Folge weit über dessen "Platz" ~Chiffre .~~~us u.nd 
gelangt dabei zu Ergebnissen, die der C~net.ti-Fo~sc~ung bt~lang volhg unem
sichtig geblieben sind. Nimmt man namheh dte Maske Ma~rak~sch, so 
Steussloff, ab und blickt 'hinter' die Kulissen d~s :extes, s.o zetgt .stc~, d~ 
canettis Reise in die Fremde in mehrfacher Hmstcht zu emer Retse m dte 

Herkunft wird.9 

2. . 
Zwischen Geburts- (Rustschuk 1905) und Ster?eort ~Zürich 1994) Canet~s 
und deren zeitlichen Markierungen erstreckt stch bemahe das gesamte 2 · 
Jahrhundert, das wie kaum ein anderes zuvor Spannungs- und Spaltungs-
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tendenzen ausgesetzt war. In Hinblick auf die Literaturtheorie, wie sie Georg 
Lukács in der Nachfolge Hegels entwirft, wird nach dem Zerfall der mittel
alterlichen Seins-Totalitat der Roman im ersten Drittel dieses Jahrhunderts 
zum Ausdruck des Verlusts dieser Totalitat als auch zum Medium der Suche 
nach einer neuen Einheit. 1° Für Lukács ist der neuzeitliebe Roman "ein 
Ausdruck der transzendentalen Obdachlosigkeit" des Menschen oder an 
anderer Stelle die "Epopöe der gottverlassenen Welt" . 11 Der Roman, so 
Lukács weiter, versuche "das Brüchige der Welt bewuBt und konsequent als 
letzte Wirklichkeit" 12 zu setzen. 

Canettis frühe Schaffensperiode, die die Wiener Jahre bis 1938 umfaBt und 
in der so bedeutende Werke wie der Roman Die Blendung und die Dramen 
Hochzeit und Komödie der Eiteikeit entstanden sind, ist voll und ganz gepragt 
von jener "Obdachlosigkeit und Bruchigkeit der Wel t". Mittels seines Kon
zepts einer Comédie Humaine an lrren trachtet er, dieser aus allen Fu gen 
geratenen Welt Herr zu werden, indern er von extremen, besessenen Indivi
duen ausgeht, die "in ihrer Geschiedenheit auf die Spitze getrieben werden" 
(GdW 249). Sowohl der Roman als auch die Dramensind bei Caneni nicht 
Hinger der Ort des Ich-Findens, nicht mehr Medium der Suche nach neuer 
Einheit, sondern das genaue Gegenteil: Ich- und Seins-Verlust13 vor dem 
Hintergrund einer "gottverlassenen Wel t", die in Flamnien, 14 Naturkatastro
phe und Chaos, 15 schreienden Überlebenskampfen, 16 meist aber im Tod des 
Ich, 17 verstanden als ein ProzeB des Sich-Auflösens in der Masse, münden. 
Dieses Polternde ist es schlieBlich, das auch Thomas Mann nach dem ersten 
Lesen der Blendung in einern Brief an Canetti als besonderes Wesensmerkmal 
des Werkes hervorhebt: "Ich bin aufrichtig angetan und freudig beeindruckt 
von seiner krausen Fülle, dem Débordierenden seiner Phantasie, der gewissen 
erbitterten GroBartigkeit seines Wurfes, seiner dichteriseben Unerschrocken
heit, seiner Traurigkeit und seinem Übermut" .18 Die Genialitat Canettis liegt 
zweifellos im Erkennen, daB der Wel t ein "ungeheurer Sinn" (FO 299) 
eingeschrieben ist, dem scheinbar nur unter den Pramissen der Selbstzer
störung und Dekonstruktion beizukommen ist. Geraderu unheimlich wird aus 
historischer Perspektive die - man ist geneigt zu sagen: prophetisebe -
Treffsicherheit, die Canettis Frühwerk unterlauft, denn das Ende der Blendung 
wie das der Dramen ist das Schicksal der europaischen Juden zwischen 1933 
und 1945. V-l as freilich nicht bedeutet, daB es dem Au tor ursprünglich darum 
zu tun war. Vie l eher schreibt er eine Tradition fort, deren Bo gen von Dantes 
Divina Comedia bis Balzacs Comédie Humaine reicht. Eine Tradition, der sich 
Canetti als Viel-Leser durchans verpflichtet fühlt, der er aber miBtraut, weil 
sein Weltentwurf nicht auf Rekonstruktion und Koharenz im Sinne von Lukács 
abzielt, denn die Welt, die er darstellt, ist eine zerfallene. Doch "nur wer den 
Mut hatte, sie in ihrer Zerfallenheit zu zeigen, konnte überhaupt noch eine 
Vorstellung von ihr geben" (GdW 249). 
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Im November 1938 verlaBt Elias Canetti zusammen mit seiner Frau Veza 
Wien. Über Paris erreichen sie im Janner 1939 ihre Exil-Heimat London, wo 
der Autor die nachsten Jahrzehnte verbringen wird. Diese mittlere Schaffens
periode ist v or aliern durch die fast ausschlieBliche Arbeit an Mass e und Macht 
(1960) gekennzeichnet. Mit den Befristeten19 legt Canetti zwar noch einmai 
ein Drama vor, es wird allerdings sein letzter (publizierter) fiktionaler Text 
bleiben, denn am Ende dieser Phase veröffentlicht Canetti 1967, dreizehn(!) 
Jahre nach einer tatsachlich unternommenen Reise nach Marokko, die Stim
men von Marrakesch, die ob ihrer autobiographischen Farbung den Übergang 
zu den Werken der Spatphase markieren. Es ist signifikant, daB Canettis 
Gesamtwerk ein komplexes intra- und intertextuelles Verweissystem darstellt, 
dem Canettis poetologisches Konzept der Verwandlung zugrunde liegt. Masse 
und Macht komt in dieser Hinsieht eine besondere Bedeutung zu, denn mit 
diesem Werk hat uns Canetti einen probaten Dechiffrierungsschlüssel in die 
Hand gegeben, der geeignet scheint, das Tor zu seinem jüdischen "Gebeim
nis" zu öffnen. 

Der Untertitel der Stimmen von Marrakesch lautet Auft.eichnungen nach 
einer Reise. Ein Titel, der nahelegt, daB der Reisende an einern Ort ange
kommen ist, was jedoch mit der tatsachlichen Topographie der Stadt selbst 
nicht viel zu tun haben muB. Werner Helwig halt in diesem Zusammenhang 
fest, daB das "Marrakesch Betreffende [ ... ], im Text das geringste"20 sei und 
Marcel Reich-Ranicki schlagt in dieseibe Kerbe, denn seine Rezension beginnt 
mit der Behauptung: "Dies Marrakesch ist überall. Elias Canettis hinter
grundige Reiseskizzen" .21 Den Hintergrund-und dassollim folgenden hier 
nachgewiesen werden - bilden eine Reihe von Metaphern und Motiven, die 
sich im aligemeinen jüdischen Glaubensvorstellungen ebenso entfalten wie in 
jenen Passagen aus Masse und Macht, in denen Canetti seine Vorstellungen 
vom Judentum darlegt. 

Es ist keine unproblematische Reise, denn sie ist durch den "fremden Blick 
auf das Ei gene" gepragt. Ein psychologisches Verfahren, das Canetti in der 
Autobiographie fortsetzt und unmiBverstandlich Goethe als Vorbild ausweist. 
Ist es in Canettis Autobiographie die teleologische Ausrichtung, die eindeutig 
an Dichtung und Wahrheit erinnert, 22 so knüpft Canetti mit den Stimmen von 
Marrakesch an die Tradition der Reiseerzahlung im 19. Jahrbundert an. In der 
ltalienischen Reise, die 20(!) Jahre nach der tatsachlichen Reise nach ltalien 
entstanden und um den ProzeB der Selbstfindung zentriert ist, erkennt Goethe 
in der Auseinandersetzung mit der Fremde seine Bestimmung als Dichter, 
derzufolge es zum Entwurf eines Ich in Übereinstimmung mit der Welt 
kommt, in der sich der einzel ne als Teil eines Ganzen verstehen kann. 23 Auch 
Heimich Heines Reise von München nach Genua ist autobiographisch moti
viert, jedoch findet sich bei ihm anstelle klassischer Ganzheitsvorstellungen 
und progressiver Befreiung das Bild des hiutenden Herzens, das sich in der 
Antinomie von Lust und Leid verzehrt. 24 Canettis Auft.eichnungen nach eine r 
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Reise stellen, der Elendung in dieser Hinsieht durchaus nahestehend ebenfaUs 
den Versu~h dar~ di~ Erfa~.ng der Beírerndung und Verwirrung, die aus der 
l(onfro~tatiOn mtt .et~e~ volhg. anderen Kulturkreis resultiert, nachtraglich zu 
verarbetten. Auffalhg _Jedoch ts~, daB dieser Erfahrung nichts Bedrohliches 
mehr anzuhaften .. s~hemt. Schretben dient weniger der Abwehr; aus einern 
"~ustand u.naufhorl~chen Verzeichnens" (FO 297) zur Rettung des Ich wird 
vtelmehr em autob10graphisch zentriertes Erinnern, 25 dem es gelingt, Ich
V~rl~st und lch-Rett~.ng, Dek?nstruktion und Rekonstruktion spielerisch 
mttemand~r zu verkn~pfen. Dte Verlag_erung der Subjekt- und Identitats
problematlk auf d~s etgene Erzahlsubjekt, die mit den Stimmen von Marra
kesch anzusetzen 1st, markiert sornit eine Neubegründung der Autorschaft 
welche dem Autor erlaubt, seine Ich-Grenzen zu überschreiten, ohne sein Ich 
fahren zu lassen. So ge.sehen t~itt, anders als dies Bamouw26 einsichtig zu 
m~chen sucht, das autobiOgraphtsche Moment der Reiseerzahlung nicht in den 
Hmter~rund;. es ~rsche~nt vi~lmehr als Folie, auf der Canetti ein Schreib- und 
ReflexiOnssptel mszemert, 1.n ?em Re~eption und Produktion, Eigenes und 
Fremdes, E~fahru?g ~n d F1kt10n anemander vermittelt werden". 21 ursula 
~uppel ver.~ummt m dtesem postmode~en Ver.wirr- und Vermischungsspiel, 
1~ dteser "Ubermacht der wuchernden Bllder [em Flüstern]", das auch "durch 
dte Te.xte ~on !ean Baudrillard [dringt] •. der sich ebenso wie beilaufig auf 
Canettl bezteht .28 ln Anlehnung an den elrtgangs erwahnten Titel, der Canetti 
als "Experte[n] der Macht" ausgewiesen hat, könnte man mehr als zehn Jahre 
d~nach Canetti. als "Verwirrschungs "-Strategen im Sinne des Postmodeme
Dtskurses bezetchnen. 

So ist die Suche nach seiner jüdischen Herk:unft an einen weit entfemten 
is~amisch gepr~gten Ort verlegt. Die Erinnerung daran verdichtet sich i~ 
Blldern ( = Eptsoden, Beobachtungen, Reflexionen, Produktion, Fremdes, 
Erfahrun~ usw.~, d~re~ A~folge d~m symmetrischen Aufbau eines Trip
ty~hons. mcht unahnhch 1st; Jenen chr1stlichen Altarbildem also, die aus einern 
Mtttel~dd und zwei Seitenflügeln bestehen. Analog zur Kapiteleinteilung in 
d~n Stzmmen von M?rrakesch würde das Mittelbild die Episoden umfassen, 
dte um d~n Bes~ch zn_ der Mellah, dem Judenviertel von Marrakesch, ange
or~enet smd. Em klemer Platz im Zentrum der Mellah offenbart sich dem 
~etse?den als heiliger, ja göttlicher Ort, an d em anzukommen ihm offen
siehtheh gelegen war. W enn wir im B il d bleiben, dann · beschreibt der linke 
Seitenflügel das Sich-dem-Ort-Nahern, das Gehen durch die Stadt wobei sich 
d~r Reisende zu einern Suebenden entwickelt, der sich aufgrund s~iner Refle
XIOnsgewalt ganz wesentlich vom übrigen Heer der Touristen unterscheidet. 
Manche Momente dieses Bilderreigens haben durchans etwas von einern 
Sc~öpf~ngsprozeB in sich eingeschrieben. Die "SchluBtafel", der rechte 
S~tte~ugel also, geht nicht in Tod, Chaos und Flammeninfemo auf, wie dies 
dt~. fruhen Werke Canettis nahelegen würden, nein, ganz im Gegenteil: die 
spurbare und unverhohlene Lebenslust, versinnbildlicht durch die runden 
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B tformen die Frauengestalten nachzeichnen, bestimmt nach dem Besuch 
d ro Mellah 'den Blick des beschriebenen Ich auf die Stadt. Am Ende "über-
l:~t" am Platz nur noch ein Laut eines Bettlers und da .. d~.e~e~ ~~t für .?en 
Ohrenzeugen den Namen Gottes zu einern endlosen "~-a-a:·a-a- verkurzt 
(SvM 122) und das Ich scheinbar imstande i~t, dem Blld dte~es am _Boden 
liegenden Bündels etwas Göttliches abzugewmnen, kommt dteser Btldtafel 
durchans Erlösungscharakter zu, und zwa~ im ~inne des Erkenne~~ und 
Anerkennens dieser Allmacht, so problemattsch dteser ProzeB auch für das 
Erzahlsubjekt weiterhin sein mag. . . 

Schöpfungs-, Offenbarungs- und Erlösungsbilder erke~en Wt~ als dte 
ausgewiesenen Eckpfeiler aller .we~treligionen. wied~r. Canettt aller?~ngs.~~t 
sie für ihn neu, worin er - wte sich nachweisen laBt - der Tra?Ition _JUdt
scher Mystiker folgt, denn deren neuer Zugang zu den Inhalten wtderspt~gelt 
sich nach Gershom Seholern im Erkennendes "Besonderen [ ... ],des unmtttel
baren Kontaktes des Einzelneu mit Gott". Offenbarung etwa bleibt dabei "kein 
einmaiiger historischer Akt, sondern sie wir~ aus einern einmaligen ~kt ~u 
einern dauernd sich wiederholenden" .29 Um ruchts anderes handel~ es stch tm 
Grunde bei den Stimmen von Marrakesch wie auch spater bet d~r auto
biographischen Trilogie: dem Sich-selbst-im-andem-Erkennen als Tnebfeder 
zum Schreiben, um sosich und die für würdig genug Erachteten vor dem Tod 
des V ergessens zu retten, geht me ist ein Akt der O~fenbaru?g vo ra us. So 
offenbart si ch d em Erzahlsubjekt im Augenspiel ü ber die Vermittlung des Dr. 
Sonne ein vollkommen neuer Zugang zum Judentnm. Wenn auch de~ Ver
mittler in der Folge enthusiastischer als alles an~ere ?ufge?ommen w~rd, so 
signalisiert der Autobiograph damit doch offensicht~tch ~me Ar~ (Wiede~-) 
Heimkehr ins Judentnm. Diese innere Heimkehr vollzieht stch tragischerwetse 
just in dem Moment, als die iiuj3eren Umstande ihn dazu ~winge?, Wien .zu 
verlassen, und zwar, weil er Jude ist. Als soleher muB er ms ~xtl .und ~trd 
durch den sich von alters her wiederholenden ProzeB zum Stnnbtld dteser 
spezifisch jüdischen Wanderschaft. . . 

Eine Eigenschaft, die Canetti den Juden in Masse und Macht emschretbt, 
wo er von ihnen ein Bild einer Menge entwirft, "die Jahre und Jahre. durch 
die Wüste zieht" (MM 197). Dieses Bild der "ewigen Wa~derschaft" ~st laut 
Canetti zum "Massensymbol der Juden" geworden, und wu begegnen thm zu 
Beginn der Stimmen von Marrakesch wi eder, w enn das Erz~lsubj.ekt vo r. der 
Stadtmauer beim Bab-el-Khemis vorerst zwar vergebens auf die beim dortigen 
Markt zur Schau gestellten Karnele wartet, aber aufgrund seines .Insistie~ens, 
einige Tage darauf ihrer habhaft wird und bei dieser G~legenhett von emen; 
Treiber erfáhrt, daB die Karawane seit "fünfundzwanzig Tagen unterweg.s 
sei. Gulumin ist der angebliche Herkunftsort und zwischen dieser St~dt tm 
Süden des Landes und Marrakesch ist nichts als Wüste. Das· Mouv des 
"Wanderns", eingebunden in die in Masse und. M~cht al~ jüdi~ch a~sge
wiesenen Requisiten wie Wüste und Sand, steht m emem emdeutlgen mter-
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textnellen Verweisungsbezug, wonach hinter der 'Maske' Kamelkarawane das 
(biblische) Volk der Juden erkennbar wird. Freilich mit dem Unterschied, daB 
die "Reise" für den GroGteil der Karnele nicht im gelobten Land, sondem in 
den Sc~achthöfen v?n Marr~esch ihr jahes Ende nimmt. Denn auf die Frage 
des Retsenden, wohm es wetter gehe, erhalt er die Antwort: "Zum Schlach
ten" (~vM 11). Der sich in der Folge entspinnende Dialog über den Krieg 
und dte et.was spa~ere, dritte u~d gleichzeitig tragischste Begegnung mit 
Karnelen smd deuthche metaphonsche Hinweise "für die deutschen Vernich
rongslager und Todeskammem" .30 In dieser letzten und dramatischen Kon
frontation mit einern zum Schlachten freigegebenen Kamel kommt es in dem 
Moment, als der Reisende die ganze Tragik der Sitnation erkennt, zu dem für 
Canetti typischen (Tier-)Doppelungseffekt. Denn wie das wild gewordene 
Kamel seinen Schlachter am Gerneh des Kamelblutes, das an ihm haftet (SvM 
14) erkennt, so "hinterblickt" das Erzahlsubjekt in ihm plötzlich den Juden
Henker: "Der Mann karn mir bekannt vor. [ ... ] Ich fragte mich, wo ich ihn 
schon gesehen hatte" (SvM 15). Und er fragt ihn ohne weitere Umschweife: 
"W ie tötet man Kamele?" Die prompte Antwort: "Durch einen gezielten Stich 
in die Halsschlagader", vermag deutlich zum Ausdruck bringen, wie tief der 
Stachel der (Kriegs-)Vergangenheit sowohl aufTater-als auch auf Opferseite 
noch im Fleisch steckt. Es scheint, als wolle Canetti damit gegen das Ver
gessen anschreiben, indern er einmal noch die Wunde zum Bluten bringt und 
einen betroffenen, zutiefst verstörten Reisenden zurücklaBt, dessen Spazier
gange in der Folge jedoch eine Richtung bekommen. Dieser sucht ganz 
offensichtlich nach seinen jüdischen Wurzeln, mehr noch: er will sich ihnen 
stellen, um das UnfaBbare verstehen zu können und um Tranerarbeit zu 
leisten. Der Besuch des jüdischen Friedhofs kann zweifenos als Geste der 
Trauer verstanden werden. Eine stille Traner, die si ch im Inneren des Reisen
den abspielt und alles Laute, jedes Wort darüber drauBen laBt. Der Ohren
zeuge wird ganz Augenzeuge und vor dem inneren Blick des Reisenden 
verdichten sich ali die Machtsymbole, die wir aus Masse und Macht kennen: 

Ein j?nge.r M~nn ~m von der Sei te auf mich zu, zeigte auf die Mauer, sagte 
•le cimettere tsraéhtec, und machte sich erbötig, mich hineinzuführen. Es 
waren die einzigen französischen Worte, die er sprach. Ich folgte ihm rasch 
durch das Tor. Er war flink und es gab nich ts zu reden. Ich fand mich auf 
einern ungeheuer kahlen Platz, wo nicht ein Halm wuchs. [ ... ] Die Steine, 
die man sah, und die Knochen, diemansich dachte, alle lagen. Es war nicht 
angenehm, hier aufrecht zu geben[ ... ] Auf diesem wüsten Friedhof der Juden 
ist nichts. Er ist die Wahrheit selbst, eine Mondlandschaft des Todes. ( ... ] 
Es ist die Wüste aus Toten, auf der nichts mehr wachst, die letzte, die 
allerletzte Wüste. (SvM 55f.) 

Die Verdichtnng dieses düsteren Szenarios liegt in der Zusammenführung 
mehrerer Gedankenstrange aus Masse und Macht, indern einmal auf die 
m.achtspezifische ~edeutnng von Stehen und Liegen eingegangen wird, das 
B ll d des einzigen Uberlebenden kehrt wi eder, das im Zusammenhang mit den 
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Juden, die hier liegen, eindeutig auf Canettis Hitler-Essay verweist· w· 
überhaupt die Wüste, die aus Millionen von Sandkörnen besteht, das infl 

1

~ 
tio~re31 di~se~ Zahl symbolisiert, wobei "in der Behandiung der Juden d:r· 
Nat10nalsoz1ahsmus den ProzeB der Intlation auf das genaueste wiederhol 
[ ... ] . Erst wurden. sie als schlecht und gefáhrlic~, als Feinde angegriffen; da~ 
entwertete man ste mehr und mehr; da man 1hrer selbst nicht genug hatte 
s~~~elte man sie. in den eroberten Landern; zum SchluB galten sie buch~ 
stabhch als Ungezzefer, das man ungestraft in Millionen vernichten durfte" 
(MM 207). 

Dieser Mondlandschaft der Toten halt der Autor "Die Rufe der Bettler" 
e~tgegen,. die mit dem "einz~gen Laut" jenes wesenlosen Bündels, mit dem 
d1~ Aufzezchnungen enden, eme Motivklammer bilden, die im Grunde eine 
Dtskursebene darstellt, auf der das Phanomen Sprache problematisiert wird 
Ein Phanomen, das sich mutatis mutandis durch das Gesamtwerk hindurch~ 
zieht und mit dem Bild der "Geretteten Zunge"32 die Initiation für die Auto
biographie bildet. Dem in Rede stehenden Kapitel ist eine Reflexion über 
Sprache vorangestellt, deren Gebeírnnis das schreibende Ich zu entschlüsseln 
hofft. "Ist es die Sprache", fragt es, "die ich dort nicht verstand, und diesich 
nun allmahlich in mir ü bersetzen muB? ·Da waren Ereignisse, Bilder, Laute 
deren Sinn erst in einern entsteht; die durch W orte weder aufgenommen noch 
beschnitten wurden; die jenseits von Worten, tiefer und mehrdeutiger sind als 
diese. Doch ein Wort blieb, und zwar .cAllah~. um dieses karn ich nicht 
herum" (SvM 23). Gesprochen, gemurmelt, gerufen wird es von all den 
Blinden, die in den StraBen von Marrakesch bettein und um Almosen bitten: 

Alle Blinden bieten einern den Namen Gottes an, und man kann sich durch 
Almosen ein Anrecht auf ihn erwerben. Sie heginnen mit Gott, sie enden mit 
Gott, sie wiederholen seinenN amen zehntausendmal am Tage. Alle ihre Rufe 
enthalten seinen Namen in abgewandelter Form, aber der Ruf, auf den sie 
sich einmal festgelegt haben, bleibt immer derselbe. Es sind akustische 
Arabesken um Gott, aber wieviel eindrucksvoller als Gott. (SvM 24f.) 

Dieses magisch-orale Umkreisen des Gottesnamen gemabnt an die jüdische 
Ehrfurcht vor dem Namen Gottes, die so weit ging, daB er weder gesprochen 
noch geschrieben werden durfte. Ihm ist sozusagen das höchste Gebeírnnis 
eingeschrieben. Die jüdische Mystik tat ihr übriges, indern sie ihn im Tetra
gramm JWHW verschlüsselte, das ausschlieBlich der Rabbiner zu dekodieren 
wuBte undsichin der Exegese der T ora offenbarte. Caneni führt diese jüdisch
mystische Auffassung fort und übertragt den Namen Gottes in das arabisebe 
Wort Allah, dem sich das Erzahlsubjekt ununterbrochen ausgesetzt weiB. 
Zusammen mit der zu Beginn des Kapitels aufgeworfenen Sprachproblematik 
und dem sich daran entwickelnden "Gottesbegriff" knüpft der Autoraber auch 
an eine andere jüdisch-kabbalistische Tradition, namlich die der Sefiroth an: 
"Die Welt der Sefiroth ist die verborgene Urwelt der Sprache, die Welt der 
Namen Gottes. Sie sind die schöpferiscben Namen, die Gott in die Welt 
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hineinrief, mit denen er sich seiber benannte" .33 Im Erkennen dieserN amen 
stöBt der ~eisende nach alter Vorstellung auf eine verborgene Sprach-Urwelt, 
die um dte Dimension der Schrift im Kapitel über die öffentlichen Platz
Schreiber erweitert wird. Die Zusammengehörigkeit von Schrift und Sprache 
flodet in jenern Kapitel ihre gröBte Dichte: 

J:?er Schreiber hatte mit seiner Tatigkeit noch gar nicht begonnen. Er hane 
s1ch wohl v.ortragen lassen, worum es ging, und überlegte nun, wie es sich 
a~· besten m Worte der geschriebenen Sprache fassen lieBe. Die Gruppe 
w1rkte so geschlossen, als hatten sich alle Heteiiigten schon immer gekannt 
und saGen seit jeher in derseiben Stellung da. (SvM 92 f.) 

Diese Zusammengehörigkeit von Schrift und Sprache evoziert die Gleich
zeitigkeit, das "Gleichursprüngliche" und "erinnert ohne Frage an die Fiktion 
od er das Dogma eine r 'mündlichen Thora' bzw. an die Vorstellung von der 
fiktiven Mündlichkeit der Schrift. [ ... ] Darüber hinaus verbirgt sich in der 
Passa~e eine Absage an den innerhalb der abendlandischen Philosophie
geschlchte vorherrschenden 'Phonozentrismus', der dem gesprochenen Wort 
einen V orrang gegenüber der Schrift einraumt, da es als der reinste Ausdruck 
der Reflexionsstruktur der sich auf sich richtenden Vernunft gedacht wird, wie 
sie durch Aristoteles' Begriff der 'noesis noeseos' (Sich-Selbst-Denken des 
Denkens) auf den W eg gebracht worden ist. So kommt Canetti durchaus einern 
Gedanken nahe, den Derrida in seiner Grammatologie als ein Verhaltnis 
wechselseitiger und unauthörlicher Supplementaritat von Stimme und Schrift 
gekennzeichnet hat". 34 Die Suche des beschriebenen Ich nach dem einen Einen 
im Sinne von Aristoteles ist demnach ein Stück weitergekommen, da zwischen 
ihm und jenern letzten Erkennen nur mehr die Instanz der allahrufenden 
Blinden dazwischengeschaltet zu sein scheint. Ein Postulat der Blindheit, das 
darauf beruht, daB für die Blinden alle "Gebe r, die verschieden sind [ ... ] , 
Gleiche" werden (SvM 26), mag dafür ein Beweis sein. Das Bild des Reisen
den, der sich als Geber von Almosen in Form von Geldstücken35 ein "Anrecht 
auf Gott" erwirbt, ist demnach eine Transformation der Vorstellung vom 
Paradies, dem Ort der Einebnung aller gesellschaftlicher und sozialer Dif
ferenzen, ein Zustand also des Eins-Seins mit sich und Gott. 

Canetti wird das Paradies-Motiv im ersten Band seiner Autobiographie 
erneut aufgreifen, wo es in gewisser Hinsieht für den Veriauf der Genese des 
Kindes Elias Schak Kaneti [sic!P6 bestimmend wird, denn der paradiesische 
Zu stand des Si ch-Eins-W is sens mit si ch und seiner Tradition markiert den 
Anfang der Lebenserinnerung, wahrt aber nur einige Jahre und endet jah im 
Garten der Zürcher Pension Y alta, dem Ort der "Vertreibung aus dem Para
dies". Die darin verschlüsselte Brüchigkeit - Walter Benjamin diagnostiziert 
in diesem Zusammenhang eine "Erkrankung der Tradition"37 - setzt freilich 
schon im Rustschuk-Kapitel ein und wird exemplarisch an den Früchten 
dargestellt, die die Mutter ihrem Sohn am Sabbat, entgegen allen jüdischen 
Vorschriften, im Garten ilires Vaters pflückt (GZ 26). Doch auch der plötz-
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liebe Tod des Vaters sebeint eine solebe Bruchlinie ~ markie~en, denn_ folgt 
~an der These Lacans in seinem Aufsatz über "J?as ~pt~gels~~1um als B1ldner 
der Ich-Funktion", der psychoanalytische und hngms~1sche Ube~l~gungen zu 
einer Theorie verdichtet, so ist deren Kernpunkt dte Inter~ahs~erung des 
vaterlichen Gebots durch das Kind.3s Im Namendes Vaters wud dte Ordnung 

· verleibt. Der Vater ist in diesem Modell weder der Zeugende, noch das 
~jekt einer erlebten Beziehung, sondem der Trager eines Wortes, das das 

Gesetz bedeutet. 39 . 
Das jüdische Gesetz ist die T ora, die für Ge~s~om ~cholem "rucht nu~ das 

historisebe Gesetz von Gottes Vo lk [ist ... ~, s~e 1st v1elm~~o da~ k~~mt~che 
Gesetz aller Welten, das der göttlichen Wetshelt entsprang . D~e vaterh~he 
Autoritat, die traditionsgemaB eine zentrale Rolle im Jude~tu~ sptelt, .~~gten 
nach Stéphane Moses "als Ursprung und Gew~ ~er G~lugkett des gottbehen 
Gesetzes" .41 Mit dem frühen Tod des Vaters 1st dte retbun~~l?se Fortsetzung 

b d. Gewahr des rein auBerlichen Weiterbestehens des JUdtschen Gesetzes 
zw. te · · h d · · 

unterbrochen, und die Mutter sebeint nicht sonderhc aran m.~eresstert 
gewesen zu sein, diese Lücken in der Traditionskette auch nur ~ahem~ ~u 
schlieBen. Marianne Krüll konnte in ihrem Buch Freud unt~.sem Vate~ dte 
in Rede stehende Traditionserkrankung am Beispiel der Famthe Freud ~~~gfest 
machen: vom frommen GroBvater aus Galizien, zum schon hal~ em~nztp~~rten 
Sohn, Sigmund Freuds Vater, der westwar~s aus~andert, stch m Mahren 
niederlaBt, um spater nach Wien zu ziehen, bts zu Stg~und, dem Enkel~ohn, 
d 

· h m1·t den entgegengesetzten Anforderungen semes Vaters ausetnan-
er st c · d · h ···d· h 

derzusetzen hat; diese r tra um t da von, daB sein Sohn es m er ~c t -JU tsc en 
Gesellschaft zu etwas Bedeutendem bringe, erwartet aber zugletch, daB er dem 
Judentum treu bleibe. Diese vom Vatt:,r gehaltene dopp~lte ~prache - welebe 
die immanenten Widersprüche jener Ubergangsgener.auon 1~ Proze~ der As
similation zum Ausdruck bringt - muBte notwendtgerwetse zu emer Ver
trauenskrise führen, bei der der Glauben a~ die Koharenz der vom Vater 

überlieferten Werte in Frage gestellt wurde. 
Die Geschichte vom Essen der verbotenen Früchte, von de~ das Alte Tes-

tament berichtet, findet sich also in leicht veranderter Form tm R~stsc~uk
Kapitel wieder. Eine Tat mit folgenschweren ~onsequenzen, denn m b.etde~ 
Fallen hat sie die Vertreibung aus dem Paradtes zur Folge. Gerade dtese 
Schicksal aber versucht das beschriebene I.ch in den .stimmen von Marrakesch 
zu entgehen indern es - im hiblischen Stnne - wtdersagt, und zwar gena~ 
dann 

wider~agt w enn der Reisende ans Zi el seiner Herkunft oder besse~ · 
' · · D · Ort ist etn 

seiner lch-Identitat angekommen zu sem schemt. er ausgewtesen~ . nun 
kleiner Platz im Herzen der ~ellah: ~,Mir war zumute, ~~s war~ tch mehr 
wirklich woanders, am Ziel memer Retse an~elan~t. Ich mochte ru~h~ hatte 
weg von hier' vor Hunderten von Jahren war tch hter .gewes~n, aber tcWa11lle 
es vergessen und nun karn mir ~ll es ~ieder · Ic?. fand Jene Dtc~te und tz als 
des Lebens ausgestellt, die ich m mu seiber fühle. Ich war dteser Pla , 
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ich dort stand. Ich glaube, ich bin immer dieser Platz" (SvM 51). Die Ver
wandlung des Erzahlsubjekts in den Platz selb~t gibt eine Vorstellung von der 
imrneusen Wichtigkeit und Bedeutung, die der Autor in den Akt des Ange
kommen-Seins, des (Sich-)Gefunden-Habens legt, der letztlich ein Sich-Eins
Wissen mit dem Judentum nahelegt. Die Euphorie darüber ist jedenfalls so 
groB, daB er "immer wieder auf den kleinen Platz zurückkehrt, um sich zu 
vergewissem, daB er noch da ist." (Sv M 51) So fragil dieses Ziel auc h zu sein 
scheint, er möchte es keinesfalls leichtfertig aus der Hand geben. Vor diesem 
Hintergrund ist es nur zu einsichtig, daB der Reisende beim zweiten Besuch 
in der Mellah die ihm angebotenen Früchte zurückweist: "Ich wurde wieder-

. bolt zum Trinken aufgefordert und man stellte eingemachte Früchte hin, wi e 
meine Mutter sie zu macben pflegte. Ich trank, aber die Früchte lehnte ich 
bö·flich ab." (SvM 67) Axel Steussloff interpretiert die Ablehnung der Früchte 
damit, daB "sich der Reisende nur halbherzig auf seine jüdische Herkunft 
einzulassen vermag". 44 Mag sein, dem widerspricht aber die Gestimmtheit des 
Mellahteiles, wie überhaupt die der gesamten Reiseaufteichnungen. Natürlich 
ist diese lebenslange Suche nach seiner jüdischen Herkunft und ldentitat eine 
auBerst problematische, weil nie abzuschlieBende. Wie könnte sie es nach 
Auschwitz auch sein? Doch hier - in den Stimmen von Marrakesch - sebeint 
ein HeilungsprozeB im Silme Benjamins Diktum von der "erkrankten Tradi
tion" initiiert worden zu sein, der dieses Werk trotz aller Verwirrungen in 
seinem Grundton fárbt. Mit diese r Aussöhnung geht eine Wende einher, die 
nicht nur für den SchluBteil der Stimmen von Marrakesch beobachtet werden 
kann, sondern sich darüber hinaus in die mehr als eineinhalb Jahrzehnte 
wahrende Arbeit an der Autobiographie einschreibt. Sie geht voll und ganz in 
der Figur des Dr. Sonne auf, hinter dessen Namen, der sicher nicht von 
ungefahr auf die Aufklarung anspielt, der jüdische Lyriker A wraham ben 
Jizchaic45 steht. In ihm wie den Reiseaufzeichnungen entladt sich jene positive 
Energie, die Canetti, damals noch siehtlich verstört, von Marrakesch mit nach 
Hause nimmt: 

Seit .mei~er ~eise sind manche W orte mit so viel neuer Bedeutung geladen, 
daB tch ste rucht aussprechen kann, ohne die gröBten Störungen in mir hervor
zurufen. Ich sage zu jemand etwas über 'Bettler' und kann am nachsten Tag 
keine Silbe mehr über Bettler schreiben. Ich lese in einern fremden Buch den 
Namen 'Marrakesch' und die Stadt verhüllt sich und will mir nicht mehr 
ersc~einen. Es ist mir unangenehm über 'Juden' zu sprechen, weil sie dort 
so eigentümlich waren. In allen, was ich sah, ist eine Energie, die sich sparen 
will, um sich dann auf eine einzig mögliche und bestimmte Weise zu entladen. 
(SvM 165) 

Bettler, Marrakesch und Juden sind die ausgewiesenen Verstörungen und 
ergeben in Summe jenes Spiegelbild, in das der Autor schaut. 
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Judit Domány (Budapest) 

Semantisebe Raume und RoUen in 
Eichendorffs Erzöhlung Das Marmorbild 

t. 

Eichendorffs ,Novelle Das Marmorbild1 wurde vielmals und auf verschiedene 
Weise analysiert und interpretiert. In der Forschung sind zwei Hauptrichtun
gen zu erkennen. Einerseits ist ein Konsens erreicht worden, daB Eichendorffs 
Marmorbild nach einern Polarisierungsprinzip aufgebaut worden sei, dem
zufolge in der Erzahlung der heidnischen Welt die christliche Welt, der 
antiken Mythologie die christliche Religion und der verführerischen Venus das 
Bild der christlichen Jungfrau Maria entgegengesetzt worden ist. Wiethölter2 

nennt diese Richtung konservativ. Andererseits g i bt es Ansatze, die Das 
Marmorbild als eine Lebensgeschichte, die Entwicklungsgeschichte einer und 
derseiben Figur, des Protagonis ten Florio, auffassen. 3 Die Projektion und die 
Spiegeiung der inneren Welt des Protagonisten sei nach den Vertretern dieser 
Richtung ein Autbauprinzip der Novelle, das starker zur Geltung komme als 
das Polarisierungsprinzip. Es gibt weitere Forschungsprobleme, die immer 
noch ungelöst zu sein scheinen. In der Forschungsliteratur finden wir ver
schiedene Auffassungen über die Identitat der Figuren und der Figuren
konstellation. Zuletzt gibt es im Marmorbild mehrdéutige Textstellen, die 
zwar mehrmals kommentiert worden sind, jedoch einer Interpretation im 
Zusammenhang mit anderen Fragen der Interpretation der ganzen Erzahlung 
bedürfen. 

1.1. Übersicht über die Forschungsliteratur 

Lent4 gibt ein umfassendes Bild über Eichendorffs Rezeption der antiken 
Mythologie. In den Werken Eichendorffs, so auch im Marmorbild, erscheine 
eine damonisierte Welt der antiken Mythologie, in der das dionysische Prinzip 
herrscht. Dieser Welt sei die christliche Welt, der Gestalt der Venus das Bild 
von Maria entgegengesetzt worden. Schwarz5 zeigt, wie Eichendorffs Polari
tatsidee in der Erzahlung Das Marmorbild zur Geltung kommt. Die Polaritat 
in der Darstellung der Tageszeiten Iaet "existentielle, weltanschauliche und 
künstlerische Gegensatze"6 erkennen. Die Tageszeiten funktionieren als Welt
dimensionen wie Gebundenheit und Freilieit usw. Köhnke7 vertritt ebenfaUs 
die Meinung, daB die Struktur im Marmorbild durch polare Entgegenstellun
gen bestimmt ist. Er führt diese Polaritatsidee auf Weschta8 zurück. In der 
Interpretation von Köhnke ist Venus der Figur von Bianka, Donati der Figur 
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von Fortunato gegenübergestellt. Seidlin9 schreibt über eine emblematische 
Funktion der Eichendorffschen Landschaft, wobei Emblem als "Zeichen mit 
bestimmtem, eng umgrenztem abstraktem Sinngehalt" 10 verstanden wird. Die 
Handlung des Mannorbi/des- "Suche, Verruhrung und schlieBlich Erlösung 
ihres Helden Florio" 11 - ist von den Landschaften abzulesen. Die Land
schaftsbilder spiegeiten Suche und Heimkehr, Gottesnahe und Gottesferne 
us w. Diese Spiegelungen seien a ber keine Projektionen, sondem gründen sich 
auf dem Prinzip der Analogie, "die in der scholastischen Philosophie eines 
Thomas von Aquin das Kettenglied zwischen Göttlichem, Menschlichem und 
Natürlichem liefert. "12 Beller13 sieht das Aufbauprinzip der Novelle Das 
Marmorbild nicht in der Polaritatsidee, sondern im Allegorischen. Florios 
Weg zwischen Erinnerung und Verruhrung sei "kein Schwanken zwischen 
zwei einander entgegengesetzten Polen" 14 sondem er ist unter dem Eindruck 
der ersten Liebeserfahrungen entstanden, die ihn zu verruhren drohen. Der 
Projektion eines Erlebnisses in ein Idol entsprache ein ProzeB, der über das 
Bild zur Allegorie ruhre. Die Allegorie erscheine "als eine Kontamination der 
Mythen von NarziB und Venus im Zeichen der Symbole von Spiegei und 

Kreis" .15 
Lindemann16 summiert die Handlung des Marmorbildes als eine Ver-

führung und Heilung von Florio, der von Bianea und Fortunato "in die 
Gesellschaft und damit in den Bereich christlichen Denkens" zurückgeführt 
und "von seiner darnanischen Sucht geheilt" 17 wird. Das Darnanisebe sei für 
Eichendorff jedes positiven Aspekts entkleidet worden. Die Natur scheine die 
Seelemegung des Helden zu objektivieren. Die Aufgabe des Künstlers wird 
"in eine r priesterlich vermittelnden Funktion" 18 gesehen. Pikulik 19 verwendet 
Erklarungsmodelle und Kategorien der Tiefenpsychologie. In seiner psycho
lagischen Deutung verkörpere Fortunato die Funktionen des KontrollbewuBt
seins und des Über-lch, Donati dagegen "die Fremdheit sowohl wie die 
Zudringlichkeit der seelischen Tiefenwelt. "20 Diese zwei widerstrebenden 
Krafte streiten um Florio. Die mythologischen Bilder im Marmorbild haben 
"kein sachliches Áquivalent in der Realitat der AuBenwelt und in der Rationa
litat des BewuBtseins", sie seien keine Allegorien, ,,'da sie w eder den rationa
len noch den statisch fixierten Charakter der Allegorie besitzen. "21 Die 
"proteushafte Wandlungsfáhigkeit" des Bildes der Venus kann zwar psycho
logisch kategorisiert werden, ohne daB sie logisch begriffen werden könnte. 
Der Mythos gerate schon wegen des Fehlens der Transzendenz zum Christen
tum in Widerspruch. Das psychologische Verstehen des Eros ruhre nicht zu 
einer Legitimation des Eros, sondem eher zu seiner Tabuisierung. Eichner

22 

kommentiert letztere Feststellung von Pikulik: Eine sexuell reizvolle Frau 
dürfe Eichendorffs christliche Helden "anscheinend prinzipiell" nicht heira
ten.23 

Woesler24 stellt fest, daB die Göttin Venus die herausragendste mytho-
logische Gestalt in Eichendorffs Werk ist, weil sie auch Projektion von Liebe, 

Semantisebe Raume und Rallen in Eichendorffs Erzahlung Das Marmorbild 327 

von Sexualwünschen und -trieben verkörpert. Wiethölter25 verweist in seiner 
diskursa~lytis~hen Inte~retation des Mannorbi/des auf die Verhindung der 
Venus m.lt der JUngfrauhchen Maria. Das Bild Maria sei erotisch aufgeladen. 
Weder .dte Handlung, ~och der Text der Erzahlung "mit seineu sprachlichen 
Verschtebungen und semer Yorliebe für das Mehrsinnige"26 laBt sicheinern 
dogmatischen Schematismus unterwerfen. 

1.2. Zielsetzung 

In dieser Arbeit wird von der Hypothese áusgegangen, daB Eichendorffs No
veHe Das Marmorbild als eine Bildungsgeschichte aufgefaBt werden kann. 
Oem Protagonisten Florio werden verschiedene RoUen dargeboten, die er 
a~ehmen oder ablehnen soll. DieFigurenim Marmorbild entsprechen dern
nach den verschiedenen sozialen Rollen. Der Protagorust Florio soll im Laufe 
seines ~~ti~tions.- bzw. Bildungsprozesses seine soziale Haltung ausarbei ten, 
d. h. für stch eme sexuelle Rolle wahlen und daneben auch eine sexuelle 
Partnerin finden. Die Partnerin soll eine für den Protagonisten annehmbare 
Frauenrolle spielen. Die Zielsetzung dieser Arbeit ist es, die Rollen, die von 
de.n verschiede~en Figuren der Erzahlung vertreten sind, in Zusammenhang 
~tt den ~emantlschen_ Raum~n27 zu .interpretieren. Bei der Identifizierung der 
Ftguren tm Marmorbzld schemt es emen wesentlichen Unterschied zu macben 
o b. di~ "Figur" in der Wirklichkeit oder nur in der Phantasie des Protagonis te~ 
extsttert. Deshalb versuche ich, den BildungsprozeB des Protagonisten im 
System des semantiseben Raumes des Realen und des semantiseben Raumes 
des Phantastischen zu untersuchen. 

/ 

2. Charakterisierung der semantiseben Raume 

Der semantisebe Raum des Realen kann im Sinne der Definition von Titz
mann28 definiert werden als ein Teilsystem der im Marmorbild dargestellten 
Welt, ~as nach dem kulturellen Wissen29 der Menge der Personen, die zum 
semantiseben Raum des Realen gehören, rur wirklich, rur in der Zeitphase 
existierend gebalten wird, in der der semantisebe Raum des Realen existiert. 
Der semantisebe Raum des Phantastischen kann im Sinne derseiben Defini
tion von Titzmann definiert werden als ein Teilsystem der im Marmorbild dar
g~stellten Welt, das nach dem kulturellen Wissen der Menge der Personen, 
dte zum semantiseben Raum des Realen gehören, für nicht wirklich, für irreal, 
für in der Zeitphase nicht existierend gebalten wird, in der der semantisebe 
Raum des Realen existiert. 

2.1. Topographische Raume und semantisebe Raume 

Die semantiseben Raume des Realen und des Phantastischen sind orts- und 
zeitgebunden. Die Schauplatze der Erzahlung sind offene und geschlossene 
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topographische Raume. Die geschlossenen Raume sind von ihren Umgebung 
mit Mauem, Gittern usw. abgetrennt, jedoch ermöglichen Tore und Türe die . 
Kommunikation mit der Umgebung. Solche geschlossenen topographischen 
Raume sind die Stadt Lucca, der Palast der Frau Venus, mit einern Garten 
umgeben und das Landhans von Pietro, auch mit einern Garten umgeben. 
Innerhalb der geschlossenen Raume sind kleinere geschlossene Raume, wie 
Florios Zimmer in der Herberge, das Haus der zwei Damen in Lucca (M 404, 
15-31, 406, 9-11), das prachtige Gemach im SchloB der Fra u Venus, und auc h 
Donatis Wohnung, die mit Fenstern verseben sind. Sind diese Fenster ge
öffnet, so können verschiedene "Ausstrahlungen" der Umgebung in Form von 
Bildern, Tönen, Düften us w. - Zeichen aus einem anderen semantiseben 
Raum - in die kleinen geschlossenen Raume eindringen. 30 Der geschlossene 
Raum von Lucca ist von einern groBen, offenen topogtaphischen Raum um
geben, der verschiedene kleinere topographische Teilraume enthalt: das ist die 
Umgebung von Lucca, die Namr, mit ihren Talern, Bergen, Grotten, Kas
kaden, Waldem und dem FluB. Die Zeitgebundenheit der semantiseben Raume 
bedeutet, daB die Geltungsperiode der beiden semantiseben Raume auf be
stimmte Zeitperioden, genauer, auf bestimmte Tageszeiten begrenzt ist. Der 
semantisebe Raum des Realen ist mit dem Morgen, mit der Sonne, mit dem 
Tageslicht verbunden. Dieser semantisebe Raum kommt zur Geltung bzw. ist 
zugangiich am Morgen und am Tage. Der semantisebe Raum des Phan
tastischen ist in der Nacht, im Mondschein zuganglich. Die Nacht wird 
semantisch nicht nur mit der Tageszeit selbst, sondern auch mit den Motiven 
des Mondes und der Sterne gekennzeichnet. Wenn z. B. der Mond tagsüber 
am Hímmel steht (M 400, 12), kann die Ordnung des Phantastischen zur 
Geltung kommen. Es gibt zwei Zeitphasen, die die Geltungsperioden der 
beiden semantiseben Raume voneinander abgrenzen und gleichzeitig eine 
Übergangszone zwischen den semantiseben Raumen bilden: der Abend mit 
dem Sonnenuntergang und dem Aufgang der Sterne und der Tagesanbruch mit 
d em Sonnenaufgang. Die Stadt Lucca kann als ein semantisierter Raum 31 des 
Realen aufgefaBt werden. Es gibt innerhalb des topographischen Raumes der 
Stadt Lucca zwei kleinere, geschlossene topographische Raume, die nicht zum 
semantisierten Raum des Realen gehören: Florios Zimmer in der Herberge 
und das Innere des Hauses der zwei Damen. Diese zwei kleineren Raume 
verhalten sich wie der groBe offene topographische Raum mit seinen Teil
raumen inbegriffen. 

Der groBe offene topographische Raum, die Landschaft, die die Stadt 
Lucca umgibt, und dessen Teilraume: der "weite grüne Platz" (M 386, 17-
18) vor den Toren von Lucca, das LustschloB der Venus mit dem Weiher im 
Lustgarten, das Landhans von Donati und der Garten um das Landhans von 
Pietro, können den Tageszeiten entsprechend sich am Morgeri und am Ta~e 
als ein semantisierter Raum des Real en, in der Nacht, bzw. im Mondschetn 
dagegen als ein semantisierter Raum des Phantastischen verhalten. Die Land-
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schaft verandert sich abhangig davon, ob sie in der Macht des Realen oder 
des Phantastischen steht, d. h. ob sie als ein topographischer Ort im seman
tiseben Raum des Realen oder im semantiseben Raum des Phantastischen 
gesehen wird. Das Innere des Landhauses von Pietro gehört zum semantiseben 
Raum des Realen, aber der Maskenball ist eine Angelegenheit, wo innerhalb 
des semantiseben Raumes des Realen die Regel des semantiseben Raumes des 
Phantastischen gelten, z. B. ist die Identitfit der Personen verhüllt. Dieser 
künstliche.Raum, in dem der semantisebe Raum des Phantastischen in kontrol
liertern Rahmen zur Geltung kommen kann, wird motivisch durch die Lichter 
charakterisiert, "die gleich Stemerikreisen, it~. kristallenen Leuchtem über dem 
lustigen Sclíwarme schwebten" (M, 406, 36- 407,1). 

Der offene topographische Raum kann auch als ein neutrales Grenzgebiet 
dienen, in dem der semantisebe Raum des Realen und der semantisebe Raum 
des Phantastischen- in der entsprechenden Zeitphase (am Abend)- einander 
berühren. Das IneinanderflieBen der verschiedenen semantiseben Raume 
erscheint auf der Textehene in Form von mehrdeutigen Stellen. 32 In der Szene 
bei den Zelten am grünen Platz geschieht ein nahtloser Übergang des seman
tiseben Raumes des Realen in den semantiseben Raum des Phantastischen: 

Es hegann nun ein wunderliches Gewimmel von Wagen, Pferden, Dienem 
und hohen Windlichtern, die seltsame Scheiné auf das nahe Wasser, zwischen 
die Baume und die schönen wirrenden Gestalten umherwarfen. Donati er
schien in der wilden Beleuchtung noch viel bleicher und schauerlicher, als 
v or her. Das schöne Fraulein mit dem Blumenkranze hatte ihn bestiindig mit 
heimticher Furcht von der Seite angesehen. Nun, da er gar auf sie loskam, 
um ihr mit ritterHeher Artigkeit auf den Zelter zu helfen, drangte sie sich an 
den zurückstehenden Florio, der die Liebliebe mit klopfendem Herzen in den 
Sattel bob. Alles war unterdes reisefertig, sie nickte ihm noch einmal von 
ihrem zierlichen Sitze freundlich zu, und bald war die ganze schimrnemde 
Erscheinung in der Nacht verschwunden. (M 393, 20-33) 

Problematisch ist der letzte Satz. In einer Lesart können wir "die ganze 
schimmernde Erscheinung" im Sinne von optischer Erscheinung, auf das 
"wunderliche[ s] Gewimmel von Wagen, Pferden, Dienem und hohen Wind
lichtem, die seltsame Scheine auf das nahe Wasser, zwischen die Baume und 
die schönen, wirrenden Gestalten umberwarfen" beziehen. Eine frühere 
Textstelle (M 387, 17-21) bestatigt diese Deutung: Florio, den "gröBere[n], 
funkelnde[n] Stroni von Wagen und Reitern" betrachtend "schweifte wohl 
eine Stunde lang alle in zwischen den ewig wechselnden Bildern umber." 
Plausibel ist aber auch, die ganze schimmernde Erscheinung, auf das Subjekt 
des vorangehenden Nebensatzes (sie) zu beziehen. In dieser letzteren Lesart 
kannaber "das schöne Madchen" in den semantiseben Raum des Phanta
stischen eingeordnet werden, denn die "wunderbare Schöne", die in ihrem 
Gesang von Florio belauscht wird und die als Griechin verkleidet, also als eine 
Doppelgangerin von Bianka am Maskenball teilnimmt, besteigt "in einern 
schneH umgeworfenen schimmernden Jagdkleide einen schneeweiBen Zelter" 
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(M 411, 32-34}, und dann "Wie festgebannt von Staunen, Freude undeinem 
heimlichen Grauen, das ihn innerlichst überschlich, blieb er [d. h. Florio 
Anm. d. Verf.] stehen, bis Pferde, Reiter und die ganze seltsame Erscheinung 
in der Nacht verschwunden war." (M 411, 33-37) 

In dieser Phase der Erzahlung sind weder die semantiseben Raume des 
Realen und des Phantastischen voneinander klar abgetrennt, noch unter
scheiden sich die Frauengestalten voneinander, die zum semantiseben Raum 
des Realen bzw. zum semantiseben Raum des Phantastischen gehören. Das 
Bild des schönen Madebens erscheint in Florios Traum: 

Da war es ihm, als führe er mit schwanenweiBen Segeln einsam auf einem 
mondbegHinztem Meer. (l) .Leise schlugen die Wellen an das Schiff, Sirenen 
tauchten aus dem W as se!, dte alle aussahe~ wie das schöne Madeben mit dem 
Blumenkranze vom vongen Abend. (2) Ste sang so wunderbar, trauri g und 
ohne Ende, als müsse er vor Wehmut untergehn. (M 395, 13-18) 

Der semantisebe Raum des Traumes von Florio wird mit dem seman
tiseben Raum des griechischen Sirenenmythos erweitert. Das schöne Madeben 
wird mit den Sirenen gleicbgesetzt, ihr Bild wird durch die Steigerung ("die 
al~e aussahen wie das schöne Madchen") unpersönlich gemacht. Gleichzeitig 
wud angedeutet, daB "das schöne Madchen" eine tödliche Gefahr für Florio 
bedeutet: Sirenen bewirken den Tod der Schiffer, die ihren wunderschönen 
Gesang hören. 33 Dieses Traumbild wird in der Beschreibung der Landschaft 
gespiegelt. (M 395, 24-27) Wir finden aucb hier (M 395, 24-27) scheinbare 
Widersprüche auf der syntaktischen Ebene des Textes: das Subjekt des Haupt
satzes (2) wird mit einern Personalpronomen (sie) ausgedrückt, das sich aber 
nicht auf das Subjekt des vorangehenden Satzes (Sirenen) bezieht, sondem auf 
das schöne Madchen, mit dem die Sirenen verglichen werden. Spater erfahren 
wir, daB Florio im Traum Sirenen gebört hatte.34 Die ldentitat des scbönen 
Madebens ist hier für Florio noch nicht fragwürdig. Erst ein billchen spater, 
nachdem er das Lied Wie kühl schweift sich 's bei niicht'ger Stunde ... gesun
gen hat, wird das Bild des schönen Madebens in den Raum des Phantastischen 
erhoben: 

Die Musik bei den Zel ten, der T raum auf seinem Z immer, und sein, die 
Klange und den Traum und die zierliche Erscheinung des Madchens, nach
traumendes Herz hatte ihr Bild unmerklich und wundersam verwandelt in ein 
viel schöneres, gröBeres und herrliches, wie er es noch nirgend gesehen. (M 
396,28 - 397 ,2) 

Das Bild des Madebens ist eine Idealisierung: eine Übertragung des Edeb
ten aus dem Raum des Realen in den Raum des Phastastischen. Die "reizende 
Kleine" (M 396, 26) wird in Florios Traum in ein körperloses Bild ver
wandelt, denn Sirenen werden in der griechischen Mythologie als vogelartige 
W esen mit Frauenköpfen vorgestellt, die mit ihrem Gesang und nicht mit ihrer 
körperlichen Schönheit die Schiffer verzaubern. 

J 
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2.2. Der semantisebe Raum des Pbantastiseben 

Der semantisebe Raum des Phantastischen ist ein offener Raum der von einern 
spez~fischen .~otiv~estand ~hara~terisiert wird und der auch' mythologische 
Mouve enthalt. Dte Funkhon dteser mythologischen Elemente ist es, die 
Figuren und/oder die Situationen der im Marmorbild dargestellten Welt 
d~durch .z~ .charakterisieren, daB sie die im Mythos dargestellte Welt oder 
emen Tell ~1eser Welt hervorrufen und auf die Parallelismen oder Gegensatze 
des . Mythos und der im Mannorbi/d dargestellten Figuren bzw. Situationen 
aufmerksam machen. So wird z. B. die Frau in verschiedenen Rollen im 
semantiseben Raum des Phantastischen mit dem Mythos der Nausikaa 35 der 
Sire~en,36 der Frau V~nus, des Nar~i.B, ~er Di~a c~rakterisiert.37 Fo~to, 
d~r ~~ K~ ste~end et~ frommes Lted smgt, wud dem Orpheus gleicbgesetzt, 
der. dte gefahrhc~en St~enen besiegt. 38 Diese bildhaft dargestellten mytho
logtschen Parallehsmen 1m semantiseben Raum des Phantastischen haben eine 
almliebe Funktion wie die Erklarungen des fiktiven Erzahlers im semantiseben 
Raum des Realen. Ein typisches Motiv des semantiseben Raumes des Phan
tastischen ist neben dem Motivkreis der Nacht das Kreismotiv, das in ver
scbiedenen lexikalischen Realisationen vorkommt, wenn aucb eine reizende 
Frau im semantiseben Raum des Phantastischen auftritt. 39 Aber auch andere 
Elemente des semantiseben Raumes des Phantastischen kö.nnen als semantisebe 
Interpretationen der Handlung funktionieren. Die Gefahr, die eine reizende 
Frau für den ProtagoDisten bedeutet, wird im semantiseben Raum des Phan
tastischen durch Bilder kodiert. Das schöne Madeben mit dem Blumenkranze 
i~t ein .rei~endes jungfraulicbes W esen, wie die Sirenen, aber ebenso gefáhr
hcb wte ste. (M 395, 15-18) Kastanienbaume strecken ihre Riesenarme vor 
Pietros Landhaus, drohend, wie spater im SchloB der Venus, wo es heiBt: 
"Die beiden Arme, welebe die Kerzen hielten, rangen und reckten sicb immer 
langer, als wollte ein ungeheurer Mann aus der W and sicb bervorarbeiten." 
(M 420, 27-30) Diese Bilder im semantiseben Raum des Pbantastischen 
entsprechen den verbalen Warnungen von Fortunato im semantiseben Raum 
des Realen. · 

2.3. Die semantiseben Raume und die sozialen Rollen 

2.3.1. Die Frau 

Es gibt eine Frauenfigur im semantiseben Raum des Realen, Bianka, die in 
verschiede~en Zeitphasen dargestellt wird. Sie erscheint zum ersten Mal am 
grünen Platz vor den Toren von Lucca als Ballspielerin, und in dieser Phase 
ist sie noch nicht eindeutig in den semantiseben Raum des Realen eingeordnet. 
Sie wird erst nach dem Maskenball bei ihrem Eigennamen genannt. Sie gehört 
motivisch eber in den semantiseben Raum des Phantastiscben, weil sie mit 
dem Kreismotiv gekennzeichnet wird, obwohl sie motiviscb als eine mit 
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Fortunato verwandte Figur dargestellt wird - sie spieit Pederball und For
tunato tragt ein Barett mit Federn. Sie wird hier mit denseiben Mitteln 
cbarakterisiert, mit denen die anderen Frauenrollen, die eindeutig zum seman
tiseben Raum des Phantastischen gehören, charakterisiert werden. Bianka als 
Ballspielerin wird in die Rolle der Nausikaa, einer Jungfrau, die heiraten 
möchte, versetzt, und sie erblickt in der Person von Odysseus - Florio, der 
ihr den verlorenen Ball wiedergibt - den potentiellen Brautigam. 40 Bianka, 
die in dieser Phase der Erzahlung weder beim Eigenp.amen genannt, noch von 
Pietro begleitet wird, genieBt eine Freiheit, die im semantiseben Raum des 
Realen einern Madeben oder einer Frau nicht zusteht. DaB sie als eine Frau 
charakterisiert wird, die auch zum semantiseben Raum des Phantastischen 
gehören könnte, kann so verstanden werden, daB das freie sexuelle Verhalten 
der Frau als etwas Phantastisches gilt, was im semantiseben Raum des Realen 
nicht ohne Yorbehalt angenommen wird. 

2.3.2. Der Mann 

Fortunato vertritt die Werte des semantiseben Raumes des Realen, obwohl 
seine Macht, dank seiner Kunst, in den Raum des Phantastischen reicht. Er 
ist keiner Frau untergeordnet. Er kann als Künstler den semantiseben Raum 
des Phantastischen beeinfluBen. Sein Gesang ruft irgendwie Donati herbei, 
und er ist sogar fáhig, den Untergaug einer ganzen Weltim Raum des Phan
tastischen zu bewirken. Donatis Existenz wird auf den semantiseben Raum des 
Phantastischen begrenzt. Er ist kein gleichrangiger Partner von Fortunato, 
denner ist einer Frau, der "schönen Dame" untergeordnet, die in der Hierar
chie der Figuren im semantiseben Raum des Phantastischen eine gleichrangige 
fiihrende Position hat, wie Fortunato in der Hierarchie der Figuren innerhalb 
des semantiseben Raumes des Realen. 

Donati vertrítt eine Rolle des Mannes, die im semantiseben Raum des 
Realen nicht toleriert wird. Ein Beweis dafür ist, daB alle Personen, deren 
Existenz auf den semantiseben Raum des Realen beschrankt wird, bei seiner 
Erscheinung fliehen. Er darf den semantisierten Raum des Realen nicht 
betreten und er verschwindet mit dem Untergaug der Welt des Phantastischen. 

2.4. Florios ErkenntnisprozeB 

Florio gerat im Laufe seines Bildungsprozesses aus dem semantiseben Raum 
des Realen in den semantiseben Raum des Phantastischen, und kehrt von dort 
nach seinem Selbsterkenntnis in den semantiseben Raum des Realen zurück. 
Das Ausgangsstadium ist der Status des Kindes. Florio spieit eine unange
messene sexuelle Rolle. Er ist schüchtem, er reitet "still wie ein traumendes 
Madchen" (M 394, 10) zwischen Fortunato und Donati. Seine Gefühle sind 
mit seiner Aktivitat nicht in Einklang: er wollte Fortunato, dem erwachsenen 
Mann und berühmten Sanger seine Liebe erklaren, und er küBt seine unbe-
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kannte Nachbarin (die Ballspielerin Bianka), als er, wie jeder in der Gesell
schaft im Zeit, bloB "seinem Liebchen mit einern kleinen improvisierten 
Liedchen zutrinken" (M 388, 25-26) sollte. Seine erste sexuelle Erfahrung 
(der KuB) weckt seine erotische Phantasie. Er transpaniert das Bild des 
Madebens aus dem semantiseben Raum des Realen in den semantiseben Raum 
des Phantastischen. (M 396, 26 - 397\ 2) Die Kunst (Poesie, Musik), das 
Tdiumen und die Liebe (die erwachte sexuelle Phantasie) sind es, die den 
protagonisten Florio aus dem semantiseben Raum des Realen in den seman
dschen Raum des Phantastischen überführen, und wiederum die Kunst, die 
fromme Poesie sind es, die ihn vondort in den semantiseben Raum des Realen 
zurückbringen. Florio findet wahrend seines nachtlichen Spazierganges eine 
Marmorstatue, ein Kunstwerk, das die idealisierte schöne Frau darstellt. Die 
Marmorstatue kann als eine Idealisierung der weiblichen Schönheit aufgefaBt 
werden, die im semantiseben Raum des Real en in materieller, a ber nicht 
lebendiger Form erscheint. Florio transpaniert auch diese ldealisierung als 
lebendige Frau in den semantiseben Raum des Phantastischen. Spater sucht er 
die Frau nur in der Welt des Phantastischen. 

Der Protagonist wird am Maskenball mit den Erwartungen der realen Welt 
konfrontiert, als Pietro ihn wie einen potentiellen Brautigam über seinen 
Lebensplan fragt. Diese Prüfung und die Darstellung von Bianka, die keinen 
Kranz mehr tragt, verwirrt ihn, und er flieht in die Welt des Phantastischen 
zurück. Als Florio in einer Nacht in das Innere des Venusschlosses eingeführt 
wird, betindet sich Fortunato zur gleichen Zeit im Garten des Schlosses, in 
einern Kahn am Weiher. Fortunato gehört zum semantiseben Raum des Rea
len. Die Kommunikation zwischen den beiden semantiseben Raumen ist durch 
ein geöffnetes Fenster möglich. Die Töne des Gesanges von Florio sind 
Zeichen, die aus dem semantiseben Raum des Realen in den semantiseben 
Raum des Phantastischen eindringen. Diese Zeichen tragen zur V emichtung 
des semantiseben Raumes des Phantastischen bei und bewirken Florios Selbst
erkenntrns und seinen Rückkehr in den semantiseben Raum des Realen. Die 
Krönung des Bildungsprozesses ist es, als Florio in der als Knabe verkleideten 
Gestalt von Bianka sein Frauenideal erkennt. Florio ist vom Banne des Phan
tastischen befreit: er hat das Frauenideal des semantiseben Raumes des Realen 
verinnerlicht. 

3. Zusammenfassung 

ln Eichendorffs Marmorbild wird eine polarisierte Welt dargestellt, die aber 
nicht als eine Menge von Gegensatzpaaren gedeutet werden sollte. Die seman
tiseben Raume des Realen und des Phantastischen gehen nahtlos ineinander 
über. Diese Raume haben einen gemeiusamen Durchschnitt, ein Grenzgebiet, 
das auf der Textehene in Form von mehrdeutigen Steilen erkennbar ist. Im 
Grenzgebiet des Realen und des Phantastischen wird auch die Ideutitat der 
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Figuren ambivalent. Die Entsprechungen der semantiseben Raume des Realen 
und des Phantastischen tragen zur Charakterisierung und Bewertung der . 
dargestellten sozialen Rollen bei. 
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Zsuzsanna Biró . (Budapest) 

Grammatik-Le.on des Deutschen 
(in V orbereitung) 

·oarstellung der Ergebnisse einer BeCragung 
ongarischer Lehrer für DaF 

Sowohl Lebrende als auch Lernende des Deutschen greifen je nachdem zu 
einer bestimmten Art von Nachschlagewerk, ob sie das Problem, auf das sie 
beim Selbststudium oder bei ihrer Vorbereitung für den Unterricht gestoBen 
sind, nun als "lexikalisch" oderaber als "grammatisch" bewerten. Für Schwie
rigkeiten mit Wörtern, besonders mit Wortbedeutungen sei ein Wörterbuch, 
für Regein der Produktion und Rezeption von Satzen, eventuell auch von 
Texten, sei ein Grammatikbuch rostandig - diese Auffassung wird von der 
Mehrheit der Benutzer dieser Handbücher vertreten. Zu einern der eigen
tümlichen Charakteristika des Grammatik-Lexikons des Deutschen (im folgen
den: GLD) zahlt aber, daB es - in gewisser Hinsieht- sowohl ein Wörter
buch als auch eine Gramroatik der deutschen Sprache enthalten wird. Über 
die wichtigsten Merkmale dieses geplanten Nachschlagewerks wird im Ab
schnitt l berichtet. 

l. Merkmale des in Vorbereitung stehenden Grammatik-
Lexikons 

Das GLD wird von Vilmos Ágel, Dozent am Lehrstuhl für Germanistische 
Linguistik der Eötvös-Loránd-Universitat, in ungarischer Sprache erstellt. Er 
hatte Anfang 1995 an demselben Lehrstuhl ein wissenschaftliches Projekt für 
das GLD ins Leben gerufen, dessen Mitarbeiter drei Studentinnen der Ger
manistik, Edit Görbicz, Ágnes Fekete und Zsuzsanna Biró, sind. In der ersten 
Phase, vom Februar bis zum September 1995, bestand unsere Arbeit einerseits 
in Vorbereitungsstudien, die als ernpirisebe Grundlagen zur Festlegung der 
Liste der Stichwörter gedient haben. Andererseits soHten wir die ungarischen 
Entsprechungen für deutsche grammatische Termini bestimmen, wobei wir die 
gebrauchliche Terminologie ungarischer Grammatiken sowohl zum Deutschen 
wi e zum Ungarischen untersucht haben. 

Eine besondere Rolle karn (und kommt noch weiterhin) in den Yorarbeiten 
für das GLD dem Sammeln von Originalbelegen zu. Es war Harald Weydt, 
der darauf hingewiesen hat, was für Konsequenzen es haben kann, wenn man 
in einer Gramroatik sprachliebe Erscheinungen ausschlieBlich durch erfundene 
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Beispielsatze zu illustrieren versucht. Er hat auch Vors~?lage ~emacht, ~~e 
die daraus folgenden Widerspüche aufgehoben werden ko~ten. ~e~gemaB . 
soll in dem GLD - so weit wie möglich - auf konstrmerte Be1sp1ele ver
zichtet werden, d. h. alle thematisierten Erscheinungen ~er_d~utschen ~pra~he 
werden in den Wortartikeln dieses Nachschlagewerks pnnz1p1ell nur m1t Htlfe 
authentischer Belege veranschaulicht. Diese Belegsammlu~g wird das Team 
des Projekts aus Zeitungen, Zeitschriften, Textkorpora sow1e aus Werken der 
deutschen Belletristik zusammenstellen. 

Das GLD wird ungefáhr auf 1000-1200 Seiten in ca. 250 Wortartikeln 
Phanomene der deutschen Sprache behandeln, die sich nach ihrem Inhalt und 
Umfang markant voneinander unterscheiden soll~n. Im folgenden ~er~e_n __ d~e 
weiteren Charakteristika des GLD unter den Suchworten "Prakt1kab1htat , 
"Benutzerorientiertheit" und "Kontrastivitat" geschildert, mit denen wir 
einige der Schwerpunkte für die Erarbeitung des Konzepts hervorheben 

wollen. 

1.1. Praktikabilitat 

Im GLD erfolgt die Anordnung der Stichwörter streng nach dem. Al p habet -
wie es ja für Lexika typisch ist. Unter den Stichwörtern werden s1ch etwa 150 
auf grammatische Themen bezieben wie z. B. "hangsúly: alapsza?á~yok." 
( Akzent: Grundregeln"), "hangsúly: buktatók" ("Akzent: Schwtengkel
t~n"), "igeidók" ("Tempora"), "partikulák" ~"Part.ikeln"); ung.~fáhr 80 bis 
100 Stichwörter bezeichnen hingegen Wortart1kel, m denen Worter_, .wort
paare bzw. Wortgruppen behandeit werden, die aufgru~d de~ emp1nschen 
Untersuchungen der Vorbereitungsp~ase als "aus k~nt~ast~ver S1~ht besond~~~ 
problematisch" errnittelt worden smd: z. B. "fone~valaszt~s ,~uk~atm, 
("Zweifelsfálle bei der Wahl von Nomen": z. B. "Fnst/Termm ), "Igeva
lasztás buktatói" ("Zweifelsfálle bei der Wahl von Verben: z. B. ,;•checken/ 
prüfen/überprüfen"), "bis/wahrend/solange", "man", "l~ssen etc. Da
durch, daB die grammatischen und lexembezogenen W ortart1kel - kra~t der 
alphabetischen Anordnung ihrer Stichwörter - für die Benu.tzer ~es Lextko~s 
auf diesel be Art und Wei se zu ganglich sein werd en, wud m~ht nu r . em 
"direkter Weg" zu konkreten Problemen gesichert, son~ern auch dle.Praktlk~
bilitat des Nachschlagewerks insofern erhöht, als man eme Grammat1k und em 

Wörterbuch der Zweifelsfálle" in einern Band in die Hand bekommt. . 
" Die Wortartiket des GLD werden alle Fragen bearbeiten, die im Hinbbek 
auf die moderne deutsche Sprachbeschreibung relevant erscheinen. Erstel~t 
werden die Wortartiket aufgrund der Durchforstung der Spezialliteratur, m1t 
der über die vorhandenen deutschsprachigen Grammatiken hinaus ~ru~d
satzlich die einschlagige Literatur zu den einzelnen The_men g~memt l.st. 
Dieses Nachschlagewerk versteht sich demgemaB auf der ~m~n Sette als eme 
neue deskriptive Grammatik der deutschen Sprache, wo bet w1r a ber da~. W ?rt 
"Grammatik" in einern weiteren Sinn verwenden wollen: Es werden namheh 
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nicht nur Erscheinungen und Probleke der deutschen Morphosyntax, Wort
bildung, Satz-und Textgrammatik, sondern a:uch Fragen der deutschen Aus
spraebe und Orthographie, Pragmatik, Lexikologie sowie praxisrelevante 
Fragen der Linguistik thematisiert (z. B. "tegezés-magázás" ("Anrede
formen"), "hétköznapi beszédhelyzetek" ("Sprechsituationen"), "stílus
rétegek" ("Sprachstile"), "divatszók" (" Wörter des Jahres"), "hamis bará
tok" ("falsche Freunde"), etc.). Folglich kann das GLD als eine linguistisch
deskriptive und als eine didaktisch-erkHirende Gramroatik der deutschen 
Sprache zugleich betrachtet werden. 

1.2. Benutzerorientiertheit 

Das GLD möchte einen so breiten Benutzerkreis wie möglich ansprechen, was 
·es unter anderem durch seinen enzyklopadischen Charakter zu erreichen hofft. 
Es rechnet zu seinen zukünftigen Benutzern vorwiegend Deutschlemer ab dem 
Alter von 14 Jahren, Deutschlehrer an Grund-, Mittel- und Hochschulen, 
Sprachkursleiter, Privatlehrer so wi e alle, die die deutsche Sprache berufs
maBig gebrauchen: Dolmetscher, Fremdenführer, Übersetzer, etc. Solche 
prognostische Überlegungen sind umso wichtiger, als man si ch berei ts beim 
Entwurf des Konzepts vor Augen halten muB, an wessen Bedürfnissen sich 
das betreffend e N achschlagewerk orientieren so ll und wi e diese Erwartungen 
ganz konkret zu beschreiben waren. 

Was die Unterschiede in Vorkenntnissen und Interessen betrifft, wird die 
"Zielgruppe" des Lexikons ziemlich heterogen sein. Um dieser HeterogeniHit 
Rechnung tragen zu können, sollte eine Darstellungsweise für die Wortartiket 
des Lexikons ausgearbeitet werden, mit deren Hilfe die einzelnen sprachlichen 
Erscheinungen von verschiedenem Schwierigkeitsgrad differenziert ausgeführt 
werden können. Zu diesem Zweck haben wir uns dafür entschieden, drei 
Anforderungsstufen zu unterscheiden, wobei wir von drei Gruppen der Be
nutzer ausgegangen sind: erstens von Lemenden in der Anfangsphase, zwei
tens von fortgeschrittenen Lernern und drittens von denjenigen Interessierten, 
unter ihnen vor allem Lehrenden, die sich in erster Linie über einige spezi
fisebe Fragen der deutschen Grammatik informieren möchten. Jeder Wortarti
kel wird also seinem Anforderungsgrad entsprechend einer der drei Schwie
rigkeitsstufen zugeordnet, oder, falls ein Wortartiket ein komplexeres Thema 
darzustellen hat, seiber nach diesen Stufen gegliedert. 

Um das Verfahren dieser "abstufenden" Darstellung innerhalb eines gram
matischen Artikels von der Seite des Inhalts her veranschaulichen zu können, 
nehmen wir aus dem GLD den Wortartiket mit dem Stichwort "passzív/ 
történő szerkezet" ("Passiv") als Beispiel: Zum ersten bietet er alle grund
legenden Informationen über das W esen und die Bildung der Grundtypen des 
Passivs, des unpersönlichen Passivs, des Akkusativ- und Dativpassivs, dar (1. 
Schwierigkeitsstufe); danach erfolgt die Darstellung von Fragen, die aUgernein 
für ungarisebe Le me r Schwierigkeiten bereiten (können), wi e die W ahl der 
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Prapositionen vonldurchlmit beim Agensansc~luB oder die ~e~rau~hs- und 
ÜbersetzUngsmöglichkeiten der Passivkonstrukt10nen (2. Schwtengkettsstufe); 
schlieBlich komrot es zur Darstellung der gesamten "Passiv" -Problematik, 
indern alle weiteren Passivformen (gehören-Passiv, b/eiben-Passiv, etc.) 
gleichermaBen in Betracht gezagen werden (3. Schwierigkeits~tufe). Formal 
werden die Wortartikel - dieser "abstufenden" Darstellungwetse zum Trotz 
- natürlich als eine Einheit angesehen und auch in diesem Sinne erstellt. 
Damit jedoch die einzelnen Teile mit verschiedenen Anforderungsgraden 
abgehoben werden, werden optische Mittel (z. B. Farben oder Piktogramme) 
zu ihrer Markierung benutzt. 

1.3. Kontrastivitat 

Da das GLD in der ungarischen Sprache für Benutzer mit Ungarisch als 
Muttersprache verfaBt wird, erschien es uns unerlaBlich, den Aspekt der 
"Kontrastivitat" zu einern "führenden Prinzip" zu erheben. Demzufolge 
versteht sich das GLD als eine kantrastiv ausgerichtete Grammatik, ohne sich 
als eine sog. "kontrastive" oder "konfrontative Grammatik" - im Sinne der 
Klassifikation von Gerhard Helbig 2 - bezeichnen zu wollen. "Kontrastivitat" 
soll hier zweierlei bedeuten: Einerseits bezieht es sich auf die Vorbereitungs
studien, andererseits auf die Selektion unter den Fragen, die in diesem Nach
schlagewerk zum Theroa gernacht werden wie auch auf das AusmaB ihrer 

Bearbeitung. . 
N eben der systematischen Beschreibung und Erklarung von Erschemungen 

der deutschen Sprache wird in diesem Lexikon ein ebenso gr o Ber W ert auf 
die Thematisierung von Lehr- und Lernschwierigkeiten gelegt, denen unga
rische Lehrer und Lerner des Deutschen auf Schrítt und Tritt begegnen. Unter 
dem Aspekt der "kontrastiven Relevanz" lassensich einige Probleme, denen 
in Grammatiken an deutsche Muttersprachler im aligemeinen ein breiter Raum 
geschenkt wird, in einer Gramroatik für DaF in wesentlich gerin~erem Um
fang abhandeln, was umgekehrt natürlich gleichfalls erfolgt; besu~mte The
men können ganzlich wegfallen, sowie völlig neue Fragen und Gestchtspunkte 

zum Yorschein kommen. 
Die Schwierigkeiten, mit denen Lernende mit ungarischer Muttersprache 

am haufigsten konfrontiert werden, behandelt das GLD in getrennten Wo~t
artikeln unter Stichwörtern wie: "kiejtés: buktatók" ("Aussprache: Schwte
rigkeiten"), "igeképzés: igekötó-gondok" ("Bildung von Verben: Pro~leme 
bei der Wahl von Prafixen"), "vonzatbuktatók" ("Schwierigkeiten mlt der 
Valenz"), etc. sowie in allen der ca. 100 Wortartikel, für die die Listeder zu 
bearbeitenden Falle aufgrund mehrerer empirischen Untersuchungen erstelit 
wurde. Unter diesen Vorbereitungsstudien, die im Laufe des Frühjahrs und 
Sommers im Jahre 1995 durchgeführt worden sind, sind die folgenden zu 

erwahnen: 
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· Analyse von deutschsprachigen und ungarischen Lehrwerken und Gram
matiken für D aF, 

· Analyse von Curricula für das ~ch Deutsch sowie von den Anforde
rungen, die in Ungarn an Abiturient'en bzw. an Prüfende für ein staatliches 
Sprachexamen in Deutsch gestelit werden, 

· Durcha_rbeitung der kantrastíven Literatur in deutsch-ungarischer Relation 
(vorwiegend der Werke von János Juhász 1970, 1984), 3 

· Durcharbeitung einiger einsprachiger Wörterbücher und Lexika aus der 
Perspektive eines ungarischen Lerners des Deutschen, 4 

· Durchführung einer Lehrerbefragung in Ungarn zum Zweck der Ennitt
Jung von Lern- und Lehrschwierigkeiten, die im Deutschunterricht am 
haufigsten auftreten. 

Von den aufgezahlten Studien wird die letztgenannte empirische Untersuchung 
im weiteren in den Mittelpunkt der vorliegenden Darsteliung gerückt und es 
werden die wichtigsten Ergebnisse dieser Erhebung prasentiert. 

2. Befragung ongarischer Lehrer für DaF im Rahmen des 
Grammatik-Lexikon-Projekts 

Die Datenermittlung, die im April und im Mai 1995 durchgeführt worden ist, 
erfolgte mit Hilfe eines Fragebogens, der von Vilmos Ágel und Zsuzsanna 
Biró erarbeitet und aufgrund der kritischen Bemerkungen und Vorschlage von 
drei Studentinnen, Ágnes Fekete, Edit Görbicz und Judit Kenesei, sowie von 
zwei Dozentinnen am Lehrstuhl für Fachdidaktik des Germanistischen Insti
tuts, Erzsébet Ghiczy und Ágnes Dávid, in seine endgültige Passung gebracht 
wurde. Beteiligt waren an der Befragung in erster Linie Germanistikstudent
Innen, die neben ihrem Studium bereits Unterricht erteilen, sowie Deutsch
lehrerlnnen an Grund- und Mittelschulen bzw. einige Dozentlnnen an pada
gogischen Hochschulen und an Universitaten. AuBer dem Germanistischen 
Institut und der Fakultat für Lehrerausbildung der Eötvös-Loránd-Universitat 
in Budapest wurden Fragebögen unter Studentlnnen und Dozentlnnen auch am 
deutschen Seminar der Hochschulen in Eger, Székesfehérvár, Szombathely 
und der Jannus-Pannonius-Universitat in Pécs verteilt; Deutschlehrerlnnen 
wurden die Fragebögen dagegen in der Nummer II/ 1995 der Zeitschrift 
"DUfU" ("Deutschunterricht für Ungarn") bekanntgegeben und als Heilage 
an etwa 200 Schulen überali im Lande verschickt. Der Fragebagen mit 16 
offenen und einer geschlossenen Frage solite bis zum 30sten April zurück
gesandt werden. Die Anonymitat war den an der Befragung Heteiiigten gesi
chert. Es sind insgesamt 138 ausgefüllte Fragebögen eingegangen, was etwa 
ein Drittel der verschickten Fragebögen ausmacht 
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Die 17 Fragen, die ungarisebe Lehrende des Deutschen in diesem Fragebagen 
zu beantworten hatten, bestanden 
· aus "lehrerbezogenen" Fragen, die Daten über die befragte Person er

mittelten (1-5, 17.), 
• aus Fragen in bezug auf die Urteile der/des Befragten über die existie

renden Grammatiken der deutschen Sprache sowie über die Übersetzungs
möglichkeiten deutscher grammatischer Termini ins Ungarisebe (14-16.) 
und 

· aus Fragen, auf die die Lehrenden aufgrund ihrer in der Praxis erworbenen 
Erfahrungen über die am haufigsten vorkommenden Lernschwierigkeiten 
ihrer Schüler Antwort geben soHten (6-13.). 

Die Darstellung und Analyse der erhobenen Daten wird im weiteren -
entsprechend der hier angeführten Aufteilung des Fragebagens nach den drei 
Typen der gestellten Fragen - in drei Abschnitten erfolgen. 

3.1. Die "Iehrerbezogenen" Fragen 

lm Fragebagen waren alle Fragen auf ungarisch gestelit und soHten auch auf 
ungarisch beantwortet werden. Wir geben jedoch - der Einfachheit halber -
nur die deutschen Übersetzungen an: 

l. Wie haben Sie sich deutsche Sprachkenntnisse erworben? 

2. In welchen Altersklassen unterrichten Sie Deutsch? 

3. Seit wieviel Jahren lebren Sie Deutsch? ·r 

4. W e lehe Handhűeher benutzen Sie regelmaBig zur Grammatikvermittlung 
im Deutschunterricht? 

5. W e lehe Grammatiken bzw. Übungsbücher zur deutschen Grammatik ernp
feblen Sie Ihren Schülern zum selbstandigen Lernen und zur V orbereitung 
auf die Deutschstunden? 

17. Welebe Wörter bzw. grammatische Erscheinungen bereiten lhnen immer 
noch Schwierigkeiten, obwohl Sie sie schon unzahlige Male nachge
schlagen haben?5 

Fragen 1-5. 

Die erste "lehrerbezogene" Frage betrifft die Art und Weise, wie sich die 
Lebrenden deutsche Sprachkenntnisse angeeignet haben. Mit Hilfe dieser 
Frage wollten wir einerseits unter den befragten Lehrern den Anteil der 
Muttersprachler bestimmen, andererseits Daten über die Anzahl der Be
fragten, dieüberein Universitatsdiplom oder ein Hochschuldiplom verfügen, 
wie auch die Zahl der Antwortenden, die an der Umschulung von Russisch
lehrern teilgenommen haben, für eine spatere Analyse bereitstellen. Da diese 
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Daten für die weiteren Ausführungen nicht von Belang sind, wird an dieser 
Stelle auf eine statistisebe Auswertung verzichtet 

Für die vier anderen Fragen werden die Daten in zwei Tabellen (Tab. l 
und 2) vorgelegt: 

Tab. l 

Altersstufen 
Zahl der Z~l der Zahl der 

Antworten6 Jahre Antworten7 

über 18 25 1-5 Jahre 115 

zwischen 14 und 18 5 6-10 Jahre 10 

zwischen l O und 14 94 10-15 Jahre l 

zwischen 7 und l O 55 15-20 Jahre 4 

zwischen 4 und 7 9 mehr als 20 Jahre 8 

Diese Darstellung zeigt eindeutig, in weleber Altersgruppe zur Zeit die gröBte 
Nachfrage für Deutschlehrer in Ungarn besteht. Mit der Gründung der heute 
seho n zabireich gewordenen sechs- bzw. achtklassigen Gymnasien ist die 
Anzahl der Gymnasiallehrer, die auch Schüler unter 14 unterrichten, im Fach 
DaF beachtlich angestiegen. Für Deutschlehrer an den achtklassigen Grund
schulen ist es ebenfaUs charakteristisch, daB sie immer öfter einer jüngeren 
Altersstufe Unterricht erteilen sollen als jener, für die sie eigentlich ihre 
Ausbildung gernacht haben. Einige Probleme, die zum Teil aus dieser Situa
tion resultieren, zeichnen sich in den Antwarten des Fragebagens auf die 
Fragen 4 und 5 offenbar ab. 

Tab. 2 

Deutschsprachige Werke Zahl der Ungarisebe Werke zur Zahl der 
zur deutschen Gramroatik Angaben8 deutschen Gramroatik Angaben 

Helbig- Buscha (1991a) 28 l 10 Karácsony-Tálasi ( 1984) 75 l 65 
Duden B and 4 ( 1995) 16 l 3 Szabó (l 993 a) 22 l 19 
Dreyer - Sc hm itt ( 1985) 8 l 5 Markó Ivánné (1972) 16 l 24 
Dallmann- Ressky (1988) 7 l 13 László - Szanyi ( 1991) ll l 4 
Kocsány - László (1991) 7 l 3 Hámoriné Sz. E. (1991) 7 l 12 
Enge l ( 1988) 3 l l Szabó (1993b) 5 l 5 

--
Juhász (1984) 3 l l Kiss (1993) 410 
G ries bach ( 1966) 3 l o Lőrinczéné ( 1995) 3 l 6 
Brenner - Jentsch (1991) 2/4 Bassola (1991) 3 l 5 

Hentschel - Wey d t ( 1990) 210 Fodorné B. E. (1991) 3 l 2 

Helbig - Buscha ( 1991 b) 014 Markó Ivánné (1992) 3 l l 
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Betrachten wir die Tabelle 2 mit den Angaben für die von UI~~arischen Deutsch
lehrern am haufigsten gebrauchten Grammatiken und Ubungsbücher zur 
deutschen Grammatik, so sollte es gleich in die Augen springen, wie rapide 
die Zahl dieser Angaben sinkt: An der ersten Stelle steht das Grammatikbuch 
von Karácsony und Tálasi (1984), das mit dem staatlichen Lehrwerk für DaF 
(Szanyi) zusammen auch heute noch das meist verbreitete Material zum 
Deutschunterricht darstellt. 9 Nach diesem Werk, das noch von mehr als der 
Halfte der befragten Lebrenden angegeben w~rden ist, kommen di~ Gram
matik von Helbig und Buscha ( 1991) und das Ubungsbuch von Katalm Szabó 
(1993), die aber nur ein Viertel der Antwortenden genannt hat. Es gibt auch 
weiter nur fünf Werke, die jeweils mindestens 10 Lehrende gewahlt haben und 
die Zahl der Angaben geht dann ziemlich rasch bis auf drei zurück. Von den 
insgesamt 4 7 angegebenen Titein sind in der Tabelle alle in 22 angefü~rt 
worden. Die übrigen haben namlich höchstens 2 Lehrer genannt, was Wie
derum deutlich macht, in welchem MaBe die Verwendung dieser Handbücher 
vereinzeit ist, bzw. wie viele (oder eher wenige!) Nachschlagewerke zur 
deutschen Grammatik den Deutschlehrern in Ungarn bekannt sind bzw. regel-
maBig von ihnen benutzt werden. . .. . 

Um auf die oben schon angeschnittene Problemauk zuruckzugretfen, soll 
also hier auf eine Erscheinung bzw. auf eine Tendenz, die sich aus diesen 
Antworten abzeichnet, hingewiesen werden: auf der einen Seite auf die 
Mangel an Kenntnissen über das tatsachlich existierende Lehrmateria!ien
angebot auf der anderen Seite auf die Neigung mancher Lehrenden, auf emem 
betimm;en Lehrwerk bzw. Nachschlagewerk zu "beharren". Dies zu registrie
ren halten wir für umso wichtiger, als es nicht nur auf "einige", sondern auf 
etwa 42 % der befragten Deutschlehrer zutrifft, daB sie bei ihrer Vorbereitung 
auf den Unterricht, wenn überhaupt, dann auch höchstens ein einziges Nach
schlagewerk zur deutschen Grammatik regelmaBig in die Hand nehmen. 10 

3.2. Die Urteile ongarischer Deutschlehrer über die vorhandenen 
Grammatiken des Deutschen 

14. W e lehe grammatischen Erscheinungen werden Ihrer Meinung nach in den 
bisher auf ungarisch oder auf deutsch erschienenen Grammatiken über
haupt nicht bzw. nicht hímeichend erklart? 

15. Welche ungarischen Entsprechungen deutscher terminolo~ischer Aus
drneke zur Grammatik halten Sie für treffend und welche mcht? 

16. Welches waren Ihre Vorschlage für die Übersetzung von deutschen ~.ra~
matischen Termini, die bis jetzt noch überhaupt keine ungarischen Aqm
valente haben, bzw. deren ungarisebe Áquivalente Sie nicht treffend genu g 
finden? 11 
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Frage 14 

Aus den Antworten auf die Frage 14 soHten Erscheinungen der deutschen 
Sprache errnittelt werden, die zwar einerseits Deutschlehrern in Ungarn 
erhebliche Lehrschwierigkeiten bereiten, die jedoch andererseits in den bis 
jetzt erstellten Grammatiken - nach der Beurteilung der Antwortenden -
nicht grundlich genug erörtert worden sind. Obwohl wir von den Befragten 
mehr Reflexion ü ber die existierenden N achschlagewerke erwarteten als wir 
tatsachlich erhalten haben, sebeirit die Darstellung der Ergebnisse jedoch 
aufschluBreich. 

Im Hinblick auf die Anzahl der Angaben sind die folgenden Phanomene 
bervorzuheben: Schwierigkeiten mit dem Gebrauch der verschiedenen Tem
pora, des Passivs und des Konjunktivs, der Funktionen und der Verwendung 

·der Modalverben sowie der Partikeln; Probleme mit der (v or aliern vom 
Ungarischen abweichenden) Valenz des Verbs, Nomens und Adjektivs; 
Schwierigkeiten in bezug auf die Negation, E/obleme mit dem Wortakzent; 
die Deklination von Nominalphrasen (im weiteren NP) nach Indefinit
pronomina und unbestimmten Artikeln; Fragen der Satzgliedstellung; Schwierig
keiten mit der Rezepti on und dem Gebrauch der nachgestellten Attribute; die 
Verwendung der Prapositionen wie auch Fragen in bezug auf lnterferenz-
erscheinungen im allgemeinen. . 

Es wurden aucheinige Wörter bzw. Wortpaare angegeben wie: Gebrauch 
der Konjunktionen bis, solange und wiihrend; des Verbs lass en, von sein und 
es gib t; von vie l und vie le sowie die Stellung von si ch, nicht und auch in 
Satzen - insbesondere in einern subordinierten Nebensatz. 

3.3. Die haufigsten Lernschwierigkeiten ongarischer Lerner des 
Deutschen 

Die folgende Gruppe der Antworten enthalt teils Reflexionen der befragten 
Lehrer ü ber ihre eigenen Lernschwierigkeiten (Fra ge 17), te ils Berichte ü ber 
die Beobachtungen der Lehrenden, die die Lernschwierigkeiten ihrer Schüler 
betreff en (Fragen 6-13.). Zu erst werden alle Daten dargelegt, die angesichts 
der Zahl der Angaben relevant erscheinen, danach sollen einige SchluB
folgerungen gezogen werden, die sich aus der Analyse der Ergebnisse dieser 
Lehrerbefragung ergeben. 

Fragen 6-13 

Erfragt wurden verschiedene Probleme, die von ungarischen Lernenden des 
Deutschen nur mit gröBter Mühe bewaltigt werden und so des öfteren auf
treten. Von den Fragen bezog sich weiter 

· die Frage 6 auf Lernschwierigkeiten, die mit einzelnen Wörtern verbunden 
sind, 
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. die Frage 7 auf Lemschwierigkeiten im Bereich der Wortbitdung (Deri-

vation), . . · f h 
• die Frage g auf Schwierigkeiten in bezug auf d1e B1ldung von em ac en 

Satzen, 
• die Frage 9 auf Probleme bei der Bildung von ~ominalen Syntagmen, 
• die Frage 10 auf Schwierigkeiten bei der Satzb1ldung, was den Ausdruck 

von Tempus, Modus und Genus des Verbs angeht, .. 
• die Frage 11 auf Probleme bei der B il dung von zusammenges~tzten Satzen, 
• die Frage 12 auf Lernschwierigkeiten in der Ausspraebe und m der Ortho-

graphie und . . . 
• die Frage 13 auf Probleme pragmatisch-kommumkat1~er N~~r.' m1t d~nen 

die Lemenden beim Gebrauch der deutschen Sprache m alltaghchen Sltua-
tionen regelmaBig konfrontiert sind. 

Tab 3 

Schwierigkeiten bei der 
Schwierigkeiten bei der Schwierigkeiten bei der 

Bildung von Bildung von Adjektiven 
Bildung von Verben Substantiven 

Abieitung von Verben mit Gebrauch von Gebrauch der 

H il fe eines Prafixes: Fugenelementen in Wortbildungsmorpheme: 

Bedeutungswandlung des Komposita -ig; -lich; -bar; -sam; 

Stammlexems; 
-Ios; -voll; -weise; un-

Betontheit/N icht-Betont-
heit der V orsiibe 

Verben, von Substantiven deverbale Substantive: die richtige Verwendung 

abgeleitet: richtig e W ahl aus den von Morphempaaren 

Möglichkeiten der Bildung möglichen wie -lich/-ig; 

(Typus: faxen, buc he n) Wortbildungsmustern: -mii.fJig /gemii.fJ 

laufen: Lauf 
singen: Gesang 
vorlesen: Yorlesung 
lernen: Lernen etc. 

Verwendung der Ableitungen von 

Wortbildungsmorpheme: Stoffnamen 

-ungl-ktdt 1-heit 

Gebrauch der 
substantivierten Adjektive: 
Deklination 

Ableitungen von 
geographischen Namen 
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Was die problematischen Wörter bzw. Wortarten betrifft (Frage 6), scheint 
die Verwendung von Modalverben und von bestimmten Partikelwörtern 
(Konjunktionen, Prapositionen, Modalwörtern, etc.) im aUgerneinen die 
gröBten Probleme zu bereiten. Aufgrund der hohen Anzahl der Angaben sind 
die folgenden sprachlichen Elemente zu nennen: müssenlsollen; könneni 
dürfen; wissenlkönnenlkennen; bislwiihrend/solange, erst/nur; kein/nicht; 
wennlwannlals; noch nicht/nicht mehr; an/auf; vonlüber; zwischenlunter; es! 
das; schon. 

·Die auf die Frage 7 gegebenen Antworten werden tabellarisch prasentiert 
(Tabelle 3), wobei die Lemschwierigkeiten bei der Bildung von Substantiven, 
Verben und Adjektiven in getrennten Spalten aufgelistet werden: 

In bezug auf die Bildung von NPen sind die Lernschwierigkeiten (Frage 9) 
um drei Problemkreise zu gruppieren: 
a./ Schwierigkeiten, die mit der Genuszuweisung zusammenhangen; 
b./ Probleme, die auf die Unsicherheit bei der Verwendung von Prapo
sitioneu zurückzuführen sind: Auswahl, Rektion, Doppeltrektion mit Funk
tionsunterschied (über + Akk./Dat.) und ohne Funktionsunterschied (wegen 
+ Gen./Dat.), Homonymie, Gebrauch der kontrahierten Formen, Funktionen 
und Gebrauch des Prapositionalobjekts im allgemeinen; . 
c./ die Problematik der Deklination von NPen, (die sich übrigens als gra
vierend herausgestellt hat): Deklination nach Indefinit- und Possesivprono
men, Deklination von mehreren aufeinanderfolgenden Adjektiven, die "ge
mischte" und "schwache" Deklination, Flexion der "schwachen" Substantive, 
Deklination im Genitiv. 
Die Angaben auf die Fragen 8, 10 und ll, die alle mit Lemschwierigkeiten 
bei der Satzbildung in V erbindung stehen, werden wiederum in einer Tabelle 
(Tabelle 4) zusammengefaBt: 

Mit der Frage 12 wurden Lemschwierigkeiten im Bereich der Aussprache und 
Orthographie erfragt. Die am öftesten genannten Antworten werden in Tabelle 
5 dargestellt. 

Für Lernschwierigkeiten im Bereich der Pragmatik (Frage 13) wurden die 
folgenden Beispiele gebracht: 
a./ textsortenbezogen: Sebreiben von Briefen (sowohl privat als auch offi
ziell); Steilen eines schriftlichen Antrags; 
b./ situationsbezogen: das Erteilen und Erfragen von Auskunft; Rede
wendungen für höflich-freundliche Gesprache in formellen Situationen; 
knappe, situations- und kontextadaquate Antworten. 

Frage 17 

Die Auswertung der Antworten auf die Frage 17 hat - wie bereits erwahnt 
(sie he unter 3 .l.) - zur Kontrolle der o ben angeführten Da ten gedient. Die 
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Tab. 4 -
Lernscbwierigkeiten bei der Bildung Lernscbwierigkeiten bei der Bildung 

von einfacben Satzen von zusammengesetzten Satzen 

-
Gliedfolge: Stellung des Subjekts; Folge Su bordinierong 

der Erganzungen und Angaben; 
Stellung des Negationswortes, des 
Reflexivpronomens und der Partikeln 

Pradikat: komplexes Pradikat; von der Gliedfolge: Stellung des Subjekts, des 

ung. abweiehende Valenz des Relativpronomens, Folge der Teile des 

Hauptverbs komplexen Pradikats 

Kongruenz: zwisehen Subjekt und Konjunktionen: falseher Gebraueh von 

finitem Verb im Falle der Diskrepanz dajJ (Typ: ... , dajJ worüber); 

zwisehen Form und Sinn Verwendung und Deklination der 
Relativpronomina 

Rahmenkonstruktion: Gebraueb; Infinitivsatze: Infinitivsatze mit t.u, 

Ausklammerung; Satznegation im Stellung von zu, wann ist ein 

Rahmen; Hervorbebung Infinitivsatz mit zu fakultatív, wann 
obligatoriseh; Gebraueb von 
Konstruktionen mit um + zu; 
Verwendung des Korrel at -es 

Verwendung von Kopulaverben Koordinierung 

Genus verbi: Funktion und Gebraueb Gliedfolge: markiert und unmarkiert 

des Passivs; AgensansehluB mit von 
oder durch 

Modus: Funktionen des Konjunktivs; Probleme mit der Wiederbolung des 

Gebraueh der "indirekten Rede" Subjekts 

Tempus: Funktionen und Gebraueh der 
Vergangenheitsformen 
Prateritum/Perfekt/Plusquamperfekt; 
Vorzeitigkeit, N aehzeitigkeit; 
Verwendung des Futur II 

Lernschwierigkeiten, die die Lehrenden selbst zu überwinden suchen, ent
sprechen im Grunde genommen denen ihrer Schüler, nu r ist die Lis te der 
Probleme natürlich kürzer: In der Mehrheit betreffen sie die Prafixverben, 
den Konjunktiv und das Passiv; den Gebrauch von Modalverben; die Verb
valenz und die Deklination der NP. 

Wie wir schon des öfteren betont haben, konnten - aus Raumgründen -
nicht alle, sondern nur die aus statistischer Sieht relevanten Daten dieser 
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Tab. 5 

Lernscbwierigkeiten im Bereich Lernschwierigkeiten im Bereich 
der Ausspraebe der Ortbographie 

Wortakzent: bei Fremdwörtem bzw. Klein- und GroBsehreibung 
Lehnwörtem; bei Prafixverben 

Satzintonatíon: Intonation von Silbentrennung 
Fragesatzen 

Ausspraebe der Wortendungen: -ig; -en; Reebtsehreibung der Geminaten 
-er; Feblen der Reduktion 

Untersebeidung zwiseben ich- und Reebtsehreibung der Dipbthonge 
ach-Laut 

Ausspraebe der Dipbthonge Reebtscbreibung: slsch; z/s; sslj3; v/w; 
f!v; elii; h/ch 

Realisierong des Debnungs-h Debnungs-h 

Ermittlung dargestellt werden. Für die Bestimmung der im GLD zu erkHi
renden Fragen fand aber fast jedes Phanomen, das nur in einern der Frage
bőgen erwahnt worden ist, Berücksichtigung.l2 Die Bestimmung der Stich
wörterliste für das GLD beruht also nur zum Teil auf den erhobenen Daten 
dieser Befragung; sie basiert gleichermaBen auf den Ergebnissen der weiteren 
Untersuchungen aus der Vorbereitungsphase sowie auf der Auflistung der 
Probleme, die eine an der Abteilung für Dirlaktik des Germanistischen Instituts 
der Eötvös-Loránd-Universitat durchgeführte Fehleranalyse als Resultat erge
ben hat. 

Wollten wir zum SchluB eine kurze Analyse der hier angeruhrten Daten 
vorlegen, dann sebeint die Hervorhebung von drei der möglichen Gründe für 
die Schwierigkeiten beim Lebren und Lernen von Fremdsprachen besonders 
wichtig. Wie aus den Angaben ersichtlich sein sollte, sind die Probleme 
gröBtenteils auf Interferenzerscheinungen in deutsch-ungarischer Relation 
zurückzuführen. Für dies könnten einerseits zahlreiche der Zweifelsfálle in 
bezug auf Wörter, Wortgruppen und Wortpaare - wie müssen/können, bis/ 
wiihrendlsolange, an/auf, esidas -, andererseits komplexere Themen- wie 
die Negationsproblematik, Schwierigkeiten mit den Vergangenheitsformen, 
Probleme in der Ausspraebe und Orthugraphie - als Beispiele herangezogen 
werden. Es lassen sich aber nicht alle Daten mit Hilfe des Phanomens der 
Interferenz erklaren. 

Eine weitere Quelle für sprachliebe Schwierigkeiten stellt die dynamische 
Veranderung der deutschen Sprache dar, was beim Ertemen und Lehren eine r 
Fremdsprache in gewisser Hinsieht noch mehr ins Gewicht fállt als dies für 
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die Kommunikation unter Muttersprachlern gilt. Da sich Sprecher des Deut
schen, die keine Muttersprachler sind, bei Zweifelsfállen nicht oder nur in 
geringem AusmaB auf ihr "deutsches" Sprachgefühl verlassen können, ist ihr 
Sprachverhalten oftmals als "rapsodisch" zu charakterisieren, d. h. sie kenneu 
und akzeptieren im konkreten EinzelfaU jeweils nur zwei Möglichkeiten: 
entweder sie halten eine Wahl für "richtig", und dann verwenden sie eine 
bestimmte sprachliebe Form, oder sie bewerten sie als "falsch", und dann 
vermeiden sie die Verwendung der betreffenden Form im konkreten FaU 
sowie in j eder almlichen Situation. Infoigedessen bereiten Erscheinungen, die 
- entweder "noch nicht" oder "nicht mehr" - als regelgeleitet empfunden 
werden, ungarischen Lernenden der deutschen Sprache erhebliche Schwie
rigkeiten. Beispiele dafür waren die Unsicherheiten mit der Deklination im 
Genitiv, dem Gebrauch von Fugenelementen, der Wortstellung in Neben
satzen, der Verwendung der Rahmenkonstruktion, etc. 

SchlieBlich soHten noch die Faktoren der Vermittlung von Fremdsprachen 
in Erwagung gezogen werden, die ebenfaUs dazu beitragen können, daB die 
Aneignung mancher grammatischer Pensa zwar von den Lernern einer Fremd
sprache viel Mühe verlangt, ihnen jedoch zu wenig Erfolg bringt. Dabei soH 
in erster Linie auf die angewandte Methode bei der Grammatikvermittlung im 
Deutschunterricht sowie auf die Darstellungsweise sprachticher Erscheinungen 
in den Grammatiken verwiesen werden. Offensichtlich können derartige 
Unangemessenheiten, z. B. Lernschwierigkeiten bezüglich der Deklination der 
NP oder der Verwendung der Tempus- und Genusforrneu des Verbs wie auch 
bestimmten Fragen der Wortstellung, zugrundegelegt werden. Ein wichtiges 
Yorhaben des GLD ist es, eben diesen Problemerr vorzubeugen, wie auch die 
Überwindung der oben dargestellten, durch Interferenzerscheinungen verur
sachten sowie aus der "elastischen Stabilitat" der deutschen Sprache resultie
rendenden Lernschwierigkeiten zu fördern. 

4. Ausblick 

Die ernpiriseben Studien der Vorbereitungsphase sind bereits abgechlossen, 
die Liste der Stichwörter und die zu bearbeitenden Phanomene innerhalb der 
einzelnen Wortartiket sind zu 95% festgelegt worden. Die ungarisebe Termi
nologie zur Beschreibung der grammatischen Erscheinungen der deutschen 
Sprache ist ebenfaUs zum GroBteil fertig, aber wir stehen auch weiterhin für 
Vorschlage offen. 

Mit der Erstellung der thernatiseben Artikel wurde im Herbst 1995 begon
nen, voraussichtlich wird das Lexikon im Jahre 1998 fertiggestellt werden. 

Die bisher durchgeführten Untersuchungen haben ergeben, daB es aus 
kontrastiver Sieht noch zahlreiche Phanomene der deutschen Sprache gibt, die 
bis jetzt entweder überhaupt nicht oder nicht ausführlich genug erforscht 
worden sind. Wir halten es für ein bedeutendes Antiegen unseres Projekts, 
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einige dieser Erscheinungen zu untersuchen bzw. Studenten, die eines dieser 
phanomene zum Thema ihrer Diplom- oder Promotionsarbeit machen wollen, 
zur Forschung anzuregen. 

Für Bemerkungen und Vorschlage jed es Interessierten sind wir sehr dank
bar. 

Anhang 
Liste der in Tabelle 2 erwahnten Nachschlagewerke: 
Deutschsprachige Grammatiken und Übungsbücher zur deutschen Grammatik: 

BRENNER, H. R. - JENTSCH, H. R.: Und was meinen Sie? Grammatik zum Üben. Pécs 1991. 
DALLMANN, S. - HESSKY R.: Baustei ne. Budapest 1988. 

DREYER, H. - ScMITI, R.: Lehr- und Übungsbuch der deutschen Grammatik. Ismaning 
bei München 1985. 

Duden. Grammafik der deutschen Gegenwartssprache. (Hrsg. u. bearb. von GüNTHER DRos
oowsKI in Zusammenarbeit mit P. EisENBERG, H. GELHAUS, H. HENNE, H. SITTA u. H. WELL
MANN.) 5., völlig neu bearb. u. erw. Aufl. Mannheim- Leipzig- Wien- Zürich 1995 (= 
DUDEN; Bd. 4). 

ENGEL, U.: Deutsche Grammatik. 2., verbesserte Aufl. Heidelberg 1988. 

GRIESBACH, H.: Moderner deutscher Sprachgebrauch. Ein Lehrgang für Fortgeschrittene. 
München 1966 ( = ScHuLz - GRIESBACH: Deutsche Sprachlehre für Ausliinder. Mittelstufe). 
HELBIG, G. - BuscHA, J.: Deutsche Grammatik: Ein Handbuchfor den Fremdsprachenunterricht. 
13., durchges. Aufl. Berlin- München- Leipzig 1991a. 
HELBIG, G. - BuscHA, J.: Übungsgrammatik Deutsch. 6., durchgesehene Aufl. Berlin- Mün
chen - Leipzig 1991b. 

HENTSCHEL, E. - WEYDT, H.: Handbuch der deutschen Grammatik. Berlin- New York 1990. 
JuHÁSZ J .: Richtiges Deutsch. 16 Gespriiche übe r typische Fehler in der Umgangssprache für 
Ungarn. Budapest 1984. 

~ocsÁNY P. - LÁSZLó S.: Die Wortklassen des Deutschen. Eine praktische Darstellung mit 
Ubungen für Fortgeschrittene. Budapest 1991. 

Ungarisebe Grammatiken und Übungsbücher zur deutschen Grammatik: 
BAssoLA P. - ÜR<?.SZ M. - PoLÁKOVITS S.: Rendszerező német nyelvtan és gyakorlatok (Deutsche 
Granunatik und Ubungsbuch). Budapest 1991. 

FoDORNÉ B. E.: Bewiihrungsprobe. Gyakorlatok középhaladóknak (Übungen für die Mittelstufe). 
Budapest 1991. 

DR. HÁMORINÉ Sz. É.: Német nyelvtani gyakorlókönyv (Übungsbuch zur deutschen Grammatik). 
Budapest 1991. 
KARÁCSONY L. - DR. TÁLASI lsTv ÁNNÉ: Német nyelvtan a középiskolák számára (Deursche 
Granunatik für die Mittelschulen). ll. Auf!. Budapest 1984. 

Kiss P. : Gyakorlati német nyelvtan (Praktische deutsche Sprachlehre). Eger 1993. 
LÁSZLó S. - SzANYI GY.: Magyar-német igei vonzatok (Valenz von Verben in ungarisch
deutscher Relation). 4. Auf!. Budapest 1991. 

LóRINCZE LAJOSNÉ: Német nyelvtan alapfokon (Deutsche Granunatik für die Grundstufe). 3. Aufl. 
Budapest 1995. 

MARKó IVÁNNÉ: Német ige, német mondat. Gyakorlókönyv haladók számára (Deutsches Verb, 
deutscher Satz. Übungsbuch für Fortgeschrittene). Budapest 1972. 

MARKó IvÁNNÉ: Der, die, das. A német nyelvtan gyakorlati útmutatója (Praktischer Leitfaden 
zur deutschen Grammatik). Budapest 1992. 
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SzABó K.: Wer? W as? Wo? Wi e? Szófajok. Német _{el ró nyelvtan és nyelvtani gyakorlatok 
(Wortarten. Deutsche beschreibende Grammatik mit Ubungen). 3. Aufl. Budapest 1993a. 

SzABó K.: Was? Wann? Womit? Wozu? Mondattan (Satzlehre) Budapest 1993b. 

Anmerkungen 

1. WEYDT, HARALD: Über den Umgang mit Sprachmaterial in Grammatiken. In: ÁGEL VILMos_ 
BRDAR-SZABó RrrA: Grammafik und deutsche Grammatiken. Budapester Grammatiktagung 
1993. Tübingen 1995, S. 247-252. (= Linguistisebe Arbeiten; Bd. 330) 

2. HELBIG, GERHARD: Grammatiken und ihre Benutzer. In: ÁGEL VILMOS - HESSKY REGINA: 
Offene Fragen - offene Antworten in der Sprachgermanistik. (Lizenzausgabe für Ungarn 
mit Genehmigung des Max Niemeyer Verlag Tübingen). Budapest 1992, S. 135-151. 
( = Germanistische Linguistik; Bd. 128) 

3. JUHÁSZ JÁNos: Problemeder Inteiferenz. Budapest- München 1970; JuHÁsz JANos: Richtiges 
Deutsch. 16 Gesprache über typische Fehler in der Umgangssprache .für Ungam. 2. Aufl. 
Budapest 1984. 

4. Es wurden unter anderen die folgenden Werke untersucht: 

Duden. Richtiges und gutes Deutsch. Wörterbuch der sprachlichen Zweifelsfálle. (bearb. 
von DIETER BERGER u. GüNTHER DRosoowsKI). 3., neu berarb u. erw. Aufl. Mannheim
Wien- Zürich 1985. 
DücKERT, JoACHIM - KEMPCKE, GüNTER (Hrsg.): Wörterbuch der Sprachschwierigkeiten. 
Zweifelsf~Hle, Normen und Varianten im geg<mwartigen deutschen Sprachgebrauch. 2., 
durchges. Aufl. Leipzig 1986. 
B u ss MANN, HAD UM OD.: Lexikon der Sprachwissensch~ft. Stuttgart 1983. 

5. Die Frage 17 dient als "Kontrolle" der vorangehenden Antwarten (6-13. Frage) zum Zweck 
einer klaren Trennung zwischen Problemen, denen die/der Befragte als Lernend~/r bzw. als 
Lebrende/r begegnet ist. Eigentlich sind nur diese Antwarten als unmittelbare AuBerungen 
über Schwierigkeiten, mit denen ein Lerner des Deutschen mit ungarischer Muttersprache 
wiihrend des Lernvorgangs konfrontiert werden kann, zu bewerten. Alle weiteren Aussagen 
betreffs der Fragen 6-13. bezichen sich nur mittelbar - durch die Reflexionen der/des 
Lebrenden - auf die Lernschwierigkeiten ungarischer Lerner der deutschen ·Sprache. Bei 
diesen Antwarten können die Probleme des Lehrens von denen des Erlernens des Deutschen 
nicht immer priizise auseinandergehalten werden, was uns aber im Hinblick auf die Ziel
setzung der Untersuchung nicht relevant erschien. Die Auswertung der Antwarten auf die 
Frage 17 wird folglich mit denen der oben erwiihnten Fragen (6-13.) gemeinsam unter 3.3. 
geschehen. 

6. DaB die Gesamtzahl nicht die Zahl der ausgewerteten Fragebögen, also 138, sondern 
wesentlich mehr ergeben hat, kann damit erktart werden, daB die/der Antwartende nicht 
unbedingt in einer einzigen Altersstufe Unterricht erteilt. Dies hat 69 der Befragten 
betroffen, von denen 13 Lebrende-fast 10 % - mindestens in drei Altersklassen Deutsch 
unterrich ten. 

7. Die hohe Zahl der Antwortenden, die nicht Hinger als 5 Jahre in der Unterrichtspraxis tiitig 
sind, ist teils auf den verhaltnismaBig groBen Anteil von Studenten bei dieser Befragung 
zurückzuführen, teils aber - mindestens dem Anschein nach - mit der gröBeren Bereit
schaft jüngerer Lebrender zur Teilnahme an Umfragen zu erklaren. 

8. Die erste Ziffer gibt jeweils die Zahl der Angaben in bezug auf die Frage 4, die zweite 
Ziffer die Gesamtzahl der Antwarten auf die Frage 5 an. 

9. Dafür daB so viele Lebrende im Pach D aF das staatliche Lehrwerk bevorzugen, ist der 
Grund gröBtenteils finanzieller Natur: Wenn man für Lehrwerke in allen Pachern- auBer 
der an Gymnasien aligemein obligatorisch zu lernenden 2 modemen Fremdsprachen - pro 
Gymnasialschüler per Jahr im Schnitt etwa 5000 Ft rechnet, dann erscheinen die Preise _der 
Lehrwerke für die 2 Fremdsprachen insgesamt, die nicht selten, vor allem, wenn sie mcht 
in Ungarn heraus gegeben warden sind, über 4000 Ft betragen, recht teuer. Kein einziger 
Lehrer in Ungarn ist heute imstande, diesauBer acht zu lassen und sich nicht zu überlegen, 
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ob die hohen Preise der betreffenden Lehrwerke dem von ihnen "qualitiitsmaBig" Angebo
teneD entsprechen. 

10. Da es den Rahmen der vorliegenden Darstellung völlig sprengen würde, kann an dieser 
Stelle auf Fragen der Zusammenhange zwischen der Quantitat und Qualitat der angegebenen 
Nachschlagewerke und den demographischen Daten nicht eingegangen werden. Es sei jetzt 
nur so viel angemerkt, daB sich zwischen der Qualifiziertheit der/des Befragten und ihrer/ 
seiner Kenntnisse betreffs des Angebots an Lehrmaterialen für DaF unverkennbar Korre
lationen nachweisen lassen. Ebenfalls korreliert der Grad der Qualifikation der Antwar
tenden damit, ob sie sich mit Hilfe derseiben Handbücher auf die Deutschstunden vor
bereiten, die sie auch ihren Schütern zum Üben empfehlen ader aber ob sie zwischen den 
selbstbenutzten und den empfohlenen Werken differenzieren. 

11. Eine Darstellung der Antwarten auf die Fragen 15 und 16 haben wir aus zwei Gründen 
ausgeklammert: einerseits, weil wir auf diese Fragen verhaltnismaBig wenig Antwarten 
erhalten haben, andererseits, weil die Auflistung der einzelnen Vorschlage der Befragten 
auf die Aufmerksamkeit nur eines sehr engen Kreises der Leserschaft dieses Jahrbuchs 
rechnen könnte. 

13. Unter diese Erscheinungen fallen solebe wie z. B. die Verbzweit-Stellung nach der Kan
jnoktion weil, Probleme mit dem Skopus von nicht und auch, der Verwendung der Diminu
tivmorpheme -chenl-lein, etc. 



Claudia Polzin (Bonn) 

Sprachtypologie und Sprachvergleich 

Kontrastive Untersuchungen zur 
deutschen und ungarischen Wortbildung 

O. Vorbemerkungen 

Pie Wurzeln sprachtypologischen Dellkens werden vielfach in Verhindung zur 
historisch-komparativen Tradition gesetzt, deren Methode lange Zeit die 
Entwicklung der Sprachwissenschaft gepragt hat und die sich auch in der 
besonders im 19. J ahrhundert popniaren genealogischen Klassifikation von 
Sprachen niederschlagt. 1 Der morphologisch orientierte, synchron ausge
richtete Zweig der Sprachtypologie entwickelte sich dann jedoch (HAARMANN 
1976: 10)2 neben der historiseben Sprachbetrachtung; aus dem gemeinsamen 
Ursprung sind also zwei unterschiedliche Richtungen entstanden. Auch die 
Kontrastive Grammatik bzw. Kontrastive Linguistik kann, grob gesehen, in 
diese Entwicklungslinie eingereiht werden (REIN 1983:3-11; vgl. un ten Ka pi tel 
3).3 Das Hauptanliegen der Sprachtypologen des 19. Jahrhundei-ts lag aller
dings ohne Zweife} in der Klassifikation, und auch spater galt die Aufmerk
samkeit eher der Charakterisierung, der Einordnung oder aber der Entwick
lung von Sprachen;4 der Sprachvergleich taucht lediglich implizit in diesen 
Ansatzen auf. Gleichwohl werden sprachtypologische Gesichtspunkte haufig 
bei Vergleichen zwischen Sprachen(paaren) herangezogen. 

l. Zur Diskossion über Sprachtypologie: Positionen 

Typologische Fragestellungen begegnen uns in der Sprachwissenschaft min
destens ab Beginn des 19. Jahrhunderts mit den Arbeiten Friedrich von 
Schlegels (1808) und seines Bruders August Wilhelm (1818). 5 Wahrend 
ersterer in seiner Klassifikation noch zwei Typen postulierte (1808:45), ging 
sein Bruder von einer dreigliedrigen Einteilung aus und unterschied neben 
Sprachen ohne jegliche grammatikalisebe Struktur affigierende und flek
tierende Sprachen (1818 = 1971:14f.). Diese letzte Klasse beinhaltete A. W. 
v. Schlegel zuf9lge die synthetischen und die aus deren Zerfall entstandenen 
analytischen Sprachen (1818 = 1971: 16f.). 

Die Zahl der Typen erweiterte sich bei Wilhelm von Humboldt6 auf vier 
und umfaBte neben der "lsolirung [sic] der Wörter, Flexion und. Agglu
tination" (1835: 109) die "Einverleibung" (e bd.: 146). Die Agglutination 
charakterisierte er als eine intendierte, aber ungenügende Flexion, als im 
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u nterschied zur organischen Entwicklung der flektierenden Sp racben e her 
mechanisches Aneinanderreihen von Affixen. Die grammatische Struktur 
agglutinierender Sprachen erschien ihm in dieser Perspektive entsprechend als 
defizitar (1825/26 = 1906:283; 1835 = 1907: 117-119). 

Hier offenbaren sich zwei zentrale Merkmale der frühen Sprachtypologie: 
In ihrem frühen Stadium beinhaltete sie neben dem Ziel der Klassifikation von 
Sprachen nach ihrem grammatischen Bau ohne Rückgriff auf historisch
genetische Zusammenhange stets eine Wertung. 7 Deutlich geworden sein 
dürfte auch, daB sprachtypologische Klassen zunachst mit Klassen von realen 
Sprachen gleichgesetzt wurden: Sprachen wurden als Ganzes einzelneu Typen 
zugeordnet, und auf dieser Grundlage erfolgte die Sprachbeschreibung. 

Entscheidende Impulse bei der Durchsetzung eines differenzierteren Be
griffs des Sprachtyps kamen zweifellos aus der strukturalistischen Schule. 8 

Nachdem Jakobsan bereits 1929 die gegenseitigen Beziehungen zwischen 
sprachlichen Phanomenen als Untersuchungsobjekt postuliert hatte, 9 sebeint 
die Ablösung vom starren Typenbegriff endgültig bei Skalicka vollzogen, der 
von einer Möglichkeitsrelatíon zwischen zwei sprachlichen Erscheinungen 
ausging, indern er annahm, daB bei der Exjstenz eines bestimmten Phanomens 
in einer Sprache die Wahrscheinlichkeit des Auftretens bestimmter anderer 
Phanomene gröBer ist als bei seiner Nichtexistenz. Auf der damit möglichen 
ernpiriseben Beobachtbarkeit von Gruppen haufig miteinander aufiretender 
sprachlicher Phanomene basiert auch Skalickas Definition des Sprachtyps als 
"eines Bündels von aufeinander abgestimmten Erscheinungen" (1966 == 
1979:335).10 Hier wird der Sprachtyp also als ein in der Realitat nicht in 
reinern Zustand existierendes Extrern begriffen, dem sich die Sprachen in 
unterschiedlichem MaB nahern; die Möglichkeit eines Nebeneinanders von 
Elementen mehrerer Typen in einer Sprache wird explizit anerkannt. Dieser 
Begriff deckt sich im übrigen mit der von Coseriu in seiner Einteilung der 
sprachlichen Gliederungsebenen vertretenen Auffassung .11 

Im Laufe ihrer Entwicklung hat die Sprachtypologie ein Begriffsinventar 
auf- und ausgebaut, das ihr als Arbeitsinstrument dient-ein ProzeB, der jede 
wissenschaftliche (Teil-)Disziplin begleitet. Auffaliend an der sprachtypo
logischen Terminologie (und auch Gegenstand vieler kritischer Arbeiten) ist 
jedoch, neben der relatíven Unbestimmtheit der Begriffe (z. B. INEICHEN 
1979:55-57), ihr unterschiedlicher Sinngehalt in verschiedenen Ansatzen. So 
steilen etwa bei A. W. v. Schlegel die analytischen Sprachen eine Subkate
gorie der flektierenden dar (1818 = 1971: 16f.), wahrend in neueren Arbeiten 
(z. B. SGALL 1971; 1979) der Be griff analytisch haufig synon):'.m mit isotierend 
gebraucht wird. Hinzu kommt, wie Vennemann in seinen Uberlegungen zu 
den Begriffen isolierend, agglutinierend, flektierend, synthethischund ana.ly
tischl2 bemerkt, daB diese Begriffe, "deren Beliebtheit wohl nur ihrer begnff
lichen Instabilitat zuzuschreiben ist" (1979:328), sich auf verschiedene Ebe
nen des Sprachbaus bezieben und auch insofern verschwommene Konturen 
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baben. 13 Bei der traditionellen Gegenüberstellung analytisch versus synthetisch 
ist die Problematik etwas anders gelagert; die Agg! utination wird zwar, so 
sebeint es, durchweg als Affigierung verstanden, doch scheiden sich die 
Meinungen haufig an der Frage, ob einElement als Affix oder selbstandiges 
(Hilfs-)Wort zu klassifizieren ist. In diesem Zusammenhang gibt Sgali zu 
bedenken, daB zwischen dem neufranzösischen, gewöhnlich als analytisch 
betrachtetenje te le donne und dem italieniseben damelo 14 kein nennenswerter 
Unterschied ·besteht, "wenn die orthographische Konvention nicht überschatzt 
wird" (1979: 14). Ein ahnlicher Standpunkt ist auch in Tesnieres These er
kennbar, aliein die französische Orthographie sei analytisch, das Sprach
bewuBtsein aber habe, wie auch schon die Ausspraebe soleher Einbeiten zeige, 
hier eindeutig eine synthetisierende Tendenz.l5 

·Aus den obigen Ausführungen geht deutlich die mit den sprachtypolo
gischen Hauptbegriffen verbundene Pro b lernatik hervor. Hier zeigt sich auch, 
wo mögliche Schwierigkeiten auftreten können, . wenn sprachtypologische 
Aussagen unreflektiert zu Zwecken des Sprachvergleichs berangezagen wer
den - wobei die traditionellen Typen, werden sie als "Etiketten" betrachtet 
(INEICHEN 1979:55), durchaus eine sinnvalle Fl:lnktion haben können: einzelne 
real e Sprachen kommen jeweils einern bestimmten Typ besonders nahe, wo bei 
systematisch-strukturelle Kriterien berangezagen werden (vgl. auch SGALL 
1971 :81). 

N eben der Disküssion um die unbestimmten bzw. unscharfen Begriffe 
sebeint auch eine andere Problematik weniger berücksichtigt worden zu sein: 
Was für eine Rolle spielen die Gliederungsebenen einer Sprache, d. h. neben 
der System- besonders die Normebene (CosERIU 1988; 1979), im Zusammen
hang mit sprachtypologischen und sprachvergleichenden Fragestellungen? 

2. Das Ungarisebe in typologiseher Sieht 
Über die Zuordnung des Ungarischen zu den synthetischen bzw. aggJutinie
renden Sprachen herrscht weitgehende Übereinstimmung. 16 Die finnisch
ugrischen Sprachen galten lange Zeit hindurch als der "Prototyp des aggJuti
nierenden Typus"P und in der Tat lassensich bei einern konkreten Bezug der 
von Skalicka zusammengestellten Merkmalslisten (1965 = 1979:259) auf die 
ungarisebe Sprache schneH viele Phanomene finden, die auf den aggloti
nierenden Charakter des Ungarischen verweisen, etwa die groBe Zahl der 
Affixe, Kasusendungen, actverbielle und possessíve Endungen, Vokalhar
monie, Zahlwort mit Singular, um nur einige zu nennen. Eine Deklination im 
eigentlichen Sinne existiert nicht; die grammatischen Verhaltnisse werden mit 
Hilfe von bestimmten Affixen ausgedrückt. 18 

Im Bereich der W ortbitdung ist dementsprechend zwischen verschiedenen 
Arten von Wortbildungsmitteln zu differenzieren. Neben dem "képző" ("Ab
leitungs- oder Wortbildungssuffix"), 19 das direkt nach dem Wortstamm steht 
und immer dessen Bedeutung, teilweise auch die Wortart andert, gibtes das 
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"jel" ("Grundsuffix" oder "Flexionszeichen"), das keine neuen Bedeutungs
einheiten schafft, sondem nur den Begriffsinhalt modifiziert und auch auf die 
syntaktische Rolle zumeist keinen EinfluB hat und schlieBlich das "rag" 
("Kasussuffix"), dessen Funktion in der Markierung der syntaktischen Bezie
hungen des jeweiligen Wortes besteht (z. B. die Personalendungen oder das 
Inessivsuffix -ban/-ben). Damit sind, wie Szabó bemerkt,20 genaugenommen 
zwei Arten der W ortbildung zu unterscheiden, namlich die "lexikológiai 
képzés", bei der tatsachlich neue Bedeutungseinheiten entstehen, und die 
"grammatikai képzés", bei der lediglich Modifizierungen grammatischer Art 
vorgenommen werden. 

Ohne hi er die verschiedenen W ortbildungsmittel und -prozesse naher 
erörtem zu können, kann doch von dem synthetischen Charakter des Unga
rischen auch im Bereich der Wortbildung ausgegangen werden (vgl. BARCZI 
19662:386f.). Vor diesem Hintergrund ist auch die Feststellung von Tompa 
zu sehen, der "aus der Vielfalt der Suffigierung" schlieBt, "[ ... ] daB die ~ng. 
Ausdrucksmittel zumeist kürzer und bündiger sind als die des Dt. "21 Ahn
liches meint zweifellos auch Fábián, wenn er schreibt: "Az indoeurópai 
nyelveknek több szóból álló szerkezeteit mi gyakran egyetlen szóval tudjuk 
kifejezni. "22 

Diesen Aussagen, besonders der von Tompa, der sich explizit auf das 
Deutsche als Vergleichssprache bezieht, soll im weiteren anhand eines aus
gewahlten Bereichs aus der Wortbildung in kontrastiver Perspektive nach
gegangen werden, wobei zunachst das Deutsche als Ausgangs-und das Unga
risebe als Zielsprache betrachtet wird. Dabei wollen wir die Frage nach der 
Rolleder Gliederungsebenen- insbesondere der Norm - beim Sprachver-
gleich wieder aufgreifen. 

3. Sprachvergleich in der Kontrastiven Linguistik 
Der Begriff der Norm wurde von Coseriu ausgehend von der Feststellung 
entwickelt, daB sich in der Saussureschen Dicbotornie von langue und parole 
genaugenommen zwei Arten von langue verbergen, und .zwar zum eine~ 
langue als "normales System", zum anderen als "funktwn.ales Sy~tem 
(19793:50). Dem tdigt Coserius Begriff der Norm Rechnung, d1e er zw1schen 
der (abstrakten) Ebene des Systems und der (konkreten) Ebene der Rede als 
ebenfaUs abstrakte Instanz ansetzt. Dabei umfaBt das System alle in einer 
Sprache funktionierenden Oppositionen; es stellt die Summe aller nur d~nk
baren Möglichkeiten dar, in einer gegebeneu Sprache gemaB der Kombm~
tionsregeln eine ÁuBerung zu realisieren. Die Norm hingegen begrenzt d1e 
theoretisch vom System her gegebeneu Möglichkeiten und setzt Realisierungs
grenzen; diese sind jedoch wandelbar und entstehen durch Konventionell 
innerhalb der jeweiligen Sprechergemeinschaft (CosERIU 19793:56). ~uf 
Normebene ist alsodasin einer Einzelsprache als traditionell, aligemein übhch 
Angesehene (Fixierte) anzusiedeln. 
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Die Kontrastive Linguistik auf ihrem heutigen Entwicklungsstand23 be
schaftigt sich mit dem Sprachvergleich im Hinblick auf Unterschiede und 
Gemeinsamkeiten zwischen Sprachen(paaren) unter Miteinbeziehung der 
sprachlichen Gliederungsebenen. Sie wird von der Einsieht geleitet, daB, wenn 
die Kontrastierung sich lediglich auf das Sprachsystem bezieht, die sprachHehe 
Realitat verzerrt erfaBt wird, da so unter UmsUinden völlig gebrauchliche 
Formen neben vom System her zwar möglichen, aber tatsachlich vollkommen 
ungebrauchlichen stehen. Werden die sprachlichen Gliederungsebenen, ins
besondere die jede Kommunikation steuemde Normebene ignoriert, kann dem 
Sprachvergleich, der si ch dem La ger der · angewandten Sprachwissenschaft 
zurechnet, nur hegrenzte Aussagekraft zukommen, weil so mögliche Re
striktionen und Fixierungen, denen das Sprachsystem unterliegt, unerkannt 
bleiben. Eine kontrastiv-linguistische Untersuchung hingegen, die diesen 
Piinzipien Rechnung tragt, kann einen Einblick in die Struktur und das 
Funktionieren unterschiedlicher Sprachen liefern und damit einen entschei
denden Beitra g beim Sprachvergleich le isten. 24 

4. Ein Beispi el aus der W ortbildung: 
Kontrastive Untersuchungen deutsch- ungarisch 

In der deutschen Gegenwartssprache ist in den letzten Jahren eine sehr aus
gepragte Tendenz zur Wortbildung mit adjektivischen Zweitgliedern zu be
obachten, die sich auch in einer intensiven Disküssion in der Literatur nieder
schlagt. 25 Besonders beim Ad jektiv besteht ganz offensichtlich ein deutlich 
erkennbares Streben zur Erweiterung des Derivationssystems durch Elemente 
wi e etwa -fiihig, -freundlich u. a., die einen stark reihenbildenden Charakter 
aufweisen. 26 Es so ll hier nicht auf die für die vorliegende Fragestell ung 
marginale Disküssion um den Status dieser adjektivischen Zweitkonstituenten 
eingegangen werden; ob es sich hier um Suffixoide, Kompositionselemente 
oder Suffixe handelt, ist für den auf Áquivalenz ausgerichteten Sprachen
(paar)vergleich ebenso zweitrangig wie die Einordnung der entsprechenden 
Wortbildungen. Die Begriffe Suffixoidbildungen bzw. Suffixoid, mit denen 
hier auf diese Bildungen bzw. ihre Konstituenten referiert wird, sollen daher 
lediglich auf den im Vergleich zu traditionellen Suffixen besonderen Charakter 
dieser Elemente hinweisen. 

Wichtiger sind dagegen Überlegungen zu Eigenschaften und Leistungen 
von Suffixoidbildungen. Hier springt schneU ihr im Vergleich mit der entspre
chenden syntaktisch bzw. syntagmati-sch expliziten Konstruktion starker 
Verdichtungsgrad ins Auge. Komplexe Zusammenhange werden hier zu for
mal einheitlichen, syntaktisch einfachen und vielseitigen Ausdrücken ver
dichtet; die im KommunikationsprozeB vermittelte Informationsmenge wird so 
gesteigert, ihre Vermittlung beschleunigt. Es erstaunt daher nicht, daB die 
publizitare Sprache ein beliebter Anwendungsbereich dieser ausdrucksstarken 
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und zugleich einfach handhabbaren Bildungen darstellt (vgl. die Listen in 
WILSs 1986: 137-151), aber auch in der Literatursprache hinteriallt die Kom
primierungstendenz ihre Spuren. 

. Als kleiner Aussc~tt a~s .dell! beschriebenen Paradigma dürfen die sog·. 
"emgeformten ModahtatspradtkatiOnen" {KüHNHOLD et al. 1978:456ff.) gel
ten, Wortbildungen, die sich in eine Paraphrase mit passivisch-modaler 
Aussage transformieren lassen. Klassifiziert nach ihren unterschiedlichen 
semantiseben Merkmalen, begegnen hier vor aliern die Suffixaide -fiihig, jes t 
-freundlich (Ausdruck der Eignung, Tauglichkeit; z. B. /ager-, variations-' 
transportfiihig), jertig, -bereit, -reif (Ausdruck temporater Merkmale; z. B: 
versand-, tischfertig; aufführungsreif), -wert, -würdig, -bedürftig (Ausdruck 
der Wertung, Bmpfehlung oder Erwartung; z. B. revisionsbedürftig; ver
achtenswert) sowie -pflichtig (Ausdruck der Obligation; z. B. registrier
pflichtig). 

Als ungarisebe Áquivalente zur Wiedergabe soleher Bildungen kommen 
zunachst die Suffixe -ható l -hető und -andó l -endó in Frage, wo bei ersteres 
hinsiehtlich der Modalitat das Spektrum der Möglichkeit, letzteres das der 
Notwendigkeit abdeckt. 27 Zwischen den beiden Suffixen besteht jedoch ein 
funktionaler Unterschied; wahrend ersteres· auGerst produktiv und nicht an ein 
bestimmtes sprachliches Register gebunden ist, kann bei letzterem nur von 
einer eingeschrankten Produktivitat gesprochen werden, zudem besitzt es eine 
stilistische Markierung: im heutigen Ungarisch ist es lediglich in sprachlichen 
Teilbereichen, insbesondere in Vertragen und ·Abhandlungen, der Amts- und 
Verwaltungssprache und einigen Fachsprachen verbreitet. Neben diesen 
Suffixen besteht eine weitere Möglichkeit des Modalitatsausdrucks in Syntag
men aus unpersönlichen verbalen (z. B. kell; lehet) oder adjektivischen (z. B. 
szabad; érdemes) Pradikaten in Verhindung mit dem Iniinitiv. Durch die 
Verhindung mit Modalbestimmungen (z. B. jól; azonnal) können, wie auch 
bei den suffigierten Bildungen, inhaltliche Nuancen ausgedrückt werden. Die 
letztgenannten Syntagmen sind allerdings nicht mehr der Wortbildung im 
eigentlichen Sinn zuzurechnen. Was den Ausdruck von Passivitat angeht -
wir suchten nach systematischen Entsprechungen deutscher modal-passivischer 
W ortbildungen - so erweist sich, daB das Suffix der passiven Verben -atikl -
etik in der heutigen ungarischen Alltags- und Literatursprache, bis auf einige 
Ausnahmen in festgefügten Wendungen (z. B. kéretik; mondatik), vollkommen 
ungebrauchlich ist. In Texten kann die fehlende Passivform teilweise mit Hilfe 
des reflexiven Suffixes -ódikl -ődik, das in einigen Fallen auch passive Be
deutung annehmen kann, 28 ersetzt werden, und besonders in neuere r Zeit 
werden weitschweifige, umschreibende Formen mit nyer oder kerül immer 
haufiger, 29 doch wird gerade in der Alltags- und Umgangssprache auch o ft 
auf eine passive Form verzichtet und eine aktive Formulierung mit unbe
stimmtem Subjekt gewahlt (also z. B. statt megtiltatott: megtiltották) . 
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W erde n die bis jetzt zusammengetragenen Erkenntnisse in eine r textuellen 
Untersuchung überprüft (vgl. oben Kapitel 3) zeigen sich eindeutige Ergeb
nisse:30 die suffigierten Formen auf -ható l -hetó und -andó l -endó steilen hier 
den weitaus geringeren Anteil der Übersetzungslösungen, wahrend Adjektival
phrasen in unt~rschiedlicher Auspragung dagegen haufig errnittelt wurden. 
Auch verbale Aquivalente (Verbalphrasen wie emlftést nem érdemelt, BRA
U: 281, 31 nichts Erwahnenswertes, BRA-D: 250, und verbale Fügungen aus 
Hilfsverb und Verb wie bámulni kellett, S-U: 150, staunenswert , S-D: 142) 
sind mit einer gröBeren Anzahl von Belegen im Korpus vertreten als suffi
gierte Formen. 

Eine nahere Betrachtung der Adjektivalphrasen ergibt, daB hier im Unga
rischen eine ahnliche Reihenbildung wie im Deutschen besteht, in der die 
Elemente érdemes und méltó eine zentrale Rolle spielen. Besonders ersteres 
scheint auBerst vielseitig einsetzbar zu sein; es taucht sowohl in Fügungen aus 
Substantiv + Adjektiv auf, wie etwa 

közlésre érdemes (U-U: 14): mitteilenswert (U-D: 16), 
díjra érdemes (R-U: 209): preiswürdig (R-D: 195), 
megóvásra érdemes (R-U: 263f.): schonungswürdig (R-D: 245), 
fölolvasásra érdemes (BRA-U: 308): vortragenswert (BRA-D: 274) 

kann aber ebenso mit dem Iniinitiv verbunden werden, z. B. 

érdemes élni (U-U: 259): lebenswert (U-D: 250), 
érdemes meghallgatni (BRA-U: 89): hörenswert (BRA-D: 82), 
érdemes meggondolni (R-U: 357): bedenkenswert (R-D: 332); 

es findet sich schlieBlich sowohl in Verbalphrasen, z. B. 

nem érte meg a közlést (S-U: 201): nicht mitteilenswert (S-D: 187) 

als auch in partizipialen Ausdrücken wie 

támogatást érdemlő (U-U: 103): förderungswürdig (U-D: 108), 
emlltést érdemlő (U-U: 56): erwiihnenswert (U-D: 58), 
a megórzést érdemlő értékek (R-U: 262f.): das Bewahrenswerte (R-D:244) . . 

Das adjektivische méltó erscheint dagegen nur in Verhindung mit Substan
tiven, beispielsweise: 

díjra méltó (R-U: 204): preiswürdig (R-D: 191), 
irigylésre méltó (BRA-U: 305; SCH-U: 50): beneidenswert 

(BRA-D: 262; SCH-D: 45f.) 

megvetésre méltó (JL-U: 65): verachtenswert (JL-D: 85). 

Sollen andere semantisebe Varianten ausgedrückt werden, wird einfach das 
entsprechende Adjektiv ausgetauscht, wie etwa 

vigasztalásra kész (BUH-U: 81): trostbereit (BUH-D:90), 
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golfpályának igen alkalmas (U-U: 259f.): golfgünstig (U-D: 269), 

szerzódésre érett (BRA-U: 116f.): auftragsreif (BRA-D: 109) 

zeigen. 
Alles in allem verdeutlicht diese textuelie Untersuchung, daB eine der 

deutschen Reihenbildung mit adjektivischen Zweitkonstituenten vergleichbare 
RegelmaBigkeit auch im Ungarischen existiert, die allerdings auf analytischem 
Wege sprachlich umgesetzt wird. Hier zeigt sich also infoige der kompri
mierenden Tendenz im Deutschen, der eine analytische Umsetzung im Unga
rischen gegenübersteht, ein neuer Aspekt beim Vergleich der beiden Spra
chen, der, hattesich die Untersuchung aliein auf die Systeme beider Sprachen 
beschrankt, unberücksichtigt geblieben ware. 32 

5. Schlufi 
Es darf also festgebalten werden, daB die typologische Bestimmung synthe
tisch versus analytisch beim Sprachvergleich und vor aliern bei Fragestel
lungen, die die Sprach verwendung bzw. die Kommunikation betreffen, nur 
eine hegrenzte Aussagekraft besitzt. Die diebezügliche Aussage von Tauli 
scheint damit nichts von ihrer Geltung verloren zu haben: 

First and foremost, the relativity of the concepts of analysis and synthesis is 
to be taken into consideration. [ ... ] In discussing the types of morphological 
expressions the concepts of analysis and synthesis cannot, however, be dis
pensed with. 33 

So kann Haarmann, wenn er über das Verhaltnis zwischen Sprachtypologie 
und Kontrastiver Linguistik die Auffassung vertritt, der Unterschied bestehe 
in einer je eigenen Schwerpunktbildung dergestalt, daB erstere sich mehr mit 
den Übereinstimmungen sprachticher Strukturen, letztere dagegen mehr mit 
den Kontrasten befasse (1976:20f.), hinzugefügt werden, daB ein weiterer 
entscheidender Unterschied in der divergierenden Einsteliung zur Normebene 
liegt. Der Sprachvergleich, der neben aligemeinen Aussagen über sprachliebe 
Strukturen auch an kommunikativ-pragmatischen Fragestellungen interessiert 
ist, wird jedoch sowohl (übereinzelsprachliche) Klassifizierungen mit Hilfe der 
traditionellen typologischen Kategorien als auch Kenntnisse über die einzel
sprachlichen Gliederungsebenen sinnvoll zu nutzen wissen. 
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Lexikon literaturtheor~tischer Werke. Hrsg. Rolf Günter Renner 
und Engelbert Habekost. Stuttgart: Kröner 1995. 
(Kröners Tachenausgabe. Bd. 425.) 520 S. 

Lexika sind me istens Bücher, die ihrem W esen nach mehrere Bücher enthalten, man 
erwartete also vielleicht eine gewisse "Potenzierung" a la Schlegel - der Leser halt 
in diesem Falle tatsachlich (um den Ausdruck ein hiBchen zu profanieren) ein "Buch 
der Bücher" in der Hand. Das Lexikon literaturtheoretischer Werke, das in der 
bekannten und vielbenutzten Handbücherreihe des Kröner Verlags gerade erschienen 
ist, i~t wirklich ein Buch, das sich zum Ziel setzt, über Bücher zu informieren, und 
zwar setzt es sic h zum Zi el, ü ber die wichtigsten Werke der Literaturth~_orie von der 
Antike bis zur Gegenwart einen zugleich auch geographisch breiten Uberblick zu 
geben. Wie Rolf Günter Renner im Yorwort zum Lexikon auch hervorhebt: "[ ... ] 
bietet das Lexikon nicht nur einen historiseben Langsschnitt, sondern auch einen 
Querschnitt, der theoretische Ansatze aus unterschiedlichen Sprachraumen vorstellt." 
Natürlich kann ein soleher Ansatz doch nur begrenzt bleiben, der "eurozentrische 
Akzent" und die Dominanz der "westlichen Tradition" fallen beim ersten Durch
blattern auf, aber das liegt wahrscheinlich nicht nur an der persönlichen Orientierong 
der Herausgeber und der vielen (190!) Mitarbeiter, sondern vielleicht an der Sache (d. 
h. am Stand der Literaturtheorie) selbst. 

Man könnte auch über die Anzahl der im Lexikon behandelten Werke scherzen: 
warom eben rund 400, und nichteher z. B. 387 oder 500 oder ... - andere Zahlen 
waren ebenso berechtigt. Natürlich ist bei solch einern Unternehmen eine Selbst
beschrankung notwendig und unerlaBlich, und sie hangt einerseits von den Ziel
setzungen des Handbuchs, andererseits von den Kriterien zur Auswahl der ins Lexikon 
aufgenommenen Werke ab. Die Herausgeber setzen sich zum Ziel, "eine erste Orien
tierong [zu] geben und wichtige Ansatzpunkte für die theoretische Reflexion im Bereich 
der Literaturwissenschaft vor[zu]stellen." Daraus ergab sich folgerichtig für sie, 
"vorrangig so lehe Texte zu berücksichtigen, von denen sich die literaturtheoretische 
Diskussion der Gegenwart herleitet, die sie beeinflussen und weitertreiben", und 
auGerdern noch die Zielsetzung (der nur zugestimmt werden kann), "eine deutliche 
Konzentration auf theoretische Ansatze des 20. Jahrhunderts, zum Teil sogar der 
letzten Jahrzehnte vorzunehmen." Da aber (moderne - aber nicht nur moderne) 
Literaturtheorie zugleich immer interdisziplinar ist, findet der Leser nicht nur literatur
theoretische Texte im engeren Sinne, sondern auch solche, die Nachbardisziplinen 
vertreten (z. B. Erkenntnistheorie, Soziologie, Psychologie oder "Randgebiete der 
Literaturwissenschaft" .) Hier ware jedoch eine starkere Einbeziehung linguistischer 
Ansatze, die im 20. Jahrhunctert sehr viele Berührungen mit Literaturtheorie haben, 
meines Erachtens wünschenswert gewesen (mir fállt in dieser Hinsieht gleich· das 
Fehlen von solchen Namen wie J ens Ihwe oder Teun A. van Dijk auf, die- innerhalb 
der Beschaftigung mit Texten und Texttheorie im aligemeinen - viel auch über 
literarisebe Texte geschrieben haben). Das allgemeine Auswahlkriterium, solche Texte 
ins Lexikon aufzunehmen, "die Bezugspunkte oder darüber hinaus Schalt-und Schnitt
stellen theoretischer Reflexion darstellen", laBt zugleich ein groBes MaB an Subjek
tivitat zu, was dann zum Fehlen oder zur Vernachlassigung mancher Werke, Autoren 
und sogar Sachgebiete führen kann. Warum erscheint z. B. das Stichwort "Post
moderne" gar nicht als eigenes Sachge~iet, obwohl es die Diskussionen der letzten 
Jahre/Jahrzehnte nahelegen könnten? Uber die weiteren Aspekte der Auswahl -
" Wirkungsmachtigkeit eines theoretischen Entwurfs", "Breite seiner Rezeption", 
"Originalitat", "Innovation" - lieBe sich dasselbe sagen. Selbstverstandlich bedeutet 
die Notwendigkeit, immer nur ein begrenztes Korpus in solch ein Nachschlagewerk 
aufnehmen zu können, einen Zwang, aber eben bei der Selektion neuerer Werke wachst 
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die Gefahr eines subjektiven Werturteils (begründet durch die individuelle Yorliebe 
und das eigene Interesse der Herausgeber, hier v or allem von Rolf Günter Renner 
der für den wissenschaftlichen Teil verantwortlich war). Die Auswahl alterer Werke' 
bei denen die seit dem Erscheinen vergangene Zeit Urteile und Einschatzungen vo~ 
Wissenschaftlem ennöglichte, sebeint viel solider zu sein - wer würde schon wagen 
Aristoteles, Augustinus, Cicero, Horatius oder Boileau, Corneille, Diderot, Goethe' 
Schiller, die Gebrüder Schlegel, Hegel, aber auch Ariorno, Benjamin oder soga; 
Lukács (meine Aufzahlung ist bewuBt lückenhaft) nicht aufzunehmen? 

Die einzelnen Artiket imonnieren natürlich über jeweils ein literaturtheoretisches 
Werk, sie sind nach dem Originaltitel der ersten gedruckten Ausgabein alphabetischer 
Reihenfolge angeordnet, wobei die deutsche Titelübersetzung auch immer dem Origi
naltitel folgt. Nach den Infonnationen undDatenim Kopfteil (Originaltitel, Name des 
Autors, Erscheinungsjahr und -ort der Erstausgabe, Angaben über die eventuellen 
deutschen Übersetzungen) wird das jeweitige Werkim Hauptteil des Artikels knapp, 
aber doch möglichst eingehend beschrieben und auch auf seine literaturtheoretische 
Bedeutung hin bewertet, wobei meistens auchandere Werke des behandelten Autors 
berührt werden (es ware aber in vielen Fallen ebenso denkbar gewesen, die nur in 
einern Artiket beilaufig erwahnten Werke als selbstandige Titel aufzunehmen). Der 
f?.ibliographische Artikelanhang liefert dann Angaben zu den weiteren Ausgaben oder 
Ubersetzungen des betroffenen Werkes sowie eine, selbstverstandlich sehr filtrierte 
kleine Lis te der jeweiligen Sekundarliteratur. 

Die Arbeit mit dem Lexikon wird wesentlich edeichtert durch die verschiedenen 
Register. Erinnert man sic h nicht an den genauen Titel eines literaturtheoretischen 
Werkes, oder kennt man nicht (oder nicht vollstandig) den Originaltitel, kann einern 
das Register "Werke nach Autoren" aushelfen, das bei jedernAutor seine im Lexikon 
angeruhrten Werke (mit Seitenangaben) verzeichnet. Wenn manaber eben nicht nach 
einern konkreten Werk oder Autor sucht, sondern sich für ein Sachgebiet oder für 
bestimmte Begriffe oder Richtungen interessiert, sollte man in den beiden Registern 
nach Sachgebieten und nach Sachbegriffen nachschlagen, sie ermöglichen eine ver
gleichende "Wanderung" im Lexikon (was immer am interessantesten ist und oft mehr 
bringt als das gezielte, aber dadurch zugleich hegrenzte Sueben und Nachschlagen). 
Ein erster flüchtiger Blick in die drei Register verrat auch viel über die Konzeption 
und die Zusammenstellung des Lexikons - bei manchen Namen und bei manchen 
Gebieten steigt unwillkürlich das Gefühl auf, die notwendige und unerlaBliche Begren
zung diesesansich groSartigen Unternehmens sei zugleich (zumindest ab und zu) eine 
Begrenztheit. Nur einige Beispiele: warum werden bei Friedrich Schlegel gerade die 
Fragmentsammlungen nicht als selbstandige Titel angeführt, obwohl sie oft seine 
wichtigsten (oder zurninctest bekanntesten und deshalb einfluBreichsten) Feststellungen 
und Behauptungen enthalten? Bei vielen Autoren könnte man das Feblen weiterer 
Werke bemangeln, so z. B. bei Barthes, Eco, Manfred Frank, Kristeva, Todorov
die Aufzahlung könnte noch fortgesetzt werden, wenngleich man erwidern könnte, daB 
dies bei allen Autoren der Fali sein könnte, trotzdem sebeint die Vernachlassigung 
bestimmter Werke konzeptioneller Art zu sein. Das ganzliebe Feblen mancher Autoren 
habe ich schon erwahnt, es fállt wiederum bei der Übersicht der Sachgebiete auf, wobei 
ich auch die Aufteilung in Sachgebiete sowie die Einordnung bestimmter Werke und 
Autoren zu entsprechenden Sachgebieten an manchen Punkten problematisch finde. 
Interessant ist es beispielsweise, daB bei der Bezeichnung "Epik" der Roman extra 
verzeichnet wird, andere sogenannte "epische" Gattungen aber nicht, die aber gleicher
maBen theoretisch behandeit wurden. AuSerdern ist die Auswahl zu diesem Sachgebiet 
auBerst punktuell und der letzte Titel stammt - wenn hier wirklich alles angeführt 
wurde - aus d em Jahre 1971! Es gib t auc h ein unabhangig angegebenes Sachgebiet 
"Erzahltheorie", wobei "Epik/Roman" eben hierhin eingeordnet werden könnten; 
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neuere the?retische ~eschafti~ungen sprechen statt von Epik eben von Erzahltheorie 
oder von emer Theone narra~1ver Texte. Hier finde ich bedauerlicherweise wiederum 
manche N~en und Werke .rucht: Propp, Bremond, Prince, Lammert, Petersen kom
men gar mcht vor, Stanzel1~t nur mit einern ziemlich alten Werk vertreten, manches 
von Eco, .. Todoro~ un~ Gre1mas, aber auch von Kristeva hatte noch berangezagen 
~erd:n k?nnen; d1~ Emordnung von Genettes' Palimpsesteszu diesem Gebiet halte 
1ch fur em~ .~ehlemschatzu~g, denn es geht in diesem Werk in erster Linie um 
Intert~xtuah~at. Das Sach~eb1et "l!lterte~tualitat/Dialogizitat", das heutzutage sehr 
s~k m der hteraturtheoret1schen D1skuss10n steht, bietet ein dürftiges Bild: vier anne 
Titel, der letzte aus del? Jahre 1974 stammend, sind wirklich zu wenig; Arbeiten von 
Lachmann.oder H?lthms, Br~.ich und Pfister, Genette, Plett und anderen, die zum Teil 
ganz n:u smd, ble1ben unerwahnt (Lachmanns Gediichtnis und Literatur erschien 1990 
Holthms' Int~rtext~litiit 1993, auSerdern ent.halt Pletts Sammelband Jntertextuality: 
der 1991 .. veroffenthcht wur~e, a~ch eine umfangreiche bibliographische Zusammen
stellung uber da~ The~~· d1e be1 der Auswahl auch hatte orientieren können). Bei 
a~eren Sachgeb.Ieten k.onnte ebenfalls ihre Unvollstandigkeit (die sich auch noch in 
diesem .~otwendigerweise begrenzten Lexikon-Rahmen als Unvollstandigkeit emp
finden l~t) ~ervorgehobe~ werden: so z. B. bei" Literatur und Linguistik", "Literatur 
und Med1e~ , "~~~rah~~us~Poststru.ktur~lismus", "Zeichentheorie/Semiotik" oder 
"!exttheone/E~Itl~m - für m1ch schemt diese Erscheinung kein Zufall zu sein. Oft 
~onnte auc~ bei VIelen Sachgebieten die fehlende Berücksichtigung neuerer Publika
tiOn~n bemangelt werden (z. B. - auBer den bisher erwahnten- bei Gattungstheorie 
Lyn~, ~rama, T~eater, H:rme~eutik, Literatur und andere Künste, Rhetorik, Zeichen~ 
theone) .. es sch~mt, als waren m den letzten Jahren kaum bedeutende Werke erschie
nen - eu~ Lexikon will. ~atürli~h auf bleibende Werte konzentrieren, es darf aber 
dan~ben mcht auf Aktuahtat verz1chten, wenn essich wirklich die bestmögliche Infor
matiOn des Lesers und Nachforschers zum Ziele setzt. 
. Es gibt jed?ch ~einen Grund zum Verzweifeln - dieses Lexikon literaturtheore

tischer Werke 1st e.m gutes Unternehmen, das Ergebnis einer anerkennenswerten und 
besonders aufw:_ndigen Arbeit, ein nützliches Handbuch, das neben und zusammen mit 
ander~n Handbuchez:n (z. B. Jeremy Hawthorns Grundbegriffe moderner Literatur
~heorze, das 1994 be1m Francke-Verlag erschienen ist) sehr gut als Nachschlagewerk 
m ~hre und .Forschung benutzt werden kann. Hoffentlich wird es bald eine erweiterte 
und ub~rarbe1tete Neu~uflage gebe~! d.eren ~öglichkeit und Notwendigkeit die Heraus
geber 1m V ~rw?rt .gle1ch. - ~ls Ho~Ic~keitsformel und zugleich als Absicherung -
anerkennen. es 1st ihnen m d1eser Hms1cht voll zuzustimmen. 

Magdolna Orosz 
(Budapest) 

· Hartmut Steinecke (Hrsg): Deutsche Dichter des 20. Jahrhunderts 
- Berlin: Erich Schmidt Verlag. 1994. 912 S. · 

Der umfangrei.che Portrat-Band verweist berei ts mit seinem Titel auf die einst von 
Benno von W1ese gestarteten Reihe, die Dichter und Schriftsteller der einielnen 
Epochen (i~sgesamt siebe~) in Sammelbanden vorführt. Vorliegender Band könnte als 
neue, erwe1terte und. veranderte Ausgabe von "Deutscher Dichter der Gegenwart" 
(Hrsg. Be~o v~n W1ese, 1976) betrachtet werden. Doch fühlt sich der Herausgeber 
veranl~Bt, m semern yorwort den Titel zu prazisieren: "Deutschsprachige Schrift
stellennnen und Schnftsteller vom Heginn des 20. Jahrhunderts bis in die neunziger 
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Jahre" (S. 7.). Dazu mag i~ bewoge~ haben 7i~al die Erweiteru~g der Palette durch 
mehrere Autorinnen, der m der Zwtschenzett stch doch wesenthch gewandelte und 
erweiterte Be griff von Dichtung und Literatur, so w ie die notwendige und berechtigte 
Erganzung der in den Band aufzune~enden _Dichter/Schriftsteller, abe.r ~.ielleic~t auch· 
die Tatsache, daB im Band neben dret schwetzerdeutschen achtzehn mtt Osterretch auf 
verschiedene Weise verbundene Autoren im Band behandeit werden. 

Das Vorwort grenzt in der Zielsetzung den Band von einer Literatmgeschichte 
sowie von einern Lexikon ab, auch sollte nicht langst bekanntes Material über die 
einzelnen Autoren einfach wiederholt werden. Der Herausgeber weist seine "Mit
arbeitern" die Aufgabe zu, sich auf ihre eigenen Forschungen stützend über den von 
ihnen gewahlten oder ihnen zugeteilten Autor zu schreiben. Den Beitragem bleibt 
sornit weitgehende Freiheit überlassen: es kommen in manchen Portrats dement
sprechend eigene Neuentdeckungen zum V?rschein, Nachla.B- un~ Ar~hivJ?a~erial wird 
berangezagen und gewertet. In anderen Bettragen steht gelegenthch em etnztges Werk 
oder eventuell auch mehrere im Mittelpunkt der Untersuchungen oder auch einer 
ausführlichen Analyse; wobei das analytische Verfahren sehr verschieden sein kann. 
Auch auf die innerdeutsche und auslandisebe Rezeption wird gelegendich besonderes 
Gewicht gelegt. Daruber hinaus ist nur allzu selbstverstandlich, daB bei den einzelnen, 
heu te noch lebenden A utoren auf das Verhalten v or, um und unmittelbar nach der 
Wende auf eine eventuelle Behandiung der gesamten Problematik ebenfaUs ein
gegang~n wird. Als aligemein gültige Richtlinie wurde von dem Herausgeber jedenfalls 
verlangt: "Im Mittelpunkt soll das Werk, in I;>arstellung und Analy~e, stehen, dazu 
treten die wichtigsten biographischen Stationen sowie Aspekte der Wtrkung." (S. 9.) 
Der Herausgeber hebt auch noch besonders die Darbietungsform hervor, indern er den 
Wunsch auBert, den Wissenschaftsjargon möglichst zu meiden, "den Nicht-Wissen
schaftler als Leser zu berücksichtigen", "ohne den Wissenschaftler als Leser zu 
verlieren" (S. 10.). 

Die nach diesen Richtlinien und Herausgeberwünschen entstandenen Portrats sind 
in ihrem Aufbau verschiedentlich; die meisten stehen zwischen einern traditionellen 
Portrat und einern modernen Essay, gel e gentlich mit ausruhrlichen interpretatorischen 
Teilen über Einzelwerke. Auch zeigtsich ein wesentlichen Unterschied nach dem ab, 
ob die Forschung über einen Dichter weitgehend als abgeschlossen zu betrachten ist, 
vom Beitrager selbst eingehend überprüft wu~de, oder ob ein <Euvre .noch zum gro~en 
Teil unerforscht ist, bzw. manche Quellen b ts heute versebiossen smd, oder o b eme 
zeitliebe Distanz zu einern akzeptablen Werturteil noch unumganglich nötig ist. 

Die gröBte Schwierigkeit bereitete dem Herausgeber eine richtige Auswahl aus d~r 
groBen Zahl der Dichter und Schriftsteller u~seres Jahrhunderts zu treffen.: Relattv 
leichter war es noch bei den modernen Klasstkern der ersten Jahrhunderthalfte, wo 
mansich bereits nach einern abgeklarten Kanon richten ~onnte. Problematis~her erwies 
sich aber die unmittelbare Gegenwart. Nach langem Uberlegen wurde dte Zahl auf 
sechzig festgelegt, wobei der J:Ierausgeb~r etw~ige willkürliche E~tsc~eidungen keines
falis aussehHeBen möchte. Em Vergletch mtt Sammelwerken ahnhchen Charakters 
weisen jedenfalls in der Auswahl gewisse Abweichungen auf. Schwer war eine En~
scheidung nach asthetisebem Wert zu treffen bei der unmittelbaren Gegenwart. Dte 
Beschrankung auf fünf A utoren aus der Literatur der ebemaligen DDR stellt jedenfalls 
die Frage, ob eine solebe Zahl den realen Verhaltni.sse~ adaqu~t ist. Sit?d ni~ht aus 
politisebem Vorurteil eventeull Autoren unberückstchttgt gebheben, dte spater zu 
wesentlichem Bestandteil eines literariseben Kanons gehören könnten? Wurden an
dererseits nicht Autoren in den Band aufgenommen, bei denen weniger die künst
lerische Leistung, als ihr politisebes Engagement zur Entscheidung für eine Aufnahme 
beigetragen hat? Der Herausgeber laBt jedenfalls den W eg für eine spatere Umwertung 

off en. 
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Ausgenommen einige Namen ist der Auswahl weitgehend zuzustimmen. Zu be
zweifeln ware etwa, ob die westphalische LokalgröBe Ernst Meister im Band am Platze 
ist. Nicht überzeugen kann Konstanze Fliedl mit dem Portrat über die Österreicherin 
Marlen Haushofer, die nach ihrem literariseben Rang mit den me isten im B and 

, aufgenom~enen Autoren kaum zu messen ist. Eine andere Art vom Bedenken ergibt 
das Portrat von Alo Allkemper über die einstige DDR-Oppositionsdichterin Sarah 
Kirsch, ~ie 1977 zwangsweis~ die DDR verlieB und seitdem in Schleswig-Holstein eine 
neue Hetmat gefunden hat. Uberblickt man ihre dichterisebe Laufbahn vor und nach 
ibrer Trennung von der DDR, bekommt man doch unvermeidlich den Eindruck daB 
ihr Schaffen im wesentlichen auf die Opposition beschrankt blieb. Was sie seitdem 
veröffentlicht hat, wirkt als harmlose Landschaftsdichtung, eine Art Ersatzdichtung 
u~~ we~ige.r als künstlerischer Ausdruck eines inneren Mitteilungszwangs. Dem Band 
ware mtt em~r at?deren W ahl aus dem Kreis der oppositionellen A utoren g egen den 
DDR-Staat vtelletcht mehr geholfen gewesen. Eine exponierte Gestalt wie Rolf Bier
mann hatte diese Art dichterischer Haltung viel mehr veranschaulichen könnnen. Auch 
der ohne Zweifel hervorragende Meister der Kurzprosa, Franz Fühmann hatte eber 
verdient ~n d~n Band aufgenommen ~ .. werden. Oder auch der Altmeister Stephan 
Heym, mtt semen Werken aus der DDR-Ara und seinem Verhalten zur Zeit der Wende 
und nachher, hatte die berührte Problemtik besser veranschaulichen können als etwa 
Sarah Kirsch. 

l!nte~ den Beitragert? gibt es mehrere, die über den von ihnen gewahlten Autor 
beretts eme Monographte vorgelegt haben oder seit Jahrzehnten Aufsatze über ihn 
veröffentlichten. So konnten sie in ihrem Portrat eine komprimierte Darstellung über 
den Autor geben, völlig im Sinne eines "klassischen" Portrats. Solebe werden uns 
gleich zwei von dem Herausgeber selbst vorgeführt; eines über Hermann Broch, zu 
dem u. a. eine langjahrige Beschaftigung Steineckes mit dem deutschen Roman als 
umfangreiches Hintergrundwissen diente, und über Peter Rühmkorf, mit dem den 
Beitrager auch unmittelbare Kontakte verbinden, war der Dichter doch mehrmals nach 
Paderborn zu Gastvorlesungen eingeladen. Der Portratist von Heinrich und Thomas 
Mann, Helmut Koopmann, ist nicht nur Vorstandsmitglied der "Thomas Mann
Gesellschaft" und Gründungsvorsitzender der "Heinrich Mann-Gesellschaft" sondern 
gleichzeitig auch seit Jahrzehnten ausgewiesener Kenner des Schaffens d;r Brüder 
Mann. Ebenfalls auf langjahriger Forschungsarbeit beruht das Portrat über Georg 
H~ym von Gunter Martens, der bekannterweise die kritische Gesamtausgabe des 
Dtchters erstellt hat. Der Aufsatz über Johannes Bobrowski von Norbert Oellers fállt 
durch die feinen Beobachtungen besonders des lyrischen Schaffens seines Autors auf. 
Das an sich politisch sehr heikle Thema, der Fall Christa Wolf wurde von dem 
ausgezeichnet~n Kenner ihres Werkes und der Umstande, die die Entstehung dieses 
Werkes begletteten, von Hans-Geog Werner genial gemeistert. 
. De.r beschrankte Umfang einer Rezension überein so umfangreiches Buch ermög

hcht mcht, daB über alle sechzig Portrats der Reihe nach eine noch so kurze kritische 
oder anerke~ende Bemerkung angeführt werden könnte. DenGroBteil auszusparen, 
u.?d nur wemge herv.or~eben, würde aber unausweichlich zu einer Ungerechtigkeit 
fuhren. Eber kann m dtesem Rahmen über das verschiedene Herangeben an den 
Stoff .. -: etwas generalisi~rt - noch einiges gesagt werden. Die berei ts genannten 
~ortrattsten und noch wettere fallen dadurch auf, daB sie als ausgezeichnete Kenner 
thres Stoffes ein gedrangtes Bild über ihren Autor bieten. Der Portrat-Gattung ent
sprechen ihre Beitrage am meisten. Andere Beitrage nahern sich mehr dem etwas 
weniger gebundenen Essay; entweder, weil der von ihnen gewahlte Autor in seiner 
gesamten Beurteilung noch auffaliend problematisch erschien, oder weil er mindestens 
für sie es war, oder weil sie überhaupt glaubten, auf essayistische Wei se e her an den 
Stoff heranzukommen. Für den letzteren Fall könnte hier das Portrat über Robert Musil 



374 Rezensionen 

von dem philosophisch exzellent geschulten Peter Pütz angeführt werden. Einleitend 
erfahren wir relatív sehr detailliert manches über die Anfánge des österreichischen 
Autors, ganz besonders über den Jugendroman "Die Verwirrungen des Zöglings 
TörleB", und nur etwas zagJ:laft geht Pütz an den groBen Roman-Torso "Der Mann 
ohne Eigenschaften" heran. Uber den Roman werden dann fast inventarartig zahlreiche 
innere und auBere formale sowie inhaltliebe Merkmale angereiht und auch auf die 
verschiedenen Textvarianten der einzelnen Teile wird verwiesen. Doch bleibt im Es
say die Frage unbeantwortet, ob dieses Werk wirklich- wie in der Musil-Literatur 
meistens behauptet- eine monumentale literarisebe Leistung des Juhrhunderts ist, ein 
groBangelegter, a ber nicht ausgeführter Plan, oder ein Versuch, in dem sic h der Autor 
verfangen und aus dem sich selbst gesponnenen Netz nicht mehr herausgefunden hat. 

Die sechzig Studien des Bandes bieten zusammen nicht nur durch den stattlichen 
Umfang und der Auswahl ein Novum; die einzelnen Portrats bringen viel bisher 
unbekanntes Material, tragen mit zahlreichen neuen Gesichtspunkten zu einern anders
artigen Herangeben an die einzelnen ffiuvres bei. Das Buch bietet auf diese W ei se -
der Absicht des Herausgebers entsprechend - dem "Nicht-Wissentschaftler" eine 
Einsieht in die Literaturspitzen unseres ~.ahrhunderts, den Studierenden der germani
stischen Literaturwissenschaft eine gute Ubersieht über die einzelnen Autoren und den 
Wissenschaftlem auch weitere Anregungen zu ihrem erwahlten Forschungsstoff; ein 
Buch also, daB nicht nur in groBen Bibliatheken stehen sollte. 

Antal Mádi 
(Budapest) 

György M. Vajda: Wien und die Literaturen der Donaomonar
chie-Zur Kolturgeschichte Mitteleuropas 1740-1918.- W~~n
Köln - Weimar: Böhlau Verlag 1994. ( = Schriftenreihe der Oster
reichischen Gesellschaft zur Errorschung des 18. Jahrhunderts, 
Bd. 4) 246 S. 
"Ich glaube an die virtuelle Einheit Europas. Ich glaube daran, daB trotz der Unter
schiede zwischen West-, Ost-, Nord- und Südeuropa, trotz der Eigenheiten Mittel
europas der Kontinent Europa eine einzige kulturelle Einheit bildet" - schreibt der 
Autor in dem Nachwort seines Buches, das auch als eine Art "Wissenschaftler-Ars 
poetica" aufgefaBt werden kann. Diese Ars poetica beschwört das geistige Er be des 
groBen Humanisten aus Rotterdam herauf, aber aus dem Optimismus der auf den 
Glauben appellierenden Diktion kann der Leser mit weiten historiseben Erfahrungen 
gewisse melancholische Reminiszenzen heraushören. Die Einheit der europilischen 
Kultur, die in der klassischen griechisch-römischen und jüdisch-christlichen kulturellen 
Tradition wurzelt, die Einheit existiert in gewissem Sinne tatsachlich, aber nicht von 
ungefáhr bezeichnet der Autor diese als eine virtuelle Einheit. An ihre Existenz kann 
man also mit formaJer Logik nicht herangehen. 

György M. Vajda, der weltweit bekannte und anerkannte Experte der komparatíven 
Literaturwissenschaft hat in seinem Buch das Fazit seiner Vorlesungen an europilischen 
und amerikanischen Universitaten zusammengefaBt. Eine bezwingende Eruditio ist für 
das wissenschaftliche Werk charakteristisch, das gleichzeitig als Lehrbuch geeignet ist, 
und als solches über die reiche internationale Lit.eratur der Monarchieforschung und 
über die, sich mit <Jen Habsburgern und der mitteleuropaischen Region befassende 
Literatur herausragt. 
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Das W erk ist durch seinen eigentümlich individuellen und umfassenden Charakter 
ein wertvolles Sachbuch für die Experten des Gebietes (ein Werk, das die ganze 
amerikanische, west- und mitteleuropaische Fachliteratur in Bewegung setzt), und 
selbst die Laien können in dem farbenreichen Kaleidoskap die genaue Lage und Rolle 
von zahlreichen, bisher nur isoliert gekannten Namen, Ereignissen, Prozessen ent-
decken. · 

Grundlegende Methode des objektiven, faktischen Verfahrens von György M. 
Vajda ist die historisebe Betrachtungsweise. Das ist deswegen zu betonen, da in den 
vergangenen Jahren die zu ausgezeichneten Ergebnissen führenden, werkimmanenten 
Methoden in den me isten humanen Wissenschaften, so auc h in der Literatur, die 
historisebe Analyse abzudrangen schienen, und darin ist unverkennbar der Schwund 
an Glaubwürdigkeit der mit ldeologie gefárbten und meistens überdimensionalen 
geschichtsphilosophischen Betrachtungsweise (die sog. grand ré~it) zu erkennen. Die 

· Skepsis ist in erster Linie in Bezug auf die Perspektive begründet. W as hingegen die 
Vergangenheit betrifft, zitiert der Autor mit Recht Thomas von Aquin: "An der 
Vergangenheit kann Gott selbst nicht andem." 

So sehr diese These auch Jogisch und evident ist, für ihre Geltendmachung muBten 
und müssen die nach Objektívitat strebenden Wissenschaftler der mitteleuropaischen 
Region standig einen Kampf führen. Der Grund dafür ist, daB die Anhanger der 
Vollentfaltung -und Exklusivitat! - des sagenannten "Staatspatriotismus" ab Ende 
des 18. Jahrhunderts die zeitlich und in ihrer Entwicklung wirklich oszillierende Kultur 
und geistige Wirkungen dieser buntbevölkerten Region in ihrer komplizierten Wechsel
wirkung nicht sehen können. Vajda schreibt: "Man erinnert sich nicht gem daran, daB 
man nicht nur seine eigene Sache in der Monarchie betrieb, sondern daB man nalens
volens in einer Gemeinschaft von Völkem lebte und ahnliche Geisteszüge von dieser 
erhielt." (178). Die geistige Karteder etwa zwei Jahrhunderte- von der Aufklarung 
ü ber die Biedermeier, nationale Romantik und den Realism us bis zu den modemen 
Richtungen am Anfang des 20. Jahrhunderts- ist wirklich sehr abwechslungsreich
nicht nur wegen der ethniseben Eigentümlichkeiten, sondem auch, weil einige natio
nale Literaturen die "Reife" für den wirklichen AnschluB an die multikulturellen 
Tauschprozesse in den verschiedensten Zeitpunkten erreichten. 

György M. Vajda hat über seine nicht verleugnete "transleithaner" Position und 
seine natürlichen Zuneigungen hinaus auch weitere Gründe gehabt, das geistige 
Zentrum auszuwahlen, das von den Habsburgern fast siebeneinhalb Jahrhunderte lang 
kultivierte Wien, das bereits zur Zeit des deutsch-römiseben Kaisertums, aber auch 
verdrangt durch die preuBisebe Hegemonie, wahrscheinlich gerade wegen seiner 
ethniseben Vielfalt zu einern auBerordentlich intensiv kulturschaffenden, aufnehmenden 
und ausstrahlenden, geistigen Schmelztiegel wurde, und als soleher in der Bildung der 
ganzen mittelost-, südosteuropaischen Region eine entscheidende Rolle spielte. 

Prinz Eugen von Savoyen, dessen Reitstatue vor dem Budaer Palast steht, gab 
Maria Theresia den klugen Rat, Wien soll seine Tore nach Osten öffnen. Das wurde 
besonders aktucll in der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts, nach d(;r schwcren 
militarischen Niederlage bei Solferino und Königgratz, deren direkte Folgen der 
österreich-ungarisebe Ausgleich von 1867 und die Grundung der Österreich-Unga
rischen Monarchie waren, die das Leben des Reiches noch um ein halbes Jahrbundert 
verlangerte. 

Der Autor erinnert mit der Objektívitat eines Historikers daran, daB in der SchJacht 
auf dem Marchfeld 1278 den Kampf von Rudolf von Habsburg mit dem Böhmen 
Ottokar die Ungarn entschieden, was eine auf Jahrhunderte auswirkende Bedeutung in 
der ungarischen Geschichte hatte. Die Katastrophe von Mohács 1526, die zu Endeder 
Herrschatt der Jagello-Dynastie führte, ermöglichte eine austrifizierte Variante vom 
"Drang nach Osten". Und als groteske Grimasse der Geschichte waren die Ungarn 
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auch Partner in der Niederlage beim endgültigen Zerfall des österreichischen Impe
riums. 

Diese Symbiose hatteneben ihren Schattenseiten auch zahlreiche Vorteile, worüber 
der Autor sine ira et studio berichtet. Jedoch blicktermit gewisser Bewunderung auf 
die "groBen Epochen", wie die Wendedes 18-19. Jahrhunderts, die prachtige Ideen
welt der Aufklarung, den die Revolutionen vorbereitenden Aufruhr des Vormarzes 
sowie die Wende des 19-20. Jahrhunderts, die Moderne, die unermeBbare Fülle de; 
Künste, die in dem letzten halben Jahrbundert der Monarchie in der Vorahnung des 
Aufschwungs und Verfalls, in der Literatur, Malerei, Musik und Philosophie zustande
kamen. Und warum diese Welt untergeben muBte? Vajda meint: "Sie löste sich deshalb 
auf, weil ihre Völker nicht mehr in ihrem Rahmen leben wollten." (167). Hier vermiBt 
der Leser den Hinweis auf die tiefgreifenderen Wurzeln des "Phanomens". W enn alles 
so gutging, warum wollten diese Völker nicht weiter miteinander leben? Die zentri
fugalen Krafte wurden wahrscheinlich durch die beispiellose industrielle und kulturelle 
Blüte der Gesamtmonarchie verstarkt: Nach Regein der Dialektik wurde dasEndeder 
Monarchie dadurch verursacht, was ihr groBer Gewinn war: das sich rasend ent
wickelnde Streben der sich verstarkenden, nach Selbstandigkeit und Unabhangigkeit 
strebenden Völker, ihr Streben danach, sich selbst geltend zu machen. Es ist aus der 
Geschichte bekannt, zu welchen Tragöctien und weleber Selbsvernichtung die rück
sichtslose Eigengesetzlichkeit von verblendeten, aus den "goldenen Fesseln" entkom
menen Nationalismen geführt hat. 

Wichtige Eigenschaft in der Vortragsweise von György M. Vajda ist die Komple
xiHit seiner Betrachtungen. Wie schon erwiihnt, die Grundlage für die panoramische 
Schilderung war die sorgfáltige Aufzeichnung der historiseben Situation. Auf dieses 
Fundament wird das kulturhistorische "Gebaude" aufgebaut, mit der Literatur im 
Zentrum, aberauch das Theater (um die Jahrhundertwende die Operette), die Volks
dichtung, Musikgeschichte und sogar die Philosophie wird detailiert geschildert. In 
dem Fokus steht immer Wien, daneben erscheint die ungarisebe Leistung in einer 
besonderen Rolle, aber auch auf die böhmischen, italienischen, südslawischen, pol
nischen und rumanischen Gebiete wird - wenn auch mit verschiedener Intensitat -
ein Blick geworfen. Die gemeinsame Betrachtung und Erörterung der Phanomene 
verwirklicht groBartig die komparatíve Kulturgeschichte. Besonderes Verdienst des 
Autors ist, daB si ch die internationale Gelehrtenwelt ü ber die Produktí on der unga
rischen Literatur und Kunst von fast zwei Jahrhunderten in der deutschsprachigen 
Publikation in regionalern Kontext informieren kann. 

Der Verfasser ist siehtbar Anhanger der phanomenologischen Schule; aber er 
_ scheut davor nicht zurück, Erscheinungen von historiseben Ereignissen und Prozessen 

in literariseben oder gar in Musikwerken zur Darstellung der allgemeinen Atrnosphare 
zu verwenden. Siehtbar steht Vajda weit entfernt von der parnassistischen Selbstzweck
Theorie der Kunstwerke, aber seine feine asthetisebe Sensibilitat bewahrt ihn vor der 
Verlockung "der direkten Analogie". Seine Vortragsweise ist fesselnd, zur plastischen 
Darstellung der Erscheinungen, der Zeit, der allgemeinen Atrnosphare verwendet er 
Werke, Briefe, Portrats, Tagebücher, Gestandnisse. In seiner Darbietung werden die 
heraufbeschwörten Helden zu persönlichen Bekannten. Wissenschaftliche Erörterung 
verhindet sich im Buch mit der Suggestivitat der Vortragsweise eines Hochschul
lehrers. Sein besonderes Verdienst ist, mit einigen Worten oder Satzen - ohne zu 
vereinfachen -, die wesentlichen Züge eines Autors oder seiner Werke zu erfassen. 

György M. Vajda hat ein einmaliges Bild über zwei Jahrhunderte von Mitteleuropa 
aufgezeichnet, und zwar in einer proportionell richtigen Komposition. Mit Recht 
schreibt Moritz Csáky, Herausgeber der "Schriftenreihe": "Die vorliegende Unter
suchung des renommierten Komparatisten György M. Vajda ist meines Wissens die 
erste umfassende Analyse einer mitteleuropaischen Literatur-und Kulturgeschichte. Sie 
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ist abe~ mehr als das. Sie ist .. ein _Beitrag zu einer _Kulturtheorie, die, an dieser Region 
erarbeitet, auch auf andere, iihnliche bzw. vergleichbare Regionen ü bertragen werden 
kann." · 

Der A?tor sel~st sc~ein~ w~nige~ optimist.isch zu sein. Das letzte Kapitel seines 
Buches _heiBt "Epzlog für em lzterarzsches Mztteleuropa". In diesem Kapitel - das 
ZerfallsJa~ 1918 der Monarch~e übe~schreite~d, zur historiseben Gegenwart angekom
men - halt der Autor Schau uber die Theonen, die das NationalbewuBtsein und die 
Perspektiven des friedlichen Zusammenlebens der einzelnen V ölker zwischen dem 
deutschen und dem russiseben Volk erforschen. Die von Peter Hanák erarbeitete 
"Interdependenz"-Theorie sebeint ihm am sympatischesten zu sein. In derern Sinne 
hofft er: "Vielleicht kommt es einmal dazu, daB man das Vorhandensein eines monar
chischen" Diskurses in der Literatur dieses versunkenen Gebildes nicht nur ;rahnen 
sonde~ auch bew~isen kann. J?ies würde auch zur Grundlegung einer vergleichende~ 
Geschichte der L~te~ature~ M~tteleuropas beitragen." Seinen Wunsch findet Vajda 
unter den gegenwartigen histonseben Umstanden noch nicht real: "Der Gedanke einer 
~vergleich.enden Literaurgeschichte' als ein Teil einer Kulturgeschichte der Monarchie 
ISt zu~ Zeit entfernt davon, ernsthaft in Angriff genommen zu werden". Diese Mono
graphie von György M. Vajda ist allerdingsein bedeutender Auftakt für eine solebe 
einmal notwendigerweise zu verrichtende Arbeit. ' 

László Illés 
(Budapest) 

Anton Schwob (Hrsg.): Die deutsche Literatorgeschichte Ostmittel
und Südosteuropas von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis heute. 
Forschungsschwerpunkte und Defizite. Redaktion: Peter Motzan 
und Stefan Sienerth. - München: Verlag Südostdeutsches Kul
turwerk 1992 ( = Veröffentlichungen des Südostdeutschen Kultur
werks: Reihe B, Wissenschaftliche Arbeiten. Bd. 54.) 293 S. 

Dreiundzwanzig Vortrage des vom Südostdeutschen Kulturwerk München und vom 
Institut für Germanistik der Karl-Franzens-Universitat im Oktober 1990 in Graz 
veran~talteten Sym~osions faBt die vielschichtig komponierte, sich durch Materialfülle 
ausze1c~en~e S~dtensammlun~ als eine gut brauch~are Dokumentationsquelle zusam
men: Dte wtchttgsten konzepttonellen und themattseben Züge des Symposions und 
damtt die des Buches werden in der Einleitung festgelegt: "[ ... ] eine Bilanz über die 
gegenwartige Situation der neueren deutschen Literaturgeschichtsschieibung Ostmittel
und Südosteuropas zu ziehen, die dringendsten diesbezüglichen Desiderata aufzuzeigen 
und entsprechende Forschungsschwerpunkte anzuvisieren." (S. 7) Ein groBartiges 
U:nte~ehmen, wobei .aber--: wie ~s aus den Ar?eitsbedingungen naturgemaB folgt
mcht Jedern Autor, Jeder hteranschen Gruppterung oder Bestrebung, nicht allen 
Faktoren desjeweiligen soziopolitischen Hintergrundes, nicht jeder Landschaft auf der 
hunten Landka~te des deutschsprachigen Mitteleuropas gleichermaBen eingehende 
Aufmerksamkett geschenkt werden konnte. Jedenfalls ware ein Versuch um mehr 
Ausgewogenheit erwünscht gewesen: zwölf Arbeiten über die Bukowiná und das 
siebenbürgisch-rumaniendeutsche Schrifttum stehen verstreute Stellungnahmen hin
siehtlich der ~iteratu~ in Galizien (Maria Kaska, S. 72-86), in der Zips (Ester Pertl, 
S. 142-147), m Kroat1en (Vlado Ohad, S. 147-163) gegenüber, und die ganze ungarn
deutsche Literaturentwicklung wird insgesamt nur in zwei Berichten behandeit (János 
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Szabó: ,.Die ungamdeutsche Gegenwartsliteratur vor historischem Hinterg'}'-nd", S. 
267-276· Johann Schuth: ,.Zur Standortbestimmung der ungarndeutschen Lzteratur", 
s. 276-2Sl). Diese Tatsache könnte einerseits au~h in maBgebenden wissenscha~tlichen 
K.reisen zu MiBverstiindnissen führen, andererse1ts muB man dessen bewuBt sem, daB 
diese zahlenmaBig nicht eben gleiche Verteilung der Themen vor aliern durch die Wahl 
der Referenten bestimmt war und daB die bedeutendsten Leistungen über die auslands
deutsche Literatur Mitteleuropas ohne Zweifel auf siebenbürgisch-bukowinischem 
Boden bzw. von den dieses Gebiet aus irgendwelchem Grund Verlassenen (V ertrie
benen) in Österreich oder Deutschland hervorgebracht wurden. Worin die ungarisebe 
Germanistik im Buch zu kurz kommt, das versucht der lnnsbrucker Komparatist Zoran 
Konstantinovié nachzuholen. Sein neben den Neun Bukarester Thesen von Alexander 
Ritter (S. 26-43) bedeutendster Aufsatz ( "Figurationen mitteleuropiiischer Geistigkeit. 
Versuch einer literarhistorischen Periodisierung ", S. 9-19) verrat ein eingebendes und 
taktvolles Wissen über die deutschsprachige Überlieferung des historiseben Ungarns, 
das er als unerlaBlich (mit)bestimmendes Element des deutschsprachigen Schrifttums 
von Südost- bzw. Ostmitteleuropa vorführt. Konstantinovié j9.ngliert sympathisch
mitreiBend richtig auch mit für Nichtungarn übri~ens oft i~ UbermaB. schwieri~en 
Begriffen, Tatsachen, Bezeichnungen und Erschemungen w1e z. B. "d1e ehemahge 
Österreichisch-Ungarische Monarchie". (S. ~O), das Verbreitetsein der R:nais~ance.nur 
in "jene[ n] frühe[n] Mittelpunkte[n] d1esse1ts der Alpen [ ... ] an den Hofen m W1en, 
Prag, K.rakau oder Ofen" (S. ll). Er ist mit wichtigen Werken hervorragender Ge
stalten der ungarischen Literatur (Ferenc Kazinczy, Tibor Déry, Miklós Mészöly) 
bestens vertraut. 

Warum kann diese Forschungsperspektive einern aus Ungarn auffallen und als 
interessant vorkommen? Eben weil die Verantwortung der ungar(land)ischen Germa
nistik gerade bei der Neuentdeckung der deutschsprachigen Liter~tur ~m Ost- ~nd 
Mittelosteuropa der vergangenen Jahrhunderte ausgesprochen groB 1st. S1e sollte s1ch 
meines Erachtens zum Ziel setzen, die von manchen lnteressenkreisen vorgenommene, 
teils auf terminologischer Basis versuchte geistige Expropriation der V ergangenheit mit 
sachlich-genauen Berichtigungen, viel eher aber mit selbs~andigen, paradigmatis.ch 
gültigen, vielleicht auch par~digmagründenden. lnt.erpreta~lOnsversuchen zu verhm
dern, um das eigene (theoretlsche) Fundament 1m mternatlonale~ K?nte~t der euro
paischen Germanistik auch weiterhin vertreten zu können, so v1elst1m~1g der <;hor 
dieser Gemeinschaft auch ist. Veröffentlichungen, wie dieses Buch, dem s1cher we1tere 
ahnlicher Art folgen werden, aktívieren ein groBes "vorfindbares" deutschsprachiges 
Material, das ungarischerseits registriert und möglichst auch gefördert werden soli. 
(Die an die Ansatze einzelner einheimischen Germanisten reiferen Alters anknüpfenden 
Gedankengange von János Szabó und Johann Schuth in der vorliegenden Sammlung 
weisen natürlich durchaus in die Richtung der hoffnungsvollen Weiterführung der 
,. uns " betreffenden Forschung.) 

Über die vom Herausgeber zusammenfassend dargestellten, vielversprechenden 
Zielsetzungen hinaus versueben nun die einzelnen Beitrager in komplexen Frage
stellungen ihre Gedanken zu ordnen. Sie sebreiben entweder übergreife~de theoreti~che 
Ausführungen oder konzentriert-vereinfachte Einzeluntersuchungen- 1m aligememen 
zweifellos auf angenehmem Niveau. Der auBedich weitgehend ungegli.ederte. Band 
enthalt im Grunde genommen zwei Arten von Aufsatzen, deren aligememe W1rkung 
als Ganzheit - vielfach überschneidend - ziemlich intensiv ist, unabhangig davon, 
ob der jeweilige Einzelbeitrag eber einen umfassenden oder ~o~entrierter~n Ch~r~er 
hat. Die theoretisch-verallgemeinernden Darsteliungen sow1e d1e Fallstud1~n (d1e s1ch 
mit einer konkreten Sprachinsel oder Literaturlandschaft, gegebenenfalls m1t Au~oren, 
beschaftigen) vermitteln dementsprechend ein komplettes Bil~ v?n d~r ~yste.matlk d~r 
behandelten Erscheinungen. Das im Buch angehaufte Matenal 1st hms1chthch der m 
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der Forschung schon aufgearbeiteten Sachverhalte zwar roanehmal redundant, aber es 
folgt eben aus dieser Tatsache, daB der Band eine Fundgrube vieter grundlegender 
Informationen darstellt. Auf der Basis des internadonalen - die bedeutendsten For
scher des Themenkreises zusammenführenden - Grazer Symposions kann die Aufsatz
Sede für ein gewissermaBen abgerundetes Textkorpus, für eine mindestens vorlaufige 
Synthese des Wissens über die deutschsprachige Literaturszene Mitteleuropas gehalten 
werden (in erster Linie was das 19.-20. Jahrbundert betrifft, aber die umfassend
einführenden Beitrage geben meistens thernatisch weit über diesen Zeitraum hinaus). 
Vor allem dem wissenschaftlichen Nachwuchs können die hier angeführten Daten, 
Zusammenhange und (teils) hypothetischen Ergebnisse von nicht geringer Bedeutung 
sein. Die Wirkung, die dieses "blaue Buch" der (sad)osteuropiiisch [ orientiertjen 
Literaturgermt,Znistik (Vf.) auf interessierte junge Leute auszuüben vermag, legt in 
manchen Fallen sicherlich die Richtlinien von zukünftigen Untersuchungen fest. Seine 
bald traditonell brauchbare, bald bahnbrechende Methoden anführenden Aufsatze
in denen o ft le idensebafili ch nach Wahrheit ringende Fragestellungen vorkommen -
sind reichhaltige Dokumente von bereits gelösten oder noch zu erőrtemden For
schungsproblemen. Auch auf Erwagungen der aUgerneinen Ethik bzw. ethisch beding
ten Varianten wissenschaftlicher Haltung wird Gewicht gelegt. Mit Recht. Eine 
moralisch fundierte Forschungsposition - selbstverstandlich samt ihren mehreren 
richtigen lnterpretationen - ist in diesem geopolitisch und geschichtlich oft und 
vielfach verunsicherten Wissenschaftsbereich lebensnotwendig. 

József Grudl 
(Veszprém) 

Zeitschrift der Germaoisten Rumaniens. Hrsg. von der "Gesell
schaft der Germaoisten Rumaniens". Schriftleiter: George Gu
tu. - Bukarest: Charme-Scott Verlag 3. Jg. (1994) Heft 1-2 (5-6) 
und 4. Jg. (1995) Heft 1-2 (7-8). Erscheint zweimal im Jahr. 

Germanistische Beitriige des Lehrstuhls für Germanistik der 
Lucian-Biaga-Universitat. Hrsg. von Gerhard Konnerth. Her
mannstadt/Sibiu: Universitatsverlag 1995. Bd. 3. 

Trotz der Wirtschaftskrise hat die Germanistik in Rumanien ihre Überlebensmöglich
keiten gefunden, und jetzt tritt sie mit neuen H offnungen an die internationale Öffent
lichkeit beran. Antrieb hierfür ist in der Tatsache zu suchen, daB der Schulunterricht 
der deutschen Sprache in den letzten zwei J ahrzehnten des Sozialismus auf etwa l O % 
aller Fremdsprachenstunden beschrankt wurde, was weit unter den realen Bedürfnissen 
des Landes lag. N a ch der Wende haben die Liberalisierung der Markte und der 
aufblühende Kulturaustausch sofort ihre Wirkung spüren lassen: Durch die Nachfrage 
·nach Deutschlebrem entstandene neue Lehrstühle boten den Neuheginn und die Fort
führung des wissenschaflichen Lebens. Viele Studenten und Absolventen früherer 
Jahrgange begannen die Vorbereitung ihrer Doktorarbeiten, die Schubladenartikel der 
ganz wenigen alteren Fachkollegen kamen ans Tageslicht, neue Zeitschriften wurden 
gegründet, und es wurde auch die Gesellschaft der Germanisten Rumaniens wieder
belebt. Die Gesellschaft möchte die in der Zwischenkriegszeit von Persönlichkeiten 
wie Karl Kurt Klein oder Johann Wolf gegründete Tradition der Germanistik fortset-
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zen, die in der Nachkriegsperiode von Mihai lsb~~escu und Jean Liveseu gepragt 
worden war. 

Die Gesellschaft koordiniert die wissenschaftliche Arbeit in Rumanien, nimrnt aber 
gleichzeitig auch eine kulturelle Vermittlungsrolle wahr. lhr Organ ist die Zeitschrift. 
der Germanisten Rumaniens: Nun liegt schon das Ooppelbeft 7-8 vor, das- wie die 
vorausgehende Nummer 5-6 - durch eine Auswahl aus den Materialien des III. 
Kongresses Rumaniseber Germaoisten das breiteste Spektrum des Faches und des 
Deutschunterichts veröffentlicht. Die Bemühung der Redaktion, so viel als möglich von 
den Yortragen des Kongresses zu bringen, ist lobenswert: Man versucht die fast völlig 
gebrochene Tradition wicder zu beleben, denn die ersten beiden Kongresse roma
niseber Germaoisten waren in den 30er Jahren abgehalten worden. So ist es von 
besonderem lnteresse, welebe Akzente bei dieser Massenveranstaltung gesetzt worden 
sind. 

Den gröBeren Teil bilden die literaturwissenschaftlichen Aufsatze, die als Schwer
punkte die einzelnen Aspekte des Lebenswerkes von Mihai Eminescu und Moses 
Rosenkranz haben. Die komparatistischen Aufsatze über Eminescu, die interessanten 
Analysen seiner deutschen Motive und die Erforschung der Anbindungen des "Jahr
hundertdichters" Rosenkranz an Rumanien und an die Bukowina b il den eindeutig den 
Höhepunkt des Heftes 7-8. Sonst kann man Themen vom Mittelalter bis zur Wende 
finden, es ist eigentlich jede Periode der Literaturgeschichte jeweils durch einen 
Aufsatz abgedeckt, deren Qualitaten jedoch sehr unterschiedlich sind. Der Beitrag zur 
Mediavistik wicderholt z. B. nur bekannte Thesen, ohne eine eigene Ansichtsweise 
geltend zu machen. Die Themenwahl entspricht dem germanistischen Kanon; dem
entsprechend finden sich Beitrage zu Goethe, Novalis, Fontane, Rilke, Musil, aber 
vorhanden sind auch landestypische Forschungsschwerpunkte der Komparatistik und 
der Imagologie, wie zum Beispiel die Analyse des Opitzschen Gedichtes Zlatna. Das 
Gedicht ist in Rumanien wohl bekannt, weil darin der an dem antiken Kulturgut 
geschulte Dichter die Latinitat der rumanischen Sprache erk~nnt und würdigt. Der 
junge Verfasser des Aufsatzes versucht mit relatív wenig Uberzeugungskraft die 
vennuteten romantiseben Komponenten (!) in diesem Poem des Hochbarocks aufzu
decken. 

VerhaltnismaBig schwach sind im He ft 7-8 die linguistiseben Beitra ge vertreten, 
weil in der vorausgehenden Nummer 5-6 wichtige Beitrage bekannter Autoren wie 
Siegfried Grosse und Elena Viorel abgedruckt worden waren. Abgesehen von einer 
gegenüberstellenden Wortschatzanalyse rumaniendeutscher und -ungarischer Zeituogen 
(H. 7-8), dokumentieren die Aufsatze die besonderen Ergebnisse der starken und 
bekannten Schule der rumanischen kontrastiven Linguistik mit Beitragen zur Partikel
und Negationsforschung, sowie zur Übersetzungstheorie. 

Reich ist der DaF-Teil der beiden Hefte, dessen Kapitelüberschrift - angesichts 
der deutschen Minderheit Rumaniens - auch DaM-Vortrage ankündigt, die dann aber 
fehlen. Die groBe Anzahl der Referenten in der Sektion DaF des genannten Kongresses 
konnte glücklicherweise ermöglichen, daB alle Ansichten, Plane, Forschungsbestrebun
gen des Faches vertreten waren. Die Fülle der ldeen regt zum Weilerdenken an, wie 
das Referat, das behauptet, daB die gewünschten bürgerlich-zivilen Zie!,~ der roma
nischen Gesellschaft, wie ökologische Verantwortung und demokra~Jsche Uberzeugung 
in die "Deutschlererlnnen-Bildung" eingearbeitet werden sollten. Uber fachliche oder 
germanistische Ziele war aber nichts zu lesen (H. 7-8, S. 143). Die Hefte berichten 
weiterhin über wichtige Massenkonferenzen in der BRD und Rumanien, über die Situ
ation des Deutschunterrichts im Land und sogar in der Republik Moldova; sie bringen 
regelmaBig auch die Nachrichten der Gesellschaft. Alles in allem: die Zeitschrift ist 
das bedeutendste Forum der wissenschaflichen Arbeit und eine Informationsquelle der 
rumanischen Germanistik. 

Rezensionen 381 

_Auch ü~r eine zweite germanistische Zeitschrift Rumaniens ist hier noch kurz zu 
b~n~hten: dte ~ermanistischen Beitrage des neugegründeten Lehrstuhls für Germa
mstt~ d~r Luc~an-Blaga-Universitat zu Hermanostadt (Nagyszeben/Sibiu) brachten 
beretts thre dntte Numrne~ heraus, die wiederum Tagungstexte veröffentlicht. Das 
gesamte _Heft macht den Emdruck, daB Hermanostadt (mit Bukarest Temeswar und 
lass~) w.teder zu einern ~hrenden Zentrum der Germanistik emporg~stiegen ist. Die 
Pu~h.~atton~n ver.raten dte Forschungsinteressen und die Zukunftsplane der einzelnen 
Bettrager: ht~r set nur der Name von Joachim Wittstock, dem bekannten Schriftsteller 
u.nd Ge~a,tusten, hen:orgeho~n •. der uns mit seinem kurzgefassten Referat über die 
~tebe.nbu~gtschen ~hystognomten m der Literatur des 20. Jahrhunderts einen Einblick 
m seme tmagologtschen Forschungen gewahrt: 
. ~iese Zei~chriften, die groBe Anzahl neugegründeter (vor aliern Privat)lehrstühle, 

dte vtelen Tagungen lassen hoffen, daB die Germanistik in Rumanien in etlichen Jahren 
neu aufblüben wird. 

András Balogh 
(Budapest) 

Maria Klanska: Aus dem Schtetl in die Welt 1772-1938. Ost
jüdische Autobiographien in deutscher Sprache. - Wien Köln 
Weimar: Böhlau 1994. 470 S. ' ' 

Es gab. viele Versuch~, das ~eben in _den einst "blühenden" ostjüdischen Ghettos 
au.~hentlsch zu be~chretben. Ste erschemen uns allerdings nur aus heutiger Sieht als 
bluhend, aber oft tst es nur ein verschönertes, idyllisches Bild, das nur in der Phantasie 
d~r nac~ommend~n Ghett~forscher als durchaus positives Bild lebt. Im Schmerz über 
dte Veflll:chtung dteser Welt neigte ~an. oft zur Idealisierung des Schtetls. Die Idee 
von Mana Klanska, ~as _Schtetl ~ut Htlfe von Autobiographien durch diejenigen 
darstelle~ zu_lassen, dte dtrekte Tetibaber des dortigen Lebens waren, ist einzigartig. 
Es gab wtchttge und gute monographische Darstellungen dieser verschollenen Welt wie 
zum Beispiel das ~oziol?gisch-kulturkundliche Grundwerk von Zborowski (Life is with 
P_eopl~. The Jewzsh Lzttle-Town of Eastern Europe) oder das klassische literatur
~Istons.~he Werk von ~agris Weit von wo, wie auch die jüdische Autobiographie den 
Ih~ gebuhren~en Platz m der deutschen Literaturgeschichte einzunehmen sebeint (u. a. 
Burger aujWzderruj. Lebenszeugnisse deutscher Juden 1780-1945. Hrsg. M. Richarz). 
Es wurde auch die Integration und Assimilation von Ostjuden in den westeuropaischen 
~esellschaften, v or aliern in Deutschland genau be schricben (Trude Maurer, Ostjutlen 
zn Deutsch/and. 1918-1933). Die Monographie von Maria Klanska bietet aber das alles 
in einern Band: durch die Beschreibung von 32 Lebenslaufen entfaltet sichein beinahe 
lückenlos vollkommenes Bild über jüdische Schicksale zwischen einer althergebrach
ten, gesc~lossenen, fest g.ere~elten Lebensweise im Osten Europas und einern durch 
Akulturallon und Emanz1pation aufgeschlossenen, assimilierten Leben im Westen 
Europas. 

Die Autorin setzt zeitlich zwei Grenzsteine für ihre Arbeit die auch im Titel 
erscheinen und die einer ErkHirung bedürfen. Die erste Jahreszahi - 1772 - ist das 
Jahr der ersten Teilung Polens, von der auch die Geschichte der Juden wesentlich 
beeinfluBt wurde. Das zweite Grenzdatum- 1938- markiert das Ende einer lam!en. 
wenn auch nicht immer friedlichen Periode, nach der die historiseben Ereignisse -und 
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der Holocaust moralische, historisebe und literarisebe Fragen ganz anderer Art auf
werfen. 

Sehr ausführlich, aber doch übersichtlich wird im einleitenden Teil die Geschichte 
der von PreuBen, Österreich und RuBland besetzten Gebiete geschildert, auf denen 
nach der Teilung Polens ein groBer jüdischer Bevölkerungsanteil gelebt hatte. 

Im zweiten Abschnitt, Das Leben im Schtetl werden die typischen Lebensrahmen 
des Judentums behandelt, in der Reihenfolge der Wichtigkeit für das tagliebe jüdische 
Leben. Im ersten Kapitel dieses Abschnittes wird das bekanndich berühmte und 
vorbildliche Familienleben der Juden durch die Optik der Autobiographen untersucht. 
Nicht alle dachten gem an ihre Kindheit und Jugend zurück, oft wurden die schönsten 
Kinderjahre von einern strengen Vater oder einer schroffen Mutter besehattet Ein 
besonders autbentisebes Bild wird über die Gemeinschaft, Tradition und Religion des 
Schtetls gemalt. Der als bedrückend, oft unertraglich empfundene Druck durch die 
religiösen, kultischen Gesetze, roanehmal bis zum irrational Unmenschlichen zuge
spitzt, laBt ahnen, warum die meisten aus dieser Welt fliehen wollten. Der junge 
Jehudo Epstein erlebte zum Beispiel die Koschervorschriften frustrierend, als seine 
Familie die köstliche Hühnersuppe an einern Sederabend nicht verzehren durfte, nur 
weil versehentlich das Herz der Henne mit der Su ppe mitgekocht worden war, und 
deshalb die ganze Mahlzeit- laut Verordnung des Rabbiners - vernichtet werden 
muBte. Aberauch in dieser Hinsieht bedeutete Tradition und Religion sehr oft einen 
Schutzwall nach auBen, hinter den man sich zurückziehen konnte und auch geme 
zurückzog. Ein alle Mitglieder der jüdischen Gemeinschaft auffangendes soziales Netz 
wird in fast allen Autobiographien als durchaus Positives empfunden, das sich nicht 
nur allein in Wohltatigkeit manifestierte, sondem auch in den sozialen Dimensionen 
der jüdischen Peste, der Familie und des traditionellen jüdischen Schulwesens. In 
einern eigenen Kapitel werden die Alternativen zwischen einer durch das Talmud
sturlium von vomherein traditioneU gepragten Lautbahn und einern autodidaktischen, 
für wissensdurstige, ihre Ausbruchsabsichten geheimhaltende jüdische Intellektuellen 
einzig möglichen Bildu1_1gsweg aufgestell t. Das. am~ivalente Verhalten zu. der eig~nen 
jüdischen Vergangenhe1t karn besonders deuthch 1m Zusammenleben m1t den mcht
jüdischen Mitbürgem zum Ausdruck: manche beneidete~ die chris_tlich:n Kinder, weil 
sie die staadichen Schulen besuchen durften und welthche Studten führen konnten, 
andere wiederum hatten anfangs die Geborgenheit der jüdischen Kleinkinderschulen 
nicht mit dem Ausgeliefertsein und Anderssein in einer nichtjüdischen Schute ver-
tauscht. , 

Die ausführliche Sebitderung des Schtetl-Lebens ist zugleich eine Zusammen-
fassung jener Motivationen, die manche dazu geführt hatten, das einengende Milieu 
der jüdischen Kleinstadt zu verlassen und sich in d~e "groBe Welt" zu begeb:n. ~m 
dritten Abschnitt unter dem Titel Die Flucht werden Jene Momente behandelt, dte eme 
unmittelbare Rolle bei der Entscheidung gespielt hatten, wobei das Verlassen nicht 
immer fluchtartig geschah, sondem oft einen geplanten Ortswechsel wegen eines 
Studiums oder besserer Lebensbedingungen bedeutete. 

Der nachste Abschnitt auf dem W eg vom Schtetl in die Wel t, wie auch im Buch ist 
eine Übergangsphase, Zwischen Assimilation und Fremdlzeit, die die E_mig~anten und 
auch ihre Kinder in der neuen Umgebung durchmachen muBten. Dte Vtelfalt der 
Auswahlmöglichkeiten hinsiehtlich einer neuen ldentita_t ~hrte vore~st. zu einern 
weitgehenden Identitatsverlust, aus dem neue W ege ZUII_l Ztomsm~_s, So~tahsmus oder 
auch Kommunismus gesucht und gefunden wurden. D te N euankommh1_1ge er~a~ete 
Antisemitismus und Ablehnung im beheimatenden Land, aber auch dte ansasst~en 
Juden und die früher Abgewanderten empfingen sie mit MiBtrauen. Im s:htuBk~pttel 
wird unter anderem auch die Auswirkung der Shoah angesprochen, ob ste zu emem 
endgültigen SchluB mit der jüdisch-deutschen Symbiose führte, oder ob die inneren 
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Beziehungen zur deutschen Kultur und Nation unberührt blieben. In den Autobio
graphien gibtes Zeugnisse fürs Letztere, diese werden aber von der Autorin nicht mehr 
behandelt, denn sie waren Thema einer anderen Monographie. 

Im Buch finden wir übrigens wichtige Bezugspunkte zur Geschichte der ungari
schen deutschsprachigen Juden. Einer der Autobiographen, Moritz Gottlieb Saphir ist 
in einern kleinen ungarisch-jüdischen Schtetl bei Székesfehérvár geboren. Von hier aus 
begann er seine Lautbahn als deutschsprachiger Humorist und Journalist in Wien 
Berlin, München, Pari~, dann wieder in Wien. Anfangs schrieb aucher Jiddisch, auf 
dem Wege der Emanztpation entfaltete er sich aber als deutschsprachiger Literat, so 
daB er ~ngarisch angeb_lich nie in seinem Leben richtig erlemte. Er war übrigens einer 
der betden Autoren, dte den auSersten Schrítt der Assirniladon namlich die Taufe 
volizogen haben (Mark Lidzbarski war der andere). Ungarn 'war aber nicht nur 
Geburtsland ~r viele Juden, die ihr Glück spater in einern anderen Land suchten, 
sondem auch Zwischenstation für jene, die vom Osten kommend kürzere oder langere 
Zeit bei Freunden oder Verwandten in diesem Land verbrachten. So behielt zum 
Be.ispiel Minna Schiffmann Budapest in guter Erinnerung, als siesich mit ihrer Familie 
a~f der Durchreise nach Wien hier einige T age autbielt. Es ware überhaupt interessant, 
dtese Katalysatorfunktion Ungams als "Umsteigestation" in dem Auswanderungs
prozeB von Ost nach W est zu untersuchen. 

Das Buch ist also nicht nur eine thernatisebe Aneinanderreihung der Elemente 
verschiedener Autobiographien, sondem bietet in seiner Gesamtheit ein komplexes Bild 
über die versunkene Welt der Ostjuden in ihrer alten und neuen Heimat. AuSerdern ist 
das Werk durch seinen leichten popularwissenschaftlich-publizistischen Stil auch eine 
auSerst angenehme Lektüre nicht nur für Wissenschaftler, sondem auc h für eine 
breitere Schicht von Interessenten, die sich fürdiese exotische, aber einst reale Welt 
hegeistem können. 

Péter Varga 
(Budapest) 

Kiss Endre: Friedrich Nietzsche filozófiája (Die Philosophie 
Friedrich Nietzsches). -Budapest: Gondolat 1993. 494 S. 

Friedrich Nietzsche war nach der, auf Georg Lukács zurückgebenden aUgerneinen 
Sprachregelung des Ostblocks der Vorreiter und ldeologe des Faschismus und gehörte 
dementsprechend wie kein anderer zu jenen Denkem, die tabuisiert und deren Werk 
in verfálschter Form zusammengefaBt wiedergegeben wurden. Selbstverstandlich war 
der Lukácssebe Vorwurf - der perverserweise eigentlich eine Übemahme der extrern 
faschistoid ausgerichteten Alfred Baeumlerschen Nietzsche-Deutung ist - purer 
Unsinn, doch hatte er weitreichende negative Folgen für die Nietzsche-Rezeption in 
Osteuropa, die Intellektuellen hinter dem Eisemen Vorhang waren von Zeit zu Zeit 
auch irritiert von dem gewaltigen EinfluB Nietzsches auf die Intellektuellen in W est
europa, der si ch nicht in Einklang bringerr lieB mit dem, w as man se l ber ü ber diesen 
Philosophen wuBte beziehungsweise zu wissen meinte. Vor diesem Hintergrund muB 
man das Buch von Endre Kiss betrachten, daB sich in vielerlei Hinsieht ein enormes 
Pensum vorgenommen hat, da es ja hier nicht einfach nur um einen beliebigen Philo
sophen geht, den man darzustellen versucht, sondem darum, ein sei t J ahrzehnten 
bestehenrles absolut verfálschtes Bild zu korrigieren und in gewisser Weise eine kaum 
existierende ungarisebe Philologie zu ersetzen. · 
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Um es gleich vorwegzunehmen: beides gelingt dem Verfasser, sein Buch kann 
jedern interessierten Leser, der des Ungarischen machtig ist, ruhigen Gewissens zur 
Lektüre empfohlen werden, und nicht nur aus dem Grunde, da dieses Buch nicht nur 
eine Monographie von vielen ist, sondern die erste moderne ungarisebe Nietzsche~ 
Monographie überhaupt. Vollendet war das Buch bereits 1988, doch sollte es noch fiinf 
Jahre dauern, bis es veröffentlicht vorlag. Dieses spate Erscheinen einer ungarischen 
Nietzsche-Monographie ist - abgesehen von der traurigen Tatsache der jahrzehnte~ 
langen Leere an sich - mit Beschwernissen, aber auch mit Vorteilen, das heiBt 
Chancen behaftet. Zu den Beschwernissen gehört selbstverstiindlich das Ausraumen der 
Vorurteile und das Leisten all dessen, was bereits früher hatte erreicht werden können. 
Doch die groBe Chance besteht darin, mit einern Schlag über beschwerliche gedank~ 
liche Sackgassen hinweg eine moderne Monographie vorzulegen, in der die Erkennt~ 
nisse der neuesten Nietzsche-Philologie Eingang gefunden haben. DaB Endre Kiss sich 
seit langem mit diesem Philosophen beschaftigt, liegt nicht nur auf der Hand, sondern 
wird auch von der Bibliographie des Bandes bezeugt. 

Beachtenswert an der Monographie ist das Vorgehen, indern Nietzsche hier _ 
endlich!, muB man sagen - in den Kontext seiner eigenen Zeit gestell t und betrachtet 
wird, wodurch zugleich auch eine Darstellung der Geschichte der Philosophie zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts vorgelegt wird, wie man sie bisher nicht kannte. Diese 
V orgehensweise wird dem Philosophen nicht nur gerechter, sondern verdeutlicht auch 
klarer dessen Verankerung in seine Zeit. ÁuBerst interessant sind die Darlegungen zu 
der Frage, wie Nietzsche in den 1930er Jahren von Alfred Baeumler zu einer Ikone 
der Nationalsozialisten umfunktioniert wurde. Dabei geht Kiss nicht von der Berech~ 
tigung oder Unberechtigung der Umfunktionierung Niertzsches durch die Nazis aus
eine Frage, die si ch ja auch selbst beantwortet -, sondern betrachtet den Gesichts
punkt, was für ein "Zielsystem" die Nazis verfolgten und auf welche Weise die gerade 
in der Betonung der Relatívierong revolutionare und der von völkischer GewiBheit 
strotzenden Nazipartei deudich widersprechende Philosophie Nietzschesin die braune 
Propaganda eingebaut werden konnte. Die grundlegende Vorgehensweise Baeumlers 
war es, den philosophischen Kategoden Nietzsches ganz alltagliche Begriffe zu Grunde 
zu legen, womit sich die Aussagen des Philosophen in eine ganz andere Richtung modi
fiziert wurden. Dieses maralisch verwerfliche, propagandistisch und demagogisch aber 
unter Umstanden sehr effektive Verfahren ist natürlich bei so gut wie jedern Philo
sophen an w endbar, doch gab es im Fali Nietzsche den Gesichtspunkt der absoluten 
Negation aller früherer gedanklichen Strömungen, der propagandistisch gut nutzbar 
war. Sornit konnte man postulieren, mit Nietzsche sei ebenso ein Neuanfang getan wie 
auch die nationalsozialistische Bewegung einen Bruch mit aliern Früheren darstelle. 
Weiterhin eignetesich der "umfunktionierte" Nietzsche als das Beispiel einer positiven 
faschistischen Metaphysik, die es bis dahin nicht gegeben hatte, da die Nazis sich 
grundlegend immer negativ, das he iB t in Abgrenzung zum Bestebenden definierten. 
Nietzsches vollkommen uminterpretierter "Wille zur Macht" sollte dann - wie wir 
wissen - benutzt werden. 

Ein wesentliches Problem bei der Beschaftigung mit Nietzsche steilen die inneren 
Widersprüchlichkeiten seines Lebenswerkes dar, die oft dazu genutzt worden sind, den 
einen oder anderen Aspekt ge gen einen jeweils anderen auszuspielen oder ganz einfach 
nur in abwertender Manier liuf die Inkonsistenz des Nietzschescben Schrifttums 
hinzuweisen - wobei eine Reihe der Ungereimtheiten mit der fahrlassigen und 
manipulativen Edition seiner Texte zusammenhangt. Im Grunde ist der echte Nietzsche 
nie wirklich bekannt geworden. Die Passagen, in denen Kiss der Editionsgeschichte 
der Nietzschescben Schriften nachgeht, teilen haarstraubende Fakten und Falsehungen 
mit. Den im- sozusagen: "echten" - Lebenswerk Nietzsches vorhandenen Wider-
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sprüchen hingegen geht Kiss mit groBer Einfühlsamkeit nach und gibt vielseitige 
Interpretationen der zur Debatte stehenden Texte. 

Endre. Kiss sieht Niet~sche als ~iti~chen P~sitivisten, als Wissenschaftsphilo
sop~~~· ~m Aspekt.~ der mch~ nur für dte unganschen Leser neu sein muB, da die 
postttvtstlschen Ansatze des Phllosophen von der vermeintlichen Fachliteratur im Laufe 
d~r Zeit imm.er konsequenter übersehen worden sind, und sich das Image vom anti
wtssensc~afthchen, ~rrationalen, antipositivistischen und metaphysischen Nietzsche im 
AllgemembewuBtsem durchsetzte. Dabei war der Perspektivismus Nietzsches der
maB.~n ausgerei~ und beinh~ltete eine so groBe Zahl von ausbaubaren gedanklichen 
Ansatzen, daB dtese nach semern Tode durch konsequentes Weiterdenken zur Grund
lage der Ausbildung neuer Bereiebe der modernen Gesellschaftswissenschaften wur
de~. Als wic~tjge Grundlage se~es Vorgehens nimmt Kiss die zentrale Analyse von 
Te~len von Ntetzsches Menschllches, Allzumenschliches vor, da dieses Werk gerade 
zwtschen den Jugend- und den spaten Schriften steht. 

. Z~samtl_lenfasse~d zu dem Ergebnis der Darstellung in dieser Monographie kann 
man etgenthch nu~ dte ~em:rkung des Verfassers seiber paraphrasieren, nach dem der 
a~f den erst~n Bhck vtelletcht als glanzend-verführerischer Mephisto erscheinende 
Nte~zsche stch zum AbschluB der Forschungen letztlich als ein tragiseber Faust 
erwtesen hat, ~er Verant~orttmg für alles. empf~nd und eben deshalb alles in Frage 
stellte, oder wte Georg Stmmel es formuherte, mdem er darauf verwies daB Nietz
sches Meinung gar nicht derart paradox sei wie seine Ausdrucksform. ' 

Gábor Kerekes 
(Budapest) 

Claudia Roosen: Helden der Krise in den Erzahlungen Arthur 
Schnitzlers. - Frankfort am Main, Berlin, Bern, New York 
Paris, Wien: Peter Lang 1994. 174 S. ( = Europaische Hoch-' 
schulschriften Reihe I. Deutsche Sprache und Literatur. Bd. 1443.) 

Abenteurer, NarziBten, Lebenskünstler, Dilettanten und unglücklich Verliebte bevöl
kern die Welt von Schnitzlers Fiktion. Gestalten, die trotz zwanghafter Versuche ihre 
Normalitat zu beteuern, labil, verwirrt und neurotisch sind. Ihr Leben ist so zer
brechlich, daB sie schon durch die kleinste Veranderung aus der Bahn geworfen werden 
und es reicht ein unüberlegtes Wort oder eine Laune, um sie voUstandig zu zerstören. 
Claudia Roosens Studie untersucht die psychologischen Momente die diese Helden 
Schnitzlers in den Untergang führen. Sie sucht Antwort auf die Frage, was für Im
p~lse die seelische Zersplitterung und schlieBlich die Niederlage und Auflösung der 
Ft.guren v~r~rsa~.hen. Das ~ier vorlieg.end~ Buch ist in drei groBe Abschnitte ge
ghedert, dte m kürzere Kapttein untertetlt smd. Der erste Abschnitt ist ein aUgernein 
gehaltener, sozusagen einleitender Teil, der sich mit den labilen Helden und ihrer 
Umgebung! mit Klischees und deren Nutzen, Deutungsmöglichkeiten und ~ichtigen, 
~us de~ Wtener Moderne kommenden Einflüssen beschaftigt. Ein kurzer Uberblick 
uber dte darnaiigen literadschen Strömungen und ihre auch für Schnitzlers Schaffen 
wichtigen Vertreter, sowie eine Umschreibung des Begriffs "Wiener Moderne" brin
gen dem Leser das Wien der Jahrhundertwende naher. Wir erfahren wie Schnitzler 
die typischen Figuren und Kulissen eines "Lustspiels mit Lokalkol~rit" (S. l) als 
Rahmen für die Darstellung der dunklen Seite des Lebens verwendet, woran seine 
Gestalten letztendlich zugrunde gehen. Die psychische Disharmonie, bedingt durch den 
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Mangel an Sicherheit und Glück, wird von Claudia Roosen als ein Grundtheroa von 
Schnitzlers Werken hervorgehoben. 

Die Kritik stempelt Schnitzlers Werke gerne mit dem Begriff "Dekadenzliteratur" 
ab; er wird als der typische Reprasentant der Fin-de-Siecle-Literatur betrachtet, was · 
Roosen ablehnt, indern sie behauptet, daB Schnitzler in seiner Fiktion gerade diese 
Stilrichtung parodisiere und kritisiere. Um aber das tun zu können, benötige er eben 
die Klischees, deren Verwendung ihm von Kritikern vorgeworfen wird. Der erste 
Abschnitt der Studie erörtert auch Schnitzlers überaus "prazisen", "sachlichen" und 
"skeptischen" Sebreihstil und seine Arbeitsmethode. Die Autorin stellt fest, daB 
Schnitzler seine Figurerr in verschiedenen Situationen testet, und beobachtet, welebe 
Wirkung sie aufeinander ausüben. Bleibt die Wirlrung aus, verwirft er die ldee und 
sucht nach neuen Konstellationen. Als eine von Schnitzler favorisiertes Verfahren fiihrt 
Roosen mit Recht den inneren Monolog an, mit dem der Dichter intimste Gedanken 
und den Eindruck von Spontaneitlit und Echtheit vermitteln kann. 

Auf den aUgernein einleitenden Abschnitt folgt der ausführlichere zweite Teil, der 
sich mit einzelnen Werken beschaftigt, um in ihnen den entscheidenden Moment der 
psychischen Umwandlung, den "subversiven Augenblick" bestimmter Figurerr auch 
konkret aufzeigen zu können. Roosen behandeit Anatol, Casanovas Heimfahrt, Leut
nant Gustl, Friiulein Else, Flucht in die Finsternis, Therese - Chronik eines Frauen
lebens und Spiel im Morgengrauen. Schnitzlers leichtlebige, kern- und wurzellose 
Figurerr leben alle in einer Welt der Illusionen, da sie die innere Leere und Einsarokeit 
mit Selbsttliuschung, diesich sogar zu Wahn entwickeln kann, kompensieren wollen. 
In ihrer Sehnsuch t nach Integritat verfolgen sie Wunschbilder, passen sic h bis zur 
Selbstaufgabe den Umstlinden an, und verlieren jeden Sinn für die Realitat. Es sind 
"Augenblicksmenschen" (S. 45) ohne Geschichte. 

In dem dritten und letzten Abschnitt werden Phanomene wie Gesichtsverlust und 
der subversive Augerrblick unter die Lupe genommen. Gesichtsverlust ist ein haufig 
wiederkehrendes Motiv in Schnitzlers Fiktion. Die Helden fürchten ihr Gesicht zu 
verlieren und wollen deshalb vor den anderen in jeder Situation gut dastehen, weleber 
Versuch zuweilen bis ins Ironische gesteigert wird. Der subversive Augenblick, den 
Roosen in den einzelnen Werken zu fassen versucht, kommt immer dann, wenn die 
Helden ihre Wünsche und Ángste als selbstandige Machte wahrnehmen und die 
Warnung der Seele nicht beachtend, sich von ihrem Wahn erfassen lassen, das kann 
entweder langsam (bei Casanova) oder schneH (bei Fraulein Else) v or sic h geben. 
Wenn die "Nachtseite des Ich" (S. 165) zum Yorschein kommt, werden der bis dahin 
verdrangte Sadismus, die Todessehnsucht, der HaB, die Rohheit und der Wahnsinn des 
Menschen enthüllt. 

Im aUgerneinen HiSt sich über Roosens Studie sagen, daB nach Arrsieht der Autorin 
in Schnitzlers Werken sich das Wesentliche in der Seele der Helden abspielt, und sie 
unterstützt ihren Hauptgesichtspunkt durch die Hervorhebung verschiedener Einflüsse, 
die von Hermann Bahr, Siegmund Freud und Ernst Mach stammen. Jedoch ist zu 
bemerken, daB es Roosens Buch an einer eindeutigen Aufgabenstellung mangelt, was 
sich vor aliern darin ausdrückt, daB der Aufbau des Werkes nicht systhematisch genug 
ist. So werden bestimmte Themen an unterschiedlichen Stellen wiederholt aufgegriffen, 
wodurch der Eindruck entsteht, daB der Leser es eher mit aneinandergereihten Auf
satzen als mit einern klar gegliederten Werk zu tun hat. 

Szilvia Ritz 
(Budapest) 
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Heinz Lunzer und Victoria Lunzer-Talos: Joseph Roth. Leben 
undWerkin Bildern.- Köln: Kiepenheuer und Witsch 1994 
279 s. . . 
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Einen Schriftsteller im Bilderbuch darzustellen ist immer eine dankbare und interes
san~e Aufgabe. Man muB nur die Bilder aus dem NacWaJ3 den verschiedenen Lebens
s~tlonen zuordnen, thernatisch aneinanderreihen, Portraits der Zeitgenossen, Freunde 
e1nsammeln usw. Sostellt mansich allerdings einen gewöhnlichen Bildband vor. Das 
Leben .~n~ Werk von Joseph Roth in Bildern darzustellen ist eine Herausforderung 
g~dsatzhch anderer Art. Joseph Roth ist nichtjener "gewöhnliche" Schriftstellertyp, 
de! 1rgendwo. geb~ren wurde, sein Studium machte, ein hiBchen in der Wel t herum
relste, dann ln seme Heimatstadt zurückkehrend als Angestellter vielleicht in der 
Stadtverwaltung alt wurde und als glücklicher GroSvater eines sanfterr Todes starb. 
Roths ,"ungew~~liches" Leb:n yereii.ligte Kulturen, Völker, historisebe Epochen, 
v~~sc~1edene Lande~ und Personl1~~e1ten~ so ~uB a~ch das Bilderbuch eines unge
~ohn!Ichen Mannes. ü~rdurchschn1tthch re1ch sem. M1t groBer Feinfühlichkeit werden 
d1e Btlder zu den W1c~t1gste~ Lebenss.tationen und Bereichen Roths zusammengestellt. 
Im ersten groBen Kap1tel w1rd man rucht nur mit den Familienfotos vertraut sondern 
es en~faltet sich ein b~ntes u~d vielf~ltig~s Bild des osteuropaischen Juden~ms, mit 
all seme~ Cha~e, semer ~atselhaft1gke1t und seinem Zauber (Galizien). Besonders 
passe!ld 1st ~u d1~sem Kap1tel der primiire Roth-Text: Erdbee ren. Die Erzahlung 
verm~ttelt d1~ gl71che Atmosphare, die auch von den Bildern dargestellt wird, es 
verm1schen s1ch Innere Erfahrungen des Kindes mit Be·schreibungen des darnaiigen 
Brody, das bis heute völlig verschwunden ist. Besonders lebensnah rückt das Studium 
der l\:1il~tardienst und d~r Krieg durch die Abbildung des eigenhandig ausgefüllte~ 
Inskrlptl~nsfm:mulars (für das Sommersemester 1914 an der Universitat Wien), sowie 
Roths M1tschr1ft aus der Yorlesung "Geschichte des deutschen Romans im 18. Jahr
h~ndert" oder die Eintragung in der Liste einer Wiener Musterungskomission. Die 
LI~te veranschaulicht übrigens auch den Begriff Monarchie: um Roth herum kamen 
seme Namensverwandten aus allenEcken des riesegen Landes aus Nagyszeben (Sibiu/ 
Hermannstadt), Baja, Torontal, Drohobycz, Przemysl, Korn~uburg, usw. Zum auBe
ren Lebensweg parallel wird auch die schriftstellerische Laufbahn angefangen um 
191~-20 in Wi~n, dann in Berlin zwischen 1920 und 1925, darg~stellt. Nicht nur 
Kopten von Arttkeln und TitelbHitter von Erstausgaben, sondern auch die Bilder der 
Autorenkollegen und Freunde markieren diesen Lebensabschnitt. Ein nur sehr schwer 
rekonstruierbares Verhaltlis zu seiner Frau Friedl wird durch Briefe und Privatfotos 
n~c~vol.lzogen. In die ~eit von 1923 bis 1933 fállt Roths intensivste journalistisebe 
Tat1~ke1t, par~llel zu. semen ersten Erfolgen als schöngeistiger Schriftsteller, die in den 
Kap_~teln StaT}ouma~zst 1923-1?27; Juden a_ufWanderschaft; Starjournalist 1927-1933; 
Be~u~mt~r Journalzst - Beruhmter Schriftsteller? geschildert sind. Der "Starjour
nahst . w1rd als ?'rasel!der Reporter" mal hier, mal dort fotographiert, er arbeitet für 
versch~edene Z~ttschnften, unter anderen für die Frankfurter Zeitung. Als Korrespon
de~t d1~ser. Ze1tu~g v~rbrachte er langere Zeit in Frankreich, spater unternahm er 
~etsen m d1e SowJetumo?, nach Jugoslaw.ien, ~lbanie~, Polen und Italien. Die Ertrage 
d1eser Fahrten wurden m Form von Retsebenchten m der Frankfurter Zeitung pu
?liziert, die spatere, mehr essayistische Reisereportage Juden auf Wanderschaft wurde 
~~ Buchform veröff:ntlicht. Handschriftliche Notizen, Stadteansichten sind Zeugen 
d1eser Epoche, das mteressanteste Dokument unter ihnen ist vielleicht die Beschei
nigu_?~ des . sowjetischen Volksko~issariats für auswartige Angelegenbei ten, in der 
bestattgt w1rd, daB "Josef Roth m der Abteilung für Presse und Information als 
Korrespondent ordnungsgemaB registriert ist". Vielleicht noch interessanter ist die 
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Abbildung der Rückseite dieser höchstoffiziellen Bescheinigung, auf der Roth private 
Notizen über gangige Lebensmittelpreise in Moskau, sowie eine Karikatur festhieit 

Roth schloB am 3. Juli 1929 einen Vertrag mit dem Gustav Kiepenheuer Verlag 
Berlin (Autor beim Gustav Kiepenheuer Verlag). Diese- vielleicht die fruchtbarste ~ 
Zusammenarbeit mit einern Verieger dauerte bis zum Machtantrítt der National
sozialisten, nach dem Roth Deutschland verlassen und damit auch alle Vertrage mit 
den deutschen Veriagen kündigen muBte. Bei Kiepenheuer erschienen seine gröBten 
Werke, die zwei markantesten Roth-Romane: Hiob (1930) undRadetzkymarsch (1932). 
Die Entstehung und Wirkungsgeschichte wird durch zahlreiche Zeitdokumeme veran
schaulicht. 

Der letzte Lebensabschnitt Roths im Exil wurde vom Schicksal der Heimadosen 
ewig W andernden gepragt. Als würde Roth eine seiner rastlosen Figuren selbst spielen' 
wandert er von einer Stadt in die andere, von einern Verlag zum anderen, wechsel~ 
einen Freund nach dem anderen. Die briefliche und persönliche Freundschatt mit 
Stefan Zweig gibt vorübergehend Sinn rur diese Jahre, aber auch er kann ihn nicht 
mehr vom tiefsten Abgrund des Alkoholismus schützen. Sehr anschaulich zeugen die 
im Band abgebildeten und abgeschriebenen Briefe aus der Korrespondenz zwischen 
Roth und Zweig, sowie vielen anderen Schicksalsgenossen im Exil über jene innigen 
Kontakte, die das Geruhl von Heimatlosigkeit ertriiglicher machten. Besonders oft 
korrun t unter den Bildem und Dokumenten das Hotel Fo y et in Paris v or, das ab 1927 
das bevorzugte Domizil von Roth war, bis es 1937 abgerissen wurde, was oft auchin 
verschiedenen Roth-Werken vorkommt (z. B. inDie Flucht ohne Ende: "An der Ecke 
war ein Hotel, ein Hotel wie ein Laden. ")Roth ruhlte sichin dieser Gegend, in einer 
Umgebung von einfacben Hausern und Leuten, ge borgen und verweil te gerne hier. 
Wahrend die Arbeiter das Hotelgebaude abrissen, saB er im gegenüberliegenden Café 
und nahm mit Wehmut von seiner ebemaligen Wohnstatte Abschied. Der Abschied ist 
zugleich ein Abschied von der Vergangenheit, ja sogar vom Leben. Zwei Jahrespater 
war Joseph Roth tot. In einern autobiographischen Feuilleton Rast angesichts der 
Zerstörung wird der Abschied von der vertrauten Umgebung und vom Leben zugleich 
folgendermaBen formuliert: "Gegenüber dem Bistro [dem Café Le Toumon], in dem 
ich den ganzen Tag sitze, wird jetzt ein altes Haus abgerissen, ein Hotel, in dem ich 
sechzehn Jahre gewohnt habe - die Zeit meiner Reisen ausgenommen. Yorgestern 
stand noch eine Mauer da, die rückwartige, und erwartete ihre letzte Nacht. [ ... ] An 
der einzigen W and erkannte ich noch die Tapete meines Zimmers, eine himmelblaue, 
zart goldgeaderte. [ ... ] Und mit Gepolter stürzte die Mauer ein. Eine weiBe dichte 
Wolke aus Kalk und Mörtel verhüllte das Ganze. [ ... ] Jetzt sitze ich gegenüber dem 
leeren Platz und höre die Stunden rinnen. Man verliert eine Heirnat nach der anderen, 
sage ich mir. Hier sitze ich am Wanderstab. Die FüBe sind wund, das Herz ist müde, 
die Augen sind trocken. Das Elend hockt sich neben mich, wird immer sanfter und 
gröBer, der Schmerz bleibt stehen, wird gewaltig und gütig, der Sebreeken schmettert 
heran und kann nicht mehr schrecken. Und dies ist eben das Trostlose." Das letzte 
Bild, das den Band schlieBt, kreist im hundertsten Jubilaumsjahr seiner Geburt durch 
die ganze Welt. Es wurde in Ostende 1936 in der Tischgesellschaft mit Stefan Zweig 
aufgenommen und zeigt den gebrochenen Joseph Roth mit einern vom Alkohol geschwol
lenen Gesicht, als ob er soeben sagen wo ll te: "Und dies ist eben das Trostlose ... " 

Péter Varga 
(Budapest) 
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Julius H. Schoeps: Theodor Herzl. 1860-1904. Wenn Ihr wollt ist 
es kein Marchen. Eine Text-Bild-Monographie. - Wien: Brand
statter 1995. 224 s. 
Im Jahr 1996 fe i ert die jüdische Wel t das hundertjahrige Jubilaum des utopischen 
Rom~ns v~m Theod~r ~erzl: Der Judenstaat. Dieses Jubilaum ist aber gleichzeitig ein 
welthtstonsches Eretgn~s, denn aus dem einstigen Traum wurde Realitat, die Grundung 
des Staat~s Isr~el h~t d1e Weltkarte verandert. Die Text-Bild-Monographie von Julius 
Schoeps tllustnert mcht nur das Leben Herzl's anschaulich sondem dokumentiert auch 
die jü~ische wid europaische Zeitgeschichte zu den Lebzeilen von Herzl. Der im Jahre 
1860 m Budapest geborene, und 18 Jahre in seiner Geburtstadt lebende Hercl Tivadar 
fíih!te. ~in gewöhnl.iche~, ~urchschnittliches Leben einer emanzipierten und beinahe 
ass1m1herten ungansch-Jüdlschen Familie. Für seine Familie und daher rur ihn selbst 
b~deuteten die religiösen Sitten und Brauebe bis auf ein Minimum ziemlich wenig. Die 
B!.lder ~er Budal?~ster Jahre ~ewahren uns einen Einblick in das assimilierte groS
burgerhehe Famthenleben, d1e angeruhrten Zitate vom Biographen Alex Bein sind 
passende Begleittexte: "Das jüdische Leben im Hause war wie es bei assimilierten 
oder sich assimilierenden Familien zu sein pflegt. Man hlelt die wesentlichen Ge
brauche! die F.este wurden in t~ad.itioneller We_ise begangen." (S. 22) Der W eg des 
erfolgre1chen, Je.doch durchsc~uutthchen Journallsten und Feuil~~tonisten gelangte aber 
u.nerwartet zu emem ent~che1denden W endepunkt, der ohne Ubertreibung als histo
n.scher Wen~ep~~ bezetchnet wer~en kann. Es handeit sichum die Dreyfus-Affáre, 
d1e von der Z10mst1schen Legendenblldung schon langst überstilisiert wurde für Herzl 
jed~ch wichtiger AnstoB,. seine. b~rgerlich-mittelmaBige Laufbahn grund~atzlich zu 
verandem. Schoeps schre1bt: "E1mges deutet darauf hin, daB der ProzeB gegen Alfred 
Dreyfus, der angeklagt worden war, Landesverrat begangen zu haben, tatsachlich der 
AnlaB war, daB aus dem assimilierten Wiener Caféhausliteraten und Bühnenschrift
ste.ller der .Begründ~r der .zionistischen Bewegung wurde." (S. 68) Die abgebildeten 
~nefe,. Ze.1tungs~rt1kel, dte Fotos von den ersten Zionistenversammlungen in Basel 
smd Wl~htlge Ze1t~okumente des Werdeganges der Bewegung, die mit dem Tod von 
Herzl mcht nur mcht ablebte, sondern mit ernellter Kraft aufblühte als ob seine 
Nachfolger die prophetiseben W orte: "W enn ihr wollt, ist es kein Marchen" ausruhren 
wollten. Herzl notierte in sein Tagebuch wahrend des ersten Zionistenkongresses in 
Basel den berühmt gewordenen Satz: "Fasse ich den Baseler Congress in ein Wort 
zusammen ~das ich mich hüten werde öffentlich auszusprechen- so ist es dieses: in 
B.asel habe 1ch den Judenstaat gegründet. Wenn ich das heute laut sagte, würde mir 
e1~ unverselles .Gelacht:_r antworten .. Vielleic~~ in runf Jahren, jedenfalls in runfzig 
w1.rd es Jeder ~m~ehen. (S. 130) M1t der Grundung des Staates Israel 1948 gingen 
s~me Worte Wle.eme Wahr.sagung i~ Errullung, genau wie er es prophezeit hatte. Das 
Btldbuch fol~t dtes:_r ~ntwtcklung b1s ~_um Tod Herzl'~ im.Jahre 1904, im Epilog wir 
aber das "Marchen bts zum Ende erzahlt. Der Band 1st em schönes Andenken nicht 
nur an das hundertjahrige Werk Der Judenstaat, sondern au ch an das zeitlose Lebens
werk Herz ls. 

Pius Varga 
(Piliscsaba) 
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Theresia Klugsberger - Christa Gürtl~r - Si~rid Schmid-Bo~.~n: 
schlager (Hrsg.): Schwierige Verhaltnisse. Liebe un~ Sexuabtat 10 
der Frauenliteratur um 1900. - Stuttgart: Akadem1scber Verlag 
1992. ( = Stuttgarter Arbeiten zur Germanistik 262) 194 S. 

Der vorliegende Band do.~mentiert das Ergebnis eines z~eis~~estrigen .Pr.ojekt
studiums mit dem Titel Ubergiinge, das 1989/90 am Ins~ttut für .Germa!ltsttk der 

U · rst'tiit Salzburg stattgefunden hat. Unter den zehn Tetlnehmermnen dteses Pro-
ruve · · d' z · nkt d S · · ekts waren auch talentierte Nachwuchsgerma~ustmnen,, te zu~ ettpu. es emt-

~ars mit der Niederschrift einer Diplomarbett oder Dtss~rtatton aus ~~esem .them~
f hen Rahmen beschaftigt waren. Die Leitung des Projektes dur~h osterr:tchweu 
~::mafte Germanistinnen an der Salzburger Universitat ga~ntiert sem .hohes hteratur
wissenschaftliches Niveau in Form und Inhalt, was au~h dte ~achku.n~t~e Anwendung 
der modernsten interpretatorischen Methode~ demon~tnert. Em femmtsttscher ~spekt, 
resultierend aus der Korpuswahl, kennzetchnet dte Methode der Ver~assermnen: 
ausgewahlt wurde aus der literariseben Vielfalt der J~~undertwen?e eme eher a!s 
zweitrangig interpretierte Primarlit:r~tur von ~rauen, dte IID: allge~emen Bewu~~~em 
mit der Bezeichnung teils des Tnvtalen, tetls des emanztpatonsc~ Tende~tosen 
behaftet ist: Maria Peteani, Minna Kautzky, Lou Andreas-Salom~, Mane Eugerue delle 
Grazie, wanda von Sacher-Masoch, Irma von Troli-Borostyám, Rosa Mayreder und 

Maria Janitschek. · . . b'ld · 
úie Mentalitiit der modernisierenden Epoche 1st d~rch dte Heraus ~ ung emes 

neuen ethischen Weltbildes und durch die sta~dige Aus~manders.etzung mtt dem Prob
lem der Liebe und der Sexualitlit gekennzetchnet. Dte analysterten Werke der ge
nannten Autorinnen, ihre Ideenwelt, bezeugt den existenten Geg.enpol zu .. den von der 
"Weiberverachtung" durchdrungenen Thesen We.inin~ers und .semer An?anger und zu 
dem Schein der bürgerlichen Doppelmoral, dte ~te Fra~ m den Ht.nter~rund zu 
verdrangen verstanden hat. So erfüllt dieses Projekt wettgehend sem Ztel, ohne 
Befangenheit den weiblichen Pol des literariseben Spektrums de~ Jahr~undertwende zu 
prlisentieren, dessen Tu genden und Mang el darz~.stel~en, ohn~ thn mtt ~em W ~rk der 
"mannlichen Kollegen" zu konfrontieren oder zu ubennterprettere~. "Dte Schntte v?n 
durchaus positiver Betroffenheit zu nötiger Dist~nz" wurden zuruckgelegt, so erhalt 
der Leser ein relatív objektíves Bild von Autonnnen der J~rhundertwen?e. In den 
Beitriigen tut sich auBer dem Reiz der fasziniere~den th~ma~tschen N.euhett au~h der 
SpaB der Verfasserinnen und die Begeisterung, mtt der ste dteses Projekt begletteten, 

kund. · b' · ku 
Schmid-Bortenschlager, die Verfasserin des ersten Bettrages, tetet ~men rz:n 

aUgerneinen Überblick über die Variationen des Topos "alter Mann.- junge Frau , 
wobei sie die Darstellung des Systems der Versorgun~sehe. auBer bet den genannten, 
noch bei mehreren anderen Autorinnen und Autoren, wte bet Eb~er-Eschenba.ch, Saar, 
Fontane, untersucht und zur Folgerung gelangt, daB die. Ko!lventton.sehe als em ~!tur
und sozialgeschichtliches Phlinomen notwendigerwetse thren N tederschlag , ~~ der 
Literatur finden muBte und bei einigen Autoren (Fontane, Saar, .TJoli-Boros~yam) als 

esellschaftliches Symbol für die Opposition "alte und neue Zett steht! bet an?eren 
fEbner-Eschenbach, Sacher-Masoch) als emotiona~es Symbol psyc~ologtsche Duf!e~
sionierungen erfáhrt. Ihr Beitrag hat einen kontrasttven Charakter, l~Bt aber zahlretc e 
Probleme offen. was jedoch wegen der Knappheit der Interpretatton und der sum
mierenden Art der Betrachtung verstandlich ist. . 5 

Die anderen Beitriige weisen eine Orientierong ~n ein o? er zwet Werken a~f,. ~~ 
einen detailliert explizierten Gedankengang und eme verttefte Deutung ermogh · 
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Zwei Tendenzen der Rezeption und Kritik der analysierten Autorinnen lassen sich 
differenzieren: 
l. Klugsberger, Plöchl, Enzenhofer, Pimingstorfer, die sich mit Troli-Borostyáni, 

Peteani, Kautzky und Mayreder befaBten, hofften, nicht nur Frauenrechtlerinnen 
zu entdecken. Die enge ideologische Verquickung von Troli-Borostyáni, Peteani, 
Kautzky und Mayreder mit der Emanzipationsbewegung lliBt in ihren Werken eine 
notwendige Einfachheit der Erzlihlstrukturen zu, so daB die listhetisebe W ertung 
nicht über den Begriff der Trivialitiit hinausgeben konnte. Die l~terarische Um
setzung der Ideen der Frauenbewegung erfordere im Interesse der wirkungsvollen 
Rezeption eine gewolite Simplizitlit und demgemliB unterwerfen sich die belletri
~~ischen Versuche der erwlihnten Theoretikerinnen didaktíseben Überlegungen. 
Uberzeugend demonstriert wird diese These in der prlizisen Studie von Alexandra 
Enzenhofer, indern sie theoretische und fiktionale Texte der Troli-Borostyáni 
einander gegenüberstelit. Die Entdeckung und die Deutung des Schaffens dieser 
Salzburger Autorin durch Enzenhofer beweist das Vorhandensein emanzipatorisch-

. ideologischer Gesinnung in der Literatur auch auBerhalb Wiens. Laut der anthro
pologischen Ethik dieser vielseitig gebildeten Frau wird der Mensch auf ernpi
riscben Grundtagen in seiner natürlichen Beschaffenheit. als geistig-sinnliches 
W esen erfaBt. Dieser Doppelnatur zufolge entsprechen Liebe und Sexualitlit dem 
psychischen und dem physischen Bedürfnis des Menschen, wobei die geistige Liebe 
eine innere Vervollkommnung erzielt. Durch Erziehung verhindet sie sich mit dem 
Sexualtrieb, der einerseits einen maBvollen GeschlechtsgenuB, andererseits die 
Fortpflanzung und Weiterentwicklung des menschlichen Geschlechts zur Folge hat, 
sornit ins Konzept der Evolutionslehre paBt. In Anlehnung an ihre theoretische 
Grundlage thematisiert Troli-Borostyáni in starker didaktisch-aufkllirerischer Di
mension die Frage der Erziehung und p ladiert für "wahre Liebe", die die Arnbi
valenz von Geist und Sinnlichkeit miteinander in Einklang bringt. 

2. Bei delle Grazie, Andreas-Salome, Sacher-Masoch und Janitschek, mit denensich 
Röfiberger, Gürtler, Schackmann, Lettner und Pimingstorfer auseinandersetzten, 
konnte das Asthetisebe gegenüber dem Ideologischen dominieren, trotzdem ver
fielen diese Autorinnen einern Verdikt, das sie in den historiseben Hintergrund 
drlingte. Delle Grazie, Andreas-Salome, Sacher-Masoch und Janitschek stehen mit 
dem Begriff des Feminismus eher indirekt und unbewuBt in Verbindung, nur 
insofern, als sie als Künstlerinnen in einer radikal verwandelten Welt-und Wert
ordnung die zertretene menschliche Würde der Frau in ihrer intimen Sphare 
sensibler erfaBten und für ihre neue würdigere geistige und soziale Stellung im 
Sinne eines neuen ethisch-humanistischeren Ideals pllidierten. 

Diese Gruppe der Interpretationen krönt der Aufsatz von Christa Pirmingstorfer, eine 
vergleichende Darstellung der Minna Kautzky und der Lou Andreas-Salome. Im Fali 
dieser Autorinnen konstatiert Pimingstorfer sowohl einen ideologischen Zwiespa!t 
zwischen der sozialistisch eingestellten Kautzky und der bürgerlich-liberal gesinnten 
Andreas-Salome als auch eine auf sozialen Grundtagen basierende Arnbivalenz der 
Frau zwischen Liebe und Beruf. Der Vergleich entscheidet in künstlerisch-listhetischer 
Hinsieht eindeutig für Andreas-Salome. Die Romane von Kautzky waren damals nur 
in Arbeiterbibliotheken erhliltlich, und apeh noch heute können sie, wie aus dem 
Aufsatz hervorgeht, wegen ihrer stark ideologisch-belehrenden Tendenz als nichts 
anderes als kulturelles Beiwerk der proletarischen Frauenbewegung angeseben werden. 
Andreas-Salome, eine hochgebildete Frau, hatte mit den bedeutendsten Intellektuellen 
wie Schnitzler, Rilke, Freud und Nietzsche persönliche Kontakte. Obwohl sie nie der 
Frauenbewegung angehörte, erfassen ihre Werke die das weibliche Geschlecht bewe
genden Probleme ihrer Zeit. Sie, als eine Anhlingerin der psychoanalytischen Thesen 
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Freuds, thematisiert am radikalsten und am tief~ten dfieAamb~v~lenten ~~fühle der 
Liebes- und der Sexualempfindung der Frau. Dte au. ssoz1~t10nen,. tmmun~en 
beruhende auBere und innere Vergegenwartigung der Ftgur Femtschk~ ~~der glet~h
namigen Erzahlung zeigt einerseits die V ~rbi~~un~ Andrea.~-Salomes mtt emer Schmtz
lerschen Technik andererseits bezeugt dte prachttg ausgeführte Gestaltung des Stoff~s, 
die ab und zu a~gewandte Traumsymbolik die asthet~sche. Komp~t~nz der :~utorm. 
Sornit erreicht Pimingstorfers vorzügliche Interpretat10n eme postttve Rev1s10n der 
literariseben Wertung Andreas-Salomes. . 

Der Band hat seine ursprüngliche Zielsetzung, ~eues aus der ~1te!aturszene der 
Jahrhundertwende zu entdecken, weit überschritten, mdem dur~h dte emzelne1_1 Inter
pretationen in manchen Fallen ein positives, meist ein reales Btl~ der ~rau~nht~r.atur 
entstanden ist, das in Zukunft sicher noch ein weiteres Feld der Dtskusston tmphztert. 

Anikó ~igmond 
(Szombathely) 

Hans Richter: Franz Fühmann. Ein deutsches Dichterleben. -
Berlin und Weimar: Autbau Verlag 1992. 407 S. 

Franz Fühmann (1922-1984) war eine prominente Persönlic~ke~t der D_DR-Lit~ratu~. 
Das Buch von Hans Richter- Professor i. R. der Jenaer Fnednch-Sch.lller-Umverst
tat - ist die erste bedeutsame, mit wissenschaftlichem Anspruch geschrtebene Zusam-
menfassung von Fühmanns Leben ~nd ~ erk.: . .. . 

Auf der ersten Seite des Buches 1st em Spat-Portratt Fühmanns zu sehen. D.te A~e 
sind in den SchoB gefallen, die Unterarme bilde!l ei~ Kreuz, der gebrochene Bhck wetlt 
in der Ferne. Auf dem schwarzen Umschlag 1st em feuerrote.~ Kreuz, das von Gol
gotha dahinter der schwarze Abdrock des Hakenkreuzes. Puhmanns Kreuz - d~s 
Kre~ einer Generation. Der Untertitel von Richters Buch könnte auch so laut~n: Em 
deutsches Menschenleben. Der Autor analysiert nicht nur die W~~ke. des ?tchters 
sachkundig, sonderner stellt zudem den Hintergrund ~er We~~e, n~~tch Puhmanns 
Leben, authentisch vor; ein Leben, ein Schicksal, das semen !rager todheh ver~ndete 
und in den Staub warf. Richter zeichnet die Lautbahn des Dtchters e!ltlang bestnn~ter 
Bruchlinien: ergliedert die Monographie nach den Jahresza~len~ dte zu ~en M~llen
steinen von Fühmanns Leben geworden sind. Die Chronologte wud aller~mgs emmal 
unterbrochen: das Kapitel, in dem Fühmanns letztes Jahr. abgehandelt wt~d, befin~et 
si ch am Anfang des Buches. Dieser willkürlich ers~het~ende Kun~tgnff steht. tm 
zusammenhang mit der bereits erwahnten Photographte Fuhmanns, dte .an der Spttze 
der Monographie als Motto aufzufassen ist. Durch diese Umstellung gewtnnt das Werk 
eine besondere Spannung. . . . . 

Fühmann, wie viele von seinen Zeitgenossen, genet 1~ den dreiStger J.ahren unter 
den EinfluB des Faschismus und dann in den Bannkrets des Kommumsmus. Der 
drastische Bruch mit der Nazi-Ideologie und spater die langs.a~e un~ schmerzhafte 
Erkenntius JaB die kommunistische Idee si ch nicht als tragfáhtg erwtes, haben. den 
Dichter d~r für seine Überzeugung hart mit sich selbst gerunge!l hatte, unhetlb~r 
verwundet. Sein Zweifeln bezog sich in den achziger Jahr~n mcht mehr auf dte 
Verwirklichung der neuen Gesellschaftsord!lung, sondern auf dte Zukunft de! Mensc~
heit. Wahrend der finsteren Kampfe um seme Ideale fiaromten roanehmal Ltchter au , 
die Fühmanns Gesinnung erhellten und seine schöpferisch~ Kraft neu be~ebt~!l - ~~ 
wurden unter anderen das Ungarn-T agebuch Zweiundzwanzzg Tag e oder Dze I!alfte. d 
Lebens (1973) und das Trakl-Buch Vor Feuerschlünden (1982) geboren -, m semen 
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letzten Jahren schuf er schlieBlich resigniert auBergewöhnliche Marchen, die beredt 
von seiner weineuden Sehnsucht auf Hoffnung erzahlen. 

Eine der Kardinalfragen von Richters Buch ist die Heimatlosigkeit des Dichters, 
die sich in standigen Beheimatungsversuchen ausdrückte. Fühmann ist 1922 in Rochlitz 
an der Iser gebore~. Dieses böhmische Dorf wurde nach dem ersten Weltkrieg bzw. 
der Auflösung der Osterreichisch-Ungarischen Monarchie unter dem N amen Rokytnice 
nad Jizerou ein Teil der frischgeborenen Tschechoslowakischen Republik. Hans Rich
ter ist 1928 in der naheliegenden Stadt Reichenberg geboren, die auf den heutigen 
Karten mit dem Namen Liberec bezeichnet wird. Die Kompetenz und Beschlagenheit 
des Jenaer Professors ist also nicht zu bestreiten, wenn er über die Kampfe des 
Menschen und Dichters schreibt, der als deutscher Muttersprachler teilweise unter 
österreichischen Traditioneu aufgewachsen ist, und der dann in einern 'Halb-Deutsch
land' seine ldentitat sucht. 

Statt des verlorenen - und aus politischer Einsieht verleugneten - böhmischen 
Vaterlands wahlt Fühmann eine neue "gesellschaftliche Heimat". Sein "politisches 
Zuhause" in der DDR wird die National-Demokratische Partei Deutschlands. Mit 
diesen abstrakten, symbolhaften Heimaten kann er sich jedoch nicht abfinden: 1967 
macht er sich auf den Weg, um PreuBen wirklich kennenzulernen und sich dort 
einzuleben- Auf den Spuren Fontanes (1967). Seine Heheimatung auf dem preuBi
scben Boden erweist sich aber schneU als Utopie. 1974 unternimmt er, allerdings mit 
anderen Dimensionen, einen ahnlichen Versuch: er treibt sich unter der Erde, in 
Bergwerken herum, er sammelt Erfahrungen, Materialien für sein angestrebtes Haupt
werk - der Roman bleibt jedoch unvollendet. 

Nachdem er in der preuBiseben Landschaft, in der preuBiseben Umgebung keine 
Heirnat für sich gefunden hatte, und die Verwirklichung der neuen Gesellschaft auch 
gescheitert war, wurde ihm die Unveranderbarkeit seiner Heimatlosigkeit allmahlich 
schmerzhaft bewuBt. Vielleicht flüchtete er wegen dieser MiBerfolge immer mehr in 
eine geistige Heimat, ins Land der Musen. Er war ein leidenschaftlicher Sammler von 
Kunstgegenstanden und Büchern und besaB die besondere Empfindsamkeit, sich in die 
Werke anderer Künstler hineinzufühlen. Er hatte einen lebendigen Kontakt zur bilden
den Kunst und zur Dichtung anderer Völker- seiner fruchtbaren Übersetzertatigkeit 
hat auch die ungarisebe Literatur viel zu verdanken. 1958 hat er seine Werkstatt in 
Markiseb-Buchholz - auBerhalb Berlins - eingerichtet. Das bescheidene Waldhaus 
und die mit Bücherregalen vollgestopfte Literaturwerkstatt-Garage - sparliches Licht, 
Thermosflasche, Campingtisch mit Schreibmaschine - haben nur dem Geist Komfort 
angeboten. Der Mensch ist aber weiterhin heimatlos, einsam geblieben. 

Der einzige Mangel der Monographie ist vielleicht der Mangel von Fühmanns 
Leben selbst - über das Privatleben des Dichters spricht Richter mit der Wortkargheit 
eines Personenstandregisters: 1950 heiratet er die aus Schlesien übersiedelte Arbeiterin 
Ursula Böhm, 1952 wird ihr einziges Kind Barbara geboren, die ihnen spater ein 
Enkelkind sebenken wird. Dieser Mangel ist umso augenfálliger, da sich der Autor 
bei der Darstellung von Fühmanns Kindheit mit dem familiaren Hintergrund des 
Dichters - mit den Persönlichkeiten der Eitern und ihrem Verhaltnis zueinander -
ausführlich und tiefgehend auseinandersetzt. Die weiteren persönlichen Angaben über 
Fühmanns Erwachsenenleben lieBen es einerseits zu, den Menschen Fühmann differen
zierter zu seben, andererseits würde dem Leser eine vertiefte lnterpretation der Werke 
des Dichters ermöglicht. Die Kenntnis mancher Details aus dem Privatleben Fühmanns 
waren z. B. auSerst nützlich für die Analyse seiner Frauendarstellungen. Ebenso 
würden sie mehr Licht werfen auf das von ihm gezeichnete Mann-Frau-Verhaltnis, 
sowie auf die in seinen Werken offen oder verborgen aufiretende Erotik. 

Der wissenschaftliche W ert der vorliegenden Monographie wird erhöht durch die 
am Ende des Buches stehende biographische Zusammenfassung, die ausgewahlte 
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Bibliographie von den Werken des Dichters und die ~orgfál.tigen Anmerku~gen. Über 
die philologische Bedeutung hinaus hat das Buch eme getstanregende Wtrkung. Es 
beleuchtet die Problematik eines deutschen Dichter- und Menschenlebens, und bewegt 
sornit den Leser, ü ber die Problematik der aufgespalteneil deutschen Literatur und 
vieter entzweigebrochener Menschenleben nachzudenken. 

Éva Laczó 
(Győr) 

Tamás Lichtmann (Hrsg.): Nicht (aus, in, über, von) Österreich. 
Zur österreichischen Literatur, zu Celan, Bachmann, Bernhard 
und anderen. - Frankfort am Main, Berlin, Bern, New York, 
Paris, Wien: Peter Lang EuropiUseber Verlag der Wissenschaften 
1995. (= Debrecener Studien zur Literatur. Bd. 1.) 319 S. 

Als erster Hand der Schriftenreihe Debrecener Studien zur Literatur ist ein Band 
entstanden, der schon von seiltem Erscheinungsbild erfreulich anspruchsvoll ist und 
Vorbild für ahnliche Publikationen anderer ungarischer Universitaten sein sollte und 
boffendich auch sein wird. Den Inhalt steilen Studien dar, die berei ts als Beitrage zum 
Debrecener Germanistischen Symposion zur Österreichischen Literatur nach 1945 im 
Oktober 1993 auf dem Programm der Veranstaltung angekündigt worden waren. 

Insgesamt 22 Beitrage folgen dem Negation eines Landes in seiner Literatur 
hetitelten Vorwort Walter Fantas, das das Verhaltnis der österreichischen Autoren zu 
ihrem eigenen Land und zu Deutschland ~etrachtet. Dabei faBt d~s V, or~ort sehr 
pragnant die wesentlichen Fragen und Gestchtspunkte zusammen, dte stch 1m Laufe 
der Lektüre des Bandes herauskristallisieren; so die des österreichischen National
bewuBtseins und der österreichischen Nationalliteratur, deren Beschaffenheit und 
Anfang je nach Konzeption und Intention unterschiedlich veranschlagt werden können. 
Ebenso zusammengesetzt ist die Frage der zur österreichischen Literatur gehörenden 
bzw. für sie in Anspruch genommenen Autoren, da ja ein GroSteil von ihnen nicht aus 
Österreich stammte und/oder nicht dort lebte. Und schlieBlich die Frage der Realitats
verweigerung, diesich in einer Reihe von Werken vordergründig ~ls bloBe Verneinung 
Österreichs zeigt, jedoch im Grunde die Annihilie~ng der ~el~. 1st. . 

Der erste Themenschwerpunkt steht unter der Uberschnft.,Osterrezch: von lnn~n 
und AujJen, wobei es hier um die Frage der Nationswerdung Osterrei~hs u~d u~ die 
der österreichischen Nationalliteratur geht. Wahrend Rober! Menasse m Wezl wzr al~e 
Österreicher sind! Kune Geschichte der Nationswerdung Osterreichs durch Verweis 
auf historisebe Fakten und Umfragen unter den Österreichern zu dem SchtuB kommt, 
daB das NationalbewuBtsein der Österreicher sich entschieden erst nach 1945 im 
Gegensa~ zu den Deutschen definierte, ve~sucht Karlheinz Auck~nthaler i~ seinem 
Beitrag Uber österreichische Literatur schrezb~n? Gut. Ab~r w~n'!. z ch d~s ~újJte, ~as 
diese ist! Ein Konzept zum österreichischen Lzteraturbegriff dte osterretchtsche Lite
ratur mit dem Babenbergerhof in Wien heginnen zu lassen, wobei er sich auf Josef 
Nadlers Studie Die deutsche Dichtung Österreichs aus dem Jahre 1936 stützt. Aller
dings funktioniert dieses Konzept nur, indern Auckenthal e~ bei der Rüc~projezierung 
des Beginns der österreichischen Literatur in Zeiten vor Jedweder nattonater De~
weise die Literatur Österreichs- "im übertragenen Sinne" (Auckenthaler) als "tern
torial-politische Dichtung" definiert, denn "in Österreic.h bleibt die _Dichtung starker 
als anderswo in aliern Wandel der auBeren Formen und tnneren Mottve Ausdruck des 

Rezensionen 395 

staattichen Werdens und Seins. Diese Hindung hebt sie von der deutschsprachigen 
Literaturentwicklung ab." 

Abgerundet wird der erste Teil des Bandes dutch die "AuBensicht" auf die öster
reichische Literatur, indern Alexander Belobratow die Österreichische Literatur nach 
1945 aus russischer Sieht und Eszter Kiséry die Österreichische Literatur aus Sieht 
eines ungarischen Germanisten der Zwischenkriegszeit, d. h. konkret vom Gesichts
punkt des von 1941 bis zu seinem Tode an der Debrecener Universitat tatigen Germa
nisten Béla Pu~ánszky skizziert, der unvergangliche Verdienste bei der Erforschung 
und Verbreitung der österreichischen Literatur in Ungarn auch durch sein an dieser 
S~elle genauer betrachtetes ungarischsprachiges Buch Die heutige österreichische 
Ltteratur erworben hat. Sándor Komáromi stellt die Frage: Noch österreichische 
Literatur?, indern er die Nachkriegsautoren aus der Bukowina betrachtet, die auch noch 
nach dem Krieg eine vitale literarisebe Produklion in deutscher Sprache hervor
brachten, deren kultureller Zusammenhang mit den Traditionen der ebemaligen Monar
chie nicht geleugnet werden kann. 

· Paul Ce lan stellt den zweiten Themenpunkt des Bandes dar. Mit ihm besehattigen 
sich insgesamt drei Beitrage. Gábor Schein geht in Ziihle die Mande/n Motiven in 
Celans Lyrik nach, deren Ursprung in der jüdischen Tradition zu finden ist, in buk 
untersucht Thomas Sebestag wie die Bukowina bei Celan erscheint. Tamás Lichtmann 
schlieBlich betrachtet Paul Ce lan und János Pilinszky als Dichter des Weltskandals und 
des Erlösungsanspruchs, da zwischen den beiden Künstlem eine Geistesverwandt
schaft, eine geistige und konstitutionelle Áhnlichkeit bestehe, die aufgrund der Inter
pretation einiger zentrater Motive - namlich u. a. Schweigen, Auschwitz, Sprache 
als einziges Mittel, lautlos gegen die Vernichtung - ·aus den Lebenswerken mit 
ausführlichen und treffenden Beispielen plausibel belegt wird. 

Ingeborg Bachmann steht im Mittelpunkt der Betrachtung des dritten Teils. Der 
Aufbruch als Motiv bei Ingeborg Bachmann beschaftigt Herbert Arlt, wahrend Wil
helm Petrasch unter dem Titel Aujbruch zur unüberschreitbaren Grenze Betrachtungen 
zu Ingeborg Bachmanns Lyrik anstellt. In ihrer sehr anspruchsvollen Studie setzt sich 
Konstanze Fliedl schlieBlich mit der .. Frage Natur und Katastrophe auseinander. 
Bestimmte Topoi, so etwa jenes von Uberschwemmung und Untergang in der Fiut, 
kehren bei Bachmann immer wieder, die Naturdarstellungen sind bei ihr mit Krieg, 
hibliseber Erinnerung - zurückweichendes Meer, Sintfiut - und Weiblichkeit ver
bunden. Walter Fanta geht unter dem Titel Rückkehr nach Kakanien dem habsbur
giseben Mythos in der Prosa von Ingeborg Bachmann nach, und kommt zu dem 
SchluB, daB die weiblichen Figuren in den Prosatexten der Bachmann sich irreale 
Hoffnungsgebilde errichten, deren Verwirklichung in der Realitat jedoch unmöglich 
ist, so daB das Ausweichen auf die Wiederherstellung eines roythischen Urzustandes 
aliein mit den Mitteln des Geistes und der Sprache als Quintessenz des habsburgiseben 
Mythos bleibt. SchlieBlich untersucht in diesem dritten Teil des Bandes Gabriella Hima 
Die Funktion der Dialogizitiit in der Aufdeckung der "verschwiegenen Geschichte" in 
Malina, wobei sie zunachst das Vorhandensein einer nicht erzahlten, verschwiegenen 
Geschichte voraussetzt und diese dann aus den widersprüchlichen und labilen Steilen 
des Erzahlten rekonstruiert. 

Der derzeit wahrscheinlich bekannteste, meistgeliebt und -gehaBte österreichische 
Autor der Gegenwartsliteratur, Thomas Bernhard, wird in vier Beitragen in den 
Mittelpunkt gestellt. Zoltán Szendi benennt seinen Beitrag nach Thomas Bernhards 
autobiographischem Zyklus Das Ich und seine nahen Verwandten und geht den Pro
hlemen jedweder Autobiographie nach, inwieweit in ihr die Realitat wiedergegeben 
bzw. eine neue Realitat geschaffen wird. Als SchluBfolgerung bietet sich die Erkenntrns 
an, daB Bernhard die Wahrheit als nicht mitteilbar erschienen sein muB. Endre Kiss 
untersucht in seiner philosophisch ausgerichteten Denkweise das Werk von Thomas 
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Bernhard als Dichtung des Selbstbewufltseins oder Verösterreicherung des Absurden. 
Kiss kommt zu dem SchluB, daB Bernhard eine Version des Absurden erschaffe, die 
keine "condition humaine", sondern eine "conditioJ! huma~ne a~tri~~ienne" und als 
solebe eine Welt sei, die durch die Staatsgrenzen Osterre1chs hm1t1ert werde. Mit 
dieser verösterreicherten" AbsurdiHit könne kein Frieden geschlossen werden. Im 
folgenden Beitrag erkennt Herbert Gam~er i~ Tho~as ~ernhards Th~ater Die !!a
tastrophe als Kornöd ie und geht Jean-Mane W 1nkler m Zwzschen Parodze und Zuruck
nahme auf die Beziehungen zwischen Thomas Bemhards "Der Ignorant und der 
Wahnsinnige u und Wolfgang Amadeus Mozarts "Die ~uberjlöte u ~in. Th?mas Bcrn
hards vielleicht bedeutendstem Roman Auslöschung. Em Zerfall w1dmet s1ch Barbara 
Mariaeher in Die Beziehungen zwischen den Gegensiitzen. Die angesprachene n Gegen
satze werden bei Bernhard nicht barmonisiert oder gar aufgelöst, sondern ganz im 
Gegenteil: sie werden noch weiter verscharft. 

Zu den anderen Autoren, die im letzten Teil des Bandes besprochen werden, 
gehören u. a. Peter Turríni (Donald G. Daviau: Peter Turríni und die Demaskierung 
der Gesellschaft), Peter Handke (Kálmán Kovács: P_eter. Hand~es "Ka~par Hauser:) 
sowie Hans Habe (János Szabó: Hans Habe - em Osterrezcher, em Ungar, em 
Deutscher oder ein Amerikaner? Ein Schriftsteller?), wobei die Titel schon weitgehend 
andeuten, worum es in den jeweiligen Studien ~eht. Insgesamt ~uB man ~iesem Band 
zugestehen, daB je nach Interesse j eder Leser mteressante Stud1_en zu semern A~tor, 
respektiv seiner Autorin finden wird und bestehend~ konze~t10~elle U:nter.~chiede 
zwischen den einzelnen Verfassern eine anregende W1rkung fiir eme we1terführende 
Beschaftigung mit den einzelnen Vertetern der österreichischen Literatur haben können. 

Gábor Kerekes 
(Budapest) 

Kálmán Kovács: Das Menschenbild Heinrich Bölls. - Frankfort 
a. M. - Berlin - Bern - New York - Paris - Wien: Peter Lang 
1992. ( = EuropiUsebe Hochschulschriften. Reihe I. Deutsch e 
Sprache und Literatur. Bd. 1341) 157 S. 

Kovács' Buch, das sic h auf seine Doktorarbeit ( 1989) stützt, gliedert sic h in vie r 
Hauptteilen: Einführung in das Problem des Menschenbildes bei Böll und ~rei wei~ere 
Kapitel ü ber die Böllseben Meisterwerke Billard um halb~eh,n ( 1959), A~szchten ez~es 
Clowns (1963) und Gruppenbild .. mit Dam~ (1~71). Kovac_s Int~rpretatlon v?.n. Boils 
Menschenbild basiert auf Bölls AuBerong m emem Interview m1t dem franzasiseben 
Literaturkritiker René Wintzen aus dem Jahre 1976, in dem Böll von der Wichtigkeit 
einer "mythologisch-theologischen Problematik" in seinen ~erken ~pricht und in ~e~ 
er das politisebe Elem en~. als etwas Sekundares wertet. Bo ll sagt 1~ d em Interview. 
"Dabei bin ich zu der Uberzengung gekommen, _da~ das, .. was emem von auBen 
auferlegt wird, einen nicht sehr verandert. Und m1t ~Ieser Uberz_eugung muB man, 
glaube ich, an Literatur herangehen. Alles das, w~s die Weltg~schichte .. an K~amott~n 
einern vor die FüBe wirft, Krieg, Frieden, Naz1s, Kommumsten, Burgerhche, ISt 
e igentlich sekundar. Das, was zahlt, ist eine durchgehende, ich möchte fast sagen, 
mythologisch-theologische Problematik, die immer prasent ist." .. . 

Für Kovács ist diese bedeutungsvolle Aussage der Ausgangspunkt fiir sem ~er
standnis von Bölls Menschenbild. Hier geht es nach Kovács um eine "unvera_nde~hche 
Substanz des Menschen". (S. 13) Kovács leugnet in seinem Buch die Wichtlgkeit der 
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realistischen, gesellschaftlichen Substanz in Bölls Werken nicht, aber für ihn ist das 
Vorhistorische in den Romanen wichtiger als das Aktuelle. Kovács geht weiter und 
reduziert diese immer prasente mythologisch-theologische Problematik' auf das Grund
problem des Fremdseins des Menschen und seiner Ungeborgenheit in der Welt. Ein 
Vorzug von Kovács' Sichtweise ist, daB sie eine gu te Erktarung für die weltweite 
Popularitat Bölls liefert, weil die grundlegende Preblernatik des Fremdseins und der 
Ungeborgenheit der Menschen in allen Landern und unter allen politiseben und 
wirtschaftlichen Systemen ahnlich ist. Kovács' Buch gibt indirekt die Antwort auf die 
Frage, warum Boils Werke auBerhalb Deutschland so gut aufgenommen werden, und 
sogar bei Lesem, die sich nicht vorrangig für die deutsche Geschichte interessieren. 

Trotz dieses positiven Aspekts des Buches niuB man auch sagen, daB, wenn man 
Böll unpolitisch interpretiert, wie Kovács das tut, und wenn man das Aktuelle weg
nimmt, das, wás in den Nachkriegsjahren Böll am meisten als deutschen Autor 
charakterisierte, etwas Wichtiges verlorengehen wird. Aber indern Kovács dem Autor 
etwas Wichtiges wegnimmt, gibter ihm zugleich etwas Wesentliches zurück. Er ersetzt 
das Historisebe durch das Universale, und dadurch ist in diesem Austausch Bölls Ruf 
als internationaler Schriftsteller der Gewinner. Anders formuliert: Kovács trans
forrniert den o ft als zeitbedingt kritisierten Au tor in einen universalen Dichter. Böll 
ist in Kovács' lnterpretation nicht nur ein deutscher Au tor, sondern ein Schriftsteller 
von Weltrang, der immer in seinen Werken Grundproblemeder menschlichen Existenz 
behandelt. 

V?r 1990 war die übliche Weise, Bölls Werk zu erlautern, eng mit der Zeit
geschichte verbunden. Obwohl es vor 1990 Kritiker gab, die das unpolitisch Zeitlose 
in Bölls Werk hervorgehoben hatten, hegann ungefáhr 1990 eine neue Tendenz in der 
Böll-Forschung. Diese neue Tendenz ist natürlich nur in Zusamenhang mit der euro
pai~chen politiseben Wende dieser Zeit zu verstehen. Die unpolitischen, unideo
logischen Annaherungsversuche an das Böllsebe Werk haben aber in Ungarn etwas 
früher als anderswo angefangen, was 1987 bei dem ersten Internationalen Böll
Symposion in Szeged schon deudich wurde. Aus dieser Rezeptionsperspektive aliein 
ist Kovács' Buch ein interessanter und wichtiger Beitrag zu der neuen Böll-Kritik. 

In seiner lnterpretation von Billard um halbzehn, Ansichten eines Clowns und 
Gruppenbild mit Dame sieht Kovács diese Rarnane als Versuche Bölls, dem Leser zu 
zeigen, wie das Fremctsein und die Ungeborgenheit des Menschen in der Welt zu über
winden ist. In Billard versucht die Familie Fahmel ihre Krankheit der Selbstentfrem
dung und Isoliertheit in der Nachkriegszeit durch menschliche Solidaritat auBerhalb 
der politiseben und kirchlichen Institutionen zu heilen. In einern kleinen Kreis von 
sensiblen gleichdenkenden Menschen aus drei Generationen wird eine kleine Heirnat 
des Menschlichen innerhalb einer heuchlerischen Gesellschaft geschaffen. 

In Ansichten versucht der Clown Hans Schnier den Ausweg aus dem Dilemma der 
Subjekt-Objekt-Spaltung durch die Liebe zu seiner 'Frau' Marie zu finden. Weil aber 
diese V erbindung nicht kirchlich gesegnet ist, versucht der katholisebe Kreis das Paar 
zu trennen. In diesem Benehmen des katholiseben Kreises sieht Kovács Bölls Dar
stellung des Hauptthemas des Romans, das er das Problem der Abstraktion nennt. DaB 
Bölls Prasentation dieses Problems ~ehr als eine hegrenzte Kritik an der Kirche ist, 
wird überali im Roman deutlich. Kovács detiniert dieses Problem der Abstraktion als 
die immer prasente Tendenz von kontrollierenden Menschen und lnstitutionen auf oft 
unmenschlichen abstrakten Ordnungsprinzipien zu bestehen. Kovács sieht in der 
Bemerkung des Hans, "man weiB nie, was ein Mensch unter weltanschaulichen Zwang 
alles tut ... " den Kernsatz des Romans, weil darin alle Kritik der negatíven Formen 
der gesellschaftlichen Abstraktionen zusammengefaBt ist. Kovács kommt zu dem 
SchluB, daB Bölls Roman klar macht, daB eine herrschende Abstraktion, wenn sie nicht 
in menschlicher Realitat gegrundet ist, den Menschen immer zum Opfer dieser Ab-
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straktion macht. Von Kovács' lnterpretation des Romans HiB t si ch schlieBen, daB 
Ansichten eines Clownseiner von Bölls revolutionarsten Romanen sei, weil er für die 
Freiheit der Menschen von allen Formen der Tyrannei pUidiert, sei sie kirchlich, 
wirtschaftlich oder politisch. 

In Gruppenbild ist die Hauptfigur Leni ein anderer Versuch Bölls, eine Lösung 
der grundlegenden Problematik des menschlichen Daseins, des Fremdseins und der 
Ungeborgenheit des Menschen in der Welt zu fmden. Hier, durch Opposition zu der 
Leistungs- und Besitzphilosophie der liberalen Welt, die die Menschen zwingt, ihren 
Wert an quantifizierbaren Kategorien zu messen, ist Leni mit ihrem barmonischen 
Leben ein Modell für eine neue Art Utopie. Interessant ist, daB Kovács dies vor
geschlagene Lenische Vorbild der korporalistischen und mystischen Harmonie als ein 
unpraktizierbares Verhaltungsmuster sieht, weil Lenis Leben seiner Meinung nach zu 
extrern ist und nicht den Hihigkeiten des heutigen Menschen entspricht. Aber als 
Provokation zur Bitdung einer alternativen Gemeinschaft erkennt Kovács Lenis wicb
tige Funktion an. 

Dieses kleine Buch bietet viel mehr an als diese kurze Rezension andeutet. Die 
Starke des Buches sind seine konsequent begründeten philosophisch-theologisch 
Argumente. Sogar wenn man nichtjeden SchtuB des Buches annehmen kann, wie zum 
Beispiel Kovács' Kritik der Symbolik in Billard - der Symbolismus ist im aligemeinen 
einfach der subtilen Differenzen nicht fáhig, die Kovács von Bölls Symbolik erwar
tet - so kann man die Tendenz, Böll unpolitisch zu interpretieren, willkommen heiBen. 
Doch darf man nicht vergessen, daB Literatur im Grunde immmer ein Ausdruck 
sozialer Realitát ist. 

Robert C. Conard 
(Dayton, Ohio) 

Skandinavisztikai Füzetek. Papers in Scandmavian Studies. Hrsg. 
András Masát. - Budapest: EL TE 1994. Bd. 6. 239 S. 

Das von András Masát in gewohnt professioneller Weise betreute 6. Heft der Skandina
visztikai Füzetek enthált elf Beitráge zur Literaturwissenschaft, darunter v i er, die sich 
mit Geschichte und Problematik der Übersetzungen aus den nordischen Literarnren 
befassen sowie drei weitere über Probleme der Sprachwissenschaft. Die thernatisebe 
Streuung der Beitráge erstreckt sich von den Modalitáten des Rededuells in der 
altnordischen Sagaliteratur (Richard Purkarthofer) bis hin zu stílistiseben Konzeptionen 
in dem neuen kirchlichen Gesangbuch in Schweden (Lars J. O. Larsson), von der 
Entwicklung morphologischer Strukturen im Englischen als Folge linguistisch~r 
Interferenzen (altnordisch/altenglisch) im Bereich des "Danelaw" (Sándor Rot) bis hm 
zu Fragen der interskandinavischen Semikommunikation (Erik Hansen). . 

Unverzichtbar sind - wenigstens aus der Sieht weniger polyglotter Skandma
visten - die Beitráge über mitteleuropáische Themen, die bestehende Informations
defizite abzubauen helfen. So gibt es in dem vorliegenden Heft zwei interessante 
Artiket zur Rezeptionsgeschichte der nordischen Literatur und Kunst im mittel
europáischen Raum. László Gergye hat den NachlaS Ferenc Kazinczys au~gewertet, 
seine Freundschaft mit dem dánischen Maler Johann Jacob Stunder nachgeze1chnet und 
sein Interesse an dem künstlerischen Schaffen Bertel Thorvaldsens und J ens Baggesens 
dokumentiert. Iri einern aufschluBreichen Beitrag befaBt sich Margita Gáborová m~t d~r 
multinationalen Rezeption Edith Södergrans in der ebemaligen Tschechoslowa~el. S1e 
rekonstruiert sehr sorgfiiltig die Editionsgeschichte Södergrans in slowak1scher, 
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tschechischer und ungarischer Sprache, würdigt dabei die groBen Verdienste des 
Brünner Skandinavisten Josef B. Michls um die Übersetzungen, namendich um die 
vollstándige Ausgabe der wichtigsten Gedichtsammlungen ins Tschechische (1992), 
weist auf die politiseben Gründe für die jahrzehntelange Verzögerung der Herausgabe 
~?:in und stellt am Beispiel des Gedichts Jag Probleme und Problemlösungen bei der 
Ubersetzung in die jeweiligen Sp racben vor. 

ln einern umfangreichen Bericht stellt Kurt Schier das Projekt einer neuen Sarnm
Jung Thule v or, geht auf die Gründe ein, die seines Erachtens eine neue Übcrsetzung 
bereits vorliegender und eine Neuaufnahme zusátzlicher Texte rechtfertigen. Der 
bestehende Kanon müsse durch eine Teilintegration jenes Schrifttums ergánzt werden, 
das in · der Zeit zwischen "Sagazeit" und "Schreibezeit" auf Island rezipiert und 
bearbeitet worden ist; als Konsequenz der neueren Erkenntnisse in der Forschung 
müsse man bei der Textauswahl demzufolge die lateinsprachigen Werke der theolo
gischen und gelehrten Literatur, die höfische Epik etc. entsprechend ihrer Bedeutung 
für die Entwicklung der altislándischen Literatur berücksichtigen; dasselbe gelte für 
die bislang strátl.ich vernachlássigten Fornaldarsögur. 

Soweit fállt es nicht schwer, <.tem Autor beizuptl.ichten. Seine Ausführungen über 
die intendierte sprachliebe Neufassung der Texte lassen indes einiges zu wünschen 
übrig und bleiben in bedenklicher Weise hinter dem zurück, was man im gegen
wartigen Stadium eines so wichtigen Editionsvorhabens erwarten könnte. Das mag 
daran liegen, daB die definierten Zielgruppen zu stark auf Skandinavisten, Vertreter 
benachbarter Wissenschaftsdisziplinen sowie "interessierte Nichtfachleute", sprich 
Bildungstouristen, eingeengt werden. Obwohl im einleitenden Teil des Artikels dem 
Sagaschrifttum zugestanden wird, daB es auch eine starke literarisebe Komponente hat, 
ist bei der Zielgruppendefinition der Literaturleser nicht vorgesehen. Es will mir 
scheinen, daB der Autor sich trotz g~genteiligen Behauptungen nur schwer mit dem 
Gedanken einer leserfreundlichen Ubersetzungskonzeption anfreunden kann, ge
schweige denn einer solchen, die asthetiseben Gesichtspunkten ausreichend Rechnung 
trágt. Hier wáre es vielleicht ratsam gewesen, zum Vergleich die vom Autor groBzügig 
verschwiegene Kötner Sagabibliothek heranzuziehen (Mark Reinhardt Verlag, Lever
kusen), de ren Heraus ge ber bemüht sind, den Ansprüchen einer zeitgemaBen Über
setzung gerecht zu werden und die im übrigen mit sehr viel weniger Aufwand schon 
vor vielen Jahrendaran gegangen sind, die zurecht monierten Mángel durch Erstpubli
kationen altislándischer Te:.c.te aufzuholen. Ich denke mir, daB diese Le istung im 
Kontext der vorgetragenen Uberlegungen wenigstens einer Erwáhnung wert gewesen 
ware. So wie das Projekt augenblicklich konzipiert zu sein scheint, könnte es durchaus 
Gefahr laufen, an den Bedürfnissen einer potentiellen Lesergruppe vorbeizuübersetzen, 
die weniger an philologisch orientierten als an asthetisch durchkomponierten Textaus
gaben interessiert sind. Nachdem die Fornaldarsögur inzwischen als Dornane phan
tastischer Literatur entdeckt worden sind, sollten die Belange dieser Leserschicht im 
Interesse ~ines wohlverstandenen Gelingens des Projekts unbedingt in die konzep
tionellen Uberlegungen mit einbezogen werden. 

Die hier geáuBerten Einwánde ergeben sich daraus, daB der (die) Herausgeber auf 
dem Primat des Ausgangstextes beharrt (beharren), ganz im Gege~satz zu dem seit 
1985 bestebenden Göttinger Forschungsprojekt über die Rolle der Ubersetzungen im 
kulturgeschichtlichen Diskurs des deutschsprachigen Raumes, das die Dominanz des 
Zieltextes mit überzeugenden Argumenten betont und gegenláufigen Konzeptionen 
bescheinigt, "den Status und Wert der Übersetzung in wesentlichen Mo enten [zu] 
verfehlen" (Fritz Paul). Man kann sich nur wundern, daB der Initiator (dJ~lnitiatoren) 
des Thuleprojekts die Erkenntnisse des weitaus theoretisch fundierteJ:en Göttinger 
Projekts überhaupt nicht zur Kenntnis genommen zu haben sebeint (scJt~fnen), obwohl 
letzteres auch und gerade für die Praxis von überragender Bedeutung ist. Man4·ragt 
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· h hier natürlich besorgt nach dem Kommunikationswert eines mit erheblic~en 
~~tteln unterstützten und hervorragen~ durchgeführte~ Projekts, dessen Ergebms.~e 
400 Kilometer südlicher entweder mcht zur Ken.ntms .. geno~men bz~ .. souveran 
ignoriert werden. Ich könnte. mir vors~ellen, daB d1~ Prasenta~10n der Gottm.ger u~d 
der Münchener Projekte allem wegen ihrer konzepttonellen ptffere~en. hefuge Dts
pute entfacht haben müBten und in diesem Zus~enhang ware .. es nutzl~ch ~ewes:n. 
wenn etwaige Diskussionsbeitrage hatten dokumenttert werden ko~e~. V telletch~. wa~e 
es kein allzu groBer Aufwand - und für die Leser allemal. nutzhch - zukünfttg 
Diskussionsbeitrage zu strittigen Fragen auf Tontragem mttzuerfassen und allen 
Interessenten zugangiich zu machen. . 

Von groBem kulturgeschichtlichem Interesse ist der Bettrag von Otto Gschwantler 
zum Thema Übersetzer aus den skandinavischen Literaturen im Wien der Jahrhunden
wende, in dem er auf den groBen Anteil der Fra.uen am literarisch:n ~ulturtransfer 
hinweist (Mathilde Prager, Marie Herzfeld, Mane F!a~os). Er spu~ thre Herkunft 
aus dem liberalen Bildungsbürgertum nach, dokumenttert thren zum Tell. sehr u~fang
reichen Briefwechsel mit skandinavischen Autoren, geht der Frage nach. thren groSten
teils autodidaktisch erworbenen Sprachkenntnissen nach.und macht. auf thre Bedeutung 
als Au torinnen essayistisch~r und literaturwissenscha~hcher A~betten au~merksam .. 

In der systematischen Ubersieht Gschwantlers w~rd es emment ~euth~h, daB dte 
Frauen freiberuflich tiitig waren, wahrend ihre mannbehen Kollegen threr ~bersetze~
tiitigkeit nebenberuflich aus gesicherten akademischen oder gesellschafth~hen Post
tionen als Professor (Franz Robert Arnold) und. Bibliathekar (J. C. PoesJ1Dn) nach
gingen. Nachdem Gschwantler am Beispiel des polyglo~en Autors und ~berse~ers 
Otto Hauser einen möglichen Zusammenhang von romanttsc~e~ Thuleschwarmeret und 
ideologischer V erstrickung anidingen laBt, ware man be g teng ~ erf~ren, . o b .und 
inwiefern sich durch die Auswahl nordischer Texte Tendenzen emer prafaschtstmden 
BewuBtseinslenkung der intendierten ~dre~sat~n a~zeichn~n u~~ ob sich ge~ebenen
falls Anhaltspunkte für die Notw~nd!gke1t emer .Ideologiekntischen .Aus:m~nder
setzung mit ~olie und F'!nktion des Ubersetzers 1m Spektrum der zeitgenosstschen 
literariseben Offentlichkeit ergeben. . .. . . 

Die literaturwissenschaftlichen Beitrage befassen sich schwerpunktmaBtg mtt 
Stufen und Spiclarten des Modernisierungsprozesses im Bereich de~ asthetiseben 
Teilsystems Dichtung. András Masát geht ~er Frage ~ach. der Funktio~ von I.nter
textualitiit und Ironie in Ingemanns Kunstmarchen (" VIrkehghetseventy~ ) Sphz~en 
nach. Er sieht in der expliziten Bezugnahme auf Callot und Hoffmann Im Untertltel 
des Kurzprosatextes einen rezeptionslenkenden Kunstgriff, der es d.~m Autor und Leser 
erniöglicht, sich ironisch-distanzierend zur Gattung des Kunstmarchens und zu den 
immanenten Deutungsvariablen des Hoffmannseben Refere~textes (Der goldene Top!) 
zu verhalten. Es sebeint mir zwar etwas irreführend zu sem, wenn Masát den .T~~lm
nus Nachahmung" für die Beziehung zwischen Original und Referenztext emführt, 
(wo ~s sich wohl eher um Interferenzen handel9. abe~ es wir? ei.~em ~chnell klar, 
worauf er hinauswill. Der Untertitel dient als Legttunauon für eme asthettsc~e u.mko
dierung des Ursprungstextes, wobei das rhetorische Verfahren. der I!ome Distan
zierungen ermöglicht, die als textintemcs Mittel zur Sch~ffung emes eigenen Textes 
im Substtat des Fremdtextes dienen. Nach den aufschluBreichen Beobachtungen. Ma~áts 
entsteht im Zuge der íronischen Umgestaltung des _I~tertextes etwas,. ~as ~an vtelletc~t 
als Metaironie bezeichnen könnte oder "eine Iromsierung der Irome , w1e es Masát m 
Anlehnung an die frühromantische Literaturtheorie nennt. Es liegt in der. Tat au_f der 
Hand daB das Texterstellungsverfahren für verschiedene Arten von Irome verfügbar 
ist. Das Spiel mit fremden Texten und Texttradit!onen k~mmt ~er F?rderung de~ 
Frühromantiker nach der grundsatzlichen Unabsc~h~Bba~ke1t des a~thetischen Refle 
xionsaktes nach; diese Verweigerung begründet die 1romsche Arnbivalenz des neuen 
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Textes, der sich über Stufen der De- und Rekonstruktion fortbewegt, ohne daB eine 
endgültige Semantisierung des in sich widersprüchlichen Textganzen erfolgt. Masát 
weist mit Recht darauf hin, daB die Synthetizierung zwischen der philisterhaften Welt 
und der Welt des Phantastischen unerreicht bleibt, was indes andererseits ausschlieBt, 
daB Ingemanns Sphinxen eine Vorstufe der Verbiedermeierizierung der literariseben 
Kultur in DAllemark sein kann. Nicht von ungeflihr hat die ontologische Frage der 
thebanischen Sphinx die Form eines Ratsels, das bei Ingemann so funktionalisiert 
worden ist, daB eine Antwort entweder den Tod Cordutas oder Anselms herbeiführen 
würde. Weil das Ratsel (der Signifikant) seiber polyvalent ist, laBt eskeine eindeutigen 
Auflösungen (Signifikate) zu, weshalb das Fortbesteben des iranischen Schwebe
zustandes gewahrleistet bleibt. Ingemann hat sornit - möglicherweise gegeninten
tional - Textmechanismen eingebaut, die sich einer Harmonisierung der Widersprüche 
widersetzen. Ándrás Masát hat sehr deudich den Anteil der subversíven Ironie an 
diesem ProzeB aufgezeigt. 

Hilda Merkl befaBt sich in ihrem Beitrag mit den literaturkritischen Rezensionen 
und Aufsatzen Amalie Skrams in den Jahren zwischen 1877 und 1898; dabeistellt sie 
die Ansichten der Autorin zu thernatiseben Kernbereichen des Modemen Durchbruchs 
systematisch dar und erarbeitet sornit anhand zeitgenössischer Texte einen Problem
horizont, der den MaSstab für die Rekonstruktion ihrer eigenen asthetiseben An
schauungen hergibt. Freilich liefem die Ansichten Amalie Skrams zu Fragen des 
Realismus/Naturalismus-Komplexes, wie Hilda Merkl anhand ihres Materials doku
mentiert hat, nur varlaufige Anhaltspunkte, die einer Prazisierung anhand der Primar
textc bedürfen, dies umsomehr, als die kritischen V orbehalte Arnalic Skrams gegen
über dem Naturalismus überraschend sind, gilt sie in den· gangigen Literaturgeschich
ten doch als eine Hauptvertreterin dieser Stilrichtung. Hier ware man begierig auf 
weitere Aufklarung. 

Andzej Chojecki stellt die schwedische Literatur der 1980er Jahre in einen histo
riscben Kontext, wobei er ihre Verwandtschaft mit den stark intellektuell gepragten 
Dichtungskonzeptionen der 50er Jahre heraushebt, in denen ebenfalls eine Dominanz 
ironischer, parodistischer, sprachspielerischer Entwürfe zu verzeichnen seien. Nicht 
zuletzt durch die viel unbefangenere Sieht eines Mitteleuropaers ist es dem Autor 
gelungen, einern Phanomen auf die SchHehe zu kommen, das aus der innerschwedi
schen Perspektive vielfach übersehen wird: Die seit nunmehr über hundert Jahren 
bestehende Praxis, den literariseben ProzeB nach Dekaden zu segmentieren, erzeugt 
inzwischen unter den Kunstschaffenden einen suggestiven Zwang, alle zehn Jahre 
paradigmatische Kehrtwendungen zu machen, ohne daB sich diese zwingend aus dem 
soziokulturellen Diskurs ergeben, sondem eher als Anpassungen und Konzessionen an 
die jeweils vórherrschenden Modeerscheinungen des Literaturbetriebs zu verstehen 
sind. Chojecki spricht als Konsequenz dieser Erkenntnis das aus, was viele andere 
denken mögen: "This trendiness betrays a negative sign: despite ist economic prospe
rity, Sweden remains outside the mainstream of modem humanities, not contributing 
an iota to its formation." Ich halte diese Kritik für etwas überzogen, aber sie entbehrt 
nicht einer gewissen grundsatzlichen Berechtigung. Chojecki nimmt zwar- vielleicht 
aus Angst vor der eigenen Courage - Autoren wie Torgny Lindgren und Per Odensten 
aus seiner SchuBlinie heraus; es fállt weiterhin auf, daB er die eigenstiindige Rolle von 
Autoren wie ·p. O. Enquist, Lars Gustafsson, Sven Delbianc u. a. verschweigt, denen 
man ja kaum den Vorwurf epigonater Schreibintentionen machen kann. Alles in aliern 
muB man aber Andrzej Chojecki bescheinigen, daB er einen auSerst amegenden Artikel 
mit viel Zündstoff beigesteuert hat, der den Mut zur polemischen Scharfe nicht scheut 
und - wenn es sein muB - die Dinge bei Namen nennt. 

Wallrend Chojecki den Terminus "transmodemism" filr die schwedische Literatur 
der 1980er Jahre vorschlagt, bilanziert Yvonne Leffler die Situadon in ihrem Beitrag 



402 Rezensionen 

über die schwedische Literatur desseiben Zeitraums nüchtern unter Verwendung 
inzwischen gangiger Begriffe wie Postmodernismus, Poststrukturalismus, Metafiktion. 
Sie betont - durchaus im Sinne des historiographischen Dekadendenkens - den Bruch 
mit der politisch engagierten Literatur der 60er und 70er Jahre und dem ihm zugrunde
liegenden Kulturbegriff und stellt eine emeute Hinwendung zu Formen einer existen
tiellen Literatur fest, in der die Beziehung zwischen Text und Wirklichkeit, Sprache 
und Sprachreferenz problematisiert wird. Dieser metafiktionalen und autoreferentiellen 
Wende, bei der die Literatur auf sich selbst zurückgeworfen und sich selbst zum 
Ge genstand wird, steht ein erweiterter Texthegriff entgegen, der alles als Text betrach
tet und die Existenz einer Weltjenseits des Textes leugnet. Die literarisebe Appiikation 
dieses poststrukturalistischen, von Derrida gepragten Denkens, z. B. bei Ulf Eriksson, 
mag als Beispiel für "the self-enslaving situation in which autbors and thinkers try to 
define themselves" (Chojecki) dienen, und man kann Chojecki nur beipflichten, wenn 
er gegen diesen panlinguistischen Texthegriff den Einwand erhebt, er "does not ex
plain much", denn "still there remains the reality, no matter what it is called, still one 
has to find his niche in it". Die beiden Beitriige von Leffler und Chojecki erganzen 
sich gegenseitig und geben einen guten Überblick über Tendenzen der schwedischen 
Gegenwartsliteratur. 

Henrik Jergensen diskutiert in seinem Beitrag über den Fali "eine(r) Analogie in 
der Syntax des gesprochenen Daniseben und der (finnland)sc~.wedischen Mundart von 
Vastra Nyland" die Frage, ob der beobachtete Vargang des Ubergangs Nominativ ~ 
casus obliquus aufgrund von Sprachkontakten zustande gekommen ist oder ob es sich 
um eine strukturbedingte Eigenentwicklung handett. Für die These eines durch Sprach
kontakte bectingten Wandels spricht nach Jergensens Ansicht die Tatsache, daB das 
Mundartgebiet Vastra Nyiand - zwischen Ábo und Helsingfors gelegen - im Hoch
mittelalter zum EinfluBgebiet Danemarks gehörte und spater auch von der Hanse stark 
frequentiert wurde. Diese sprachlichen Be rührungen würden freilich nicht erklaren, 
warum das beobachtete Phanomen auf diese eine Mundart beschrankt geblieben ist. 
Jergensen geht deshalb davon aus, daB beide Erklarungsmodelle kein vollstandiges Bild 
abgeben. Den wissenschaftlichen Beitragen schtieBen sich zwei Berichte über das 
Studium der skandinavischen Philol~gie in Bratislava (Jan Zima) und in Zagreb (Dora 
Macek) an, die einen informativen Uberblick über den gegenwartigen Stand und die 
zukünftigen Möglichkeiten in diesem Orchideenfach geben. 

Die Skandinavisztikai Füzetek hat sich inzwischen unter der routinierten Feder
führung von András Masát zu einern Zentralorgan (wenn diese Bezeichnung noch 
gestattet sei) der mitteleuropaischen Skandinavistik entwickelt und als solches braucht 
es keinen Vergleich mit entsprechenden Periodika zu scheuen. Persönlich würde ich 
mir für zukünftige Hefte wünschen, daB die Zahl der ost- und mitteleuropaischen 
Beitrager zunehmen und daB ganz dringlich eine Sparte für Rezensionen ost- und 
mitteleuropaischer Forschungen eingerichtet würde, damit zukünftig die bedauerlichen, 
sprachlich bectingten Kommunikationslücken wenigstens partiell geschlossen werden 
können. 

Knut Brynhildsvoll 
(Köln) 
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Dmi~rij Dobrovol'skij: Kognitive Aspekte der Idiom-Semantik. 
Studien zum Thesauros deutscher Idiome. ( = Eurogermanistik 8) -
Tübingen: Narr 1995. 272 S. 

Nach zahlr~ichen kognitív. orientierten Be.itragen zur. germanistischen Phraseologie
forsc~ung ts t. nun au~h eme Monographte des russtschen Sprachwissenschaftlers 
er~chte~en, dte als eme Art Synthese der bisherigen Auseinandersetzung mit der 
ld10mat1k des Deutschen unter kognitivlinguistischem Aspekt aufgefaBt werden kann. 
Der _verfasser g~ht von der Annabme aus, daB die Idiome einen spezifischen Sub
bereich und sornit ein relativ selbstandiges Modul des mentalen Lexikons darstellen. 
Dob~ovol'skijs vorra~giges Ziel ist es, die Strukturierung des idiomalischen Sub
b~retchs, f!I: a. Vf· dte semantiseben Beziehungen zwischen den Idiomen mit Hilfe 
emes kogmttvbasterten Begriffsapparats zu modellieren. 

. Im ersten Kapitel des Buches wird die Frage beantwortet, wie die Idiome in dem 
vorgegebenen theoretischen Rahmen bestimmt werden können. Der vom Verfasser 
vorgelegte ~diom-B.egriff geht mit einer Kritik an der traditionellen Phraseologie
f?rschung ember, dte den Kernbereich des phraseologischen Bestandes nach klassen
blldenden - notwendigen und ausreichenden - Merkmalen zu definieren versucht und 
nach festen Grenz~n ~~i~chen den Klassen ?es phraseologischen Systems gesucht hat. 

. Laut Dobr?vol sktJ smd alle Phraseologtsmen irregulare polylexikalische Wortver
bmdungen. Mtt der Irregularitat der Wortkomplexe erkiart der Autor warum es für 
die kogniti~e Verarbeitu~g d~r s~rachlichen. AuBerungen ökonomlscher [ist]," die 
~hraseologtsmen als Lextkonemheiten zu spetchern als · sie jedes Mal neu zu gene
neren. " (S. 18) 

Expliz.i~.rt wird die Kate~orie der Idiome mit Hilfe einer (offenen) Liste von 
~~rr~gul.antatsme~~.alen", Wie .z. B. Non-Kompositionalitat, syntaktische Undurch
lasstgke.tt, Defe~iVita~ des Par~d~gm~s, ~emantische Ink.ompatibilUit der Komponenten, 
Opakheit us w. Ub~r die ~ugehongkett et~es Phraseologtsmus zur Kategorie der Idiome 
k~!ln man zu~ emen mcht aufgrund emer Eigenschaft entscheiden, zum anderen 
mu~sen. auch mcht alle lrregularitatsmerkmale jedern Idiom innewohnen. D. h. unter
s~hied.hch~ Mer~alskombinationen im Sinne der Wittgensteinschen Familienahn
hch~ett "btlden die Grundlage für die Kategorisierung einer Wortverbindung als idio
mattsch." (S. 45) Laut Dobrovol'skij bilden sornit die Phraseologismen und innerhalb 
der. Phr~seologi.e die ldiome ~ine radiale Kategorie mit einern Zentrum und einer 
Penphen~. Es gibt bessere, typischere ldiome, die über mehr oder besonders relevante 
I~regula~tta~smerkmale verfügen und zum Zentrum gehören, und auch welebe mit 
emem medngeren Irregularitatsgrad an der Peripherie. 

Nac~dem der Autor sein Untersuchungsobjekt bestimmt hat, wendet er sich der 
Beschreib.~g de~ semantiseben Ahnlichkeitsbeziehungen zwischen den Idiomen zu. 
Aus kogmttver Sieht bedeutet dies, die angenommene "ldiom-Vernetzung im mentalen 
Lexika~~ zu ~odellieren, eine Aufgabe, die Dobrovol'skij mit Hilfe des sog. The
sauros losen w~ll. Unter Thesauros versteht der Verfasser einerseits ein (semantisches) 
Modell, das die konzeptuelle Gliederung der Welt ein bestimmtes Weltmodell" 
fixiert, andererseits einen Wörterbuchtypus, "in de~ die sprachlichen "Entitaten nach 
dem ideographischen Prinzip (d. h. in Richtung Begriff ~ Zeichen) erfaBt und kon
zeptuell bzw. semantisch interpredert sind." (S. 59) 

Um zu zeigen, nach welchen Prinzipien der ldiomatik-Thesaurus aufrustellen ist 
greifi Dobrovol'skij auf die sprachphilosophischen Thesen von Humboldt bzw. auf di~ 
Weiterführung dieser Gedanken in der Weisgerberschen Sprachinhaltsforschung sowie 
a~f die Erkenntnisse der Kognitiven Linguistik zurück. ln diesem Zusammenhang ist 
dte Rolle der Sprache als Instrument der Konzeptualisierung hervorzuheben: es gabe 
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keine vor- oder auBersprachlich existierenden Begriffe, die Konzepte werden von der 
Sprache konstituiert. Folglich kann-in einern kognitiven Paradigma, in dem sprach
liebe Strukturen als Reflexe konzeptueller Einheit~n verstanden wer~en - le~iglich 
das naive" in der Sprache/durch die Sprache fixterte Weltmodell dte theor_ettschen 
G~dlagen 'der Thesaurus-Erstellung liefem. Dementsprechend ":ahlt der ~utor ein 
induktives Vefahren, d. h. die Idiome bitden den Ausgangspunkt semer Arbett, er will 
ja das durch die Idiome vermittelte W eltrnodell erfassen. Dies erkBirt auch, warum er 
die onomasiologischen W örterbücher, die lau t Dobrovol' skij nach einern "wissen
schaftlichen" Weltbild, m. a. W. nach einern "deduktiv-aprioristischem Begriffs
schema" konzipiert sind, als Vorlage seines Idiomatik-Thesaurus ablehnt. 

Im Kapitel 3 werden die technischen Probleme der Thesaurus-Erstellung be
sprochen. Die Grundeinheiten des Thesauros b~lden die konz~ptue.~l-s~mantis~hen 
Idiom-Gruppen, die der Verfasser als Taxa bezetchnet. Semanttsch ~~~he Idtome 
werden in das gleiche Taxon aufgenommen. Zu diesem Z week werden m emem ersten 
Arbeitsschritt zu jedern Idiom semantisebe Marker (Deskriptoren) in der Funktion 
einer semantiseben Metasprache zugeordnet. Die Elemente dieser Metaspra~he sollen 
aus Wörterbuchdefinitonen, Texten, Kontextanalysen und Befragungen errotttelt wer
den können. Zur Gewinnung der Deskriptoren hat der Autor ein Verfahren gewahlt, 
das sich an · die konzeptuelle Basisebene der Kategorisierung im Sinnne der Proto
typentheorie von Rosch anlehnt. Den Idiomen werden "im Alitag gelaufige" Begriffe 

einer mittleren Abstraktionsstufe" wie 'Erfolg', 'Hilfe', 'Krankheit' und nicht 
:atomare Konzepte mit bobern Abstraktionsgrad" wie z. B. 'Eigenschaft' 'Gegen
standlichkeit' u. a. zugeschrieben. (S. 88f.) In Abhangigkeit von der Bedeutung der 
Idiome können bzw. müssen auch mehrere Deskriptoren demselben Wortkomplex 
zugeordnet werden, und zwar "je nach Anzahl der sog. Basisk~tegorisierun~sm~rk
male, die ihnen zugrunde liegen." (S. 89) Allerdings konnte tch der Arbett mcht 
entnehmen, wie sich diese Zahl genau feststeilen la6t. . 

Zur Konstituierung der Taxa schlagt Dobrovol'skij die sog. Cluster-Techmk vor, 
die mit der Vagheit der Bedeutung einzelner Idi~me sowi~ ~it d.er Unscharf~ .der 
Kategorisierung gerechtfertigt werden könne. Deskrtptoren, dte tm Stnne der Famthen
ahnlichkeit zu einer Kette verbunden sind, bilden einen konzéptuellen Cluster, der 
seinerseits die Grundlage eines Taxons mit semantisch-konzeptuell ahnlichen Idiomen 
darstellt. Dazu ein Beispielvon S. 93: 

MORD, TÖTUNG, TOTSCHLAG, MORDANSCHLAG, MORDABSICHTEN 
jmdn. um die Ecke bringen; jmdn. ins Jenseits befördern,· jmdn. ~ur Str~cke 
bringen; jmdn. aus dem Weg riiumen; jmdn. den G_araus mac~en; Jmdn. uber 
die Klinge springen lass en; Hand an jmdn. leg en; Jmdn. an dz e W and st ellen; 
jmdn. (um) einen Kopj künerlkleiner machen,· jmdm. nach dem Leben trachten 
u. a. 

Hervorzuheben ware noch die prototypische Struktur dieser Gruppieru~gen: in den 
Taxa gibt es sowohl typische als auch schlechte Vertreter der. Kateg~n~. Das Yor
handensein peripherer Idiqme impliziert weiterhin :- a.ufgrund threr. moghc_hen me~r
fachen Zuordnung - die Uberschneidung unterschtedhcher Taxa, dte auf dtese Wetse 
miteinader verbunden werden. 

Eben diese Vernetzung der einzelnen Taxa (die Begriffsanordnung) ist da~ '!'hema 
des vierten Kapitels. Der Verfasser stellt verschiedene Modelle zur Systemattsteru~g 
der Relationen zwischen den Idiom-Gruppierungen vor. Zwei grundlegend verschte
dene Modelle werden behandelt: die taxonomisch basierten und die kognitivbasierten. 

Taxonomisch basierte Modelle sind aus den existierenden onomasiologischen 
Wörterbüchem bekannt. Die Anordnung dieser Art zeigt eine Baum-Struktur, was auf 
dem Konzept einer in der Welt/Sprache herrsebenden hierarchischen Ordnung gründet. 
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Laut Dobrovol'skij kann diese Darstellung keine psychologische Realitat beanspru
chen, weil sie das Produkt des klassifizierenden Linguisten und nicht das Ergebnis 
natürlichsprachlicher Kategorisierung sei. (S. 114) 

Die kognitivbasierte Darstellung wird vom Autor auch als wissensbasiert be
zeichnet, da die Modellierung der Relationen zwischen den Idiom-Gruppierungen 
aufgrund verschiedener Wissensbestande - Tatsachenwissen und Prozeduralwissen -
erfolgt. Diese Unterscheidung liegt den beiden Typen der kognitivbasierten Modelle, 
deldarativ und prozedural, zugrunde. Als metasprachliches Instrument der Beschrei
bung dienen das von Mel' cuk entwickelte und vom Verfasser modiflzierte linguistisebe 
Modell "Bedeutung-Text" sowie Frames, Scripts und Szenarios. Mit diesen Modellen, 
die als "semantische Experimente" und nicht als fertige Wörterbuchfragmente zu 
betrachten sind, strebt Dobrovol'skij eine kognitv adaquate Erfassung der Idiom
Vernetzung an, d: h. sie sollen psychisch reale Relationen zwischen Idiomen im 
mentalen Lexikon darstellen. Die behandelten Reprasentationsformen, die nicht weni
ger kompliliert sind als die Beziehungen zwischen den Idiomen bzw. Idiom-Grup
pierungen selbst, werden in drei ausführlichen FaUstudien am Material gelaufiger 
deutscher Idiome exemplarisch vorgeführt. 

Insgesamt ist das vorliegende Buch ein sehr aufschluBreicher und mit Sicherheit 
zu neuen Diskussionen amegender Beitrag zur Erforschung der Phraseologie. Die hier 
entwickelten Gedanken zeigen nicht nur neue W ege in der Erstellung nicht-alphabetisch 
angeordneter W örterbücher, sie können auc h hel fen, manche offenen Fragen der 
traditionellen Phraseologieforschung zu beantworten. 

Bertalan Iker 
(Budapest) 

András Kertész: Heuristik der deutschen Phonologie. Eine 
elementare Einführung in Strategien der Problemlösung. -
Budapest: Akadémiai Kiadó 1993. 291 S. 

Schon der Titel des zu rezensierenden Werkes signalisiert dem Leser, daBessich um 
ein Buch mit einern besonderen Anspruch handelt. Kertész hat keine schlichte "Phono
logie des Deutschen" vorgelegt, also eine, je nach Zielgruppe, mehr oder weniger 
anspruchsvolle wissenschaftliche Behandiung des Gegenstandes, von der man erwarten 
dürfte, daB sie den Stand der wissenschaftlichen Diskussion einer Teildisziplin auf
bereitet. Wir haben es auch nicht mit einer "Einführung in die deutsche Phonologie" 
zu tun, die sich damit begnügt, Lernende mit den Fragestellungen, Methoden und 
wichtigsten Ergebnissen einer wissenschaftlichen Teildisziplin vertraut zu machen. 
Kertész hat ein Novum geschaffen, eben eine "Heuristik der deutschen Phonologie" . 
Was könnte das sein? Eine Einführung in die wissenschaftlichen Verfahren der Pro
blemlösung und der Erkenntnisgewinnung am Beispiel der Phonologie? Oder doch eine 
Einführung in die Phonologie, die ein besonderes Gewicht auf die (kritische) Auseinan
dersetzung mit den Problemlösungsstrategien der Disziplin legt? Kertész will das erste: 
"Das Ziel des Lehrbuchs besteht in der Klarung und BewuBtmachung der Denk
strategien, die bei der Lösung nicht nur phonologischer, sondem eine r j eden Art von 
Problemen 1 anwendbar sind." (S. 3; Hervorhebung J. E. S.) Das Mittel zur Erreichung 
dieses Ziels ist die Phonologie, weil man an ihrem Beispiel "auf eine relativ anschau
liche und einleuchtende Weise verstehen [kann], wie das Sprachsystem im besonderen 
und Systeme im aligemeinen aufgebaut sind und funktionieren." (S. 2; im Original 
hervorgehoben) 
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Dem wahrhaft umfassenden Anspruch des Werkes und seinem elementaren Cha
rakter gemaB, setzt es "überhaupt keine Vorkenntnisse über die Linguistik im ali
gemeinen und über die Phonologie im besonderen ... "voraus (S. 3). Diese Kenntnisse 
soll der Lemende im ersten Teil (69 S.) des Buches erwerben, in dem unter dem Titel 

Hintergrundkenntnisse" in "Gegenstand, Methoden und Ziel einer beschreibenden 
Grammatik" (l) eingeführt wirdunddie "Grundlagen der Phonetik" (2) und Phono
logie (3) erworben werden können. Diese Kenntnisse sollenesdem Lerner erlauben, 
im zweiten Teil (115 S.) unter Anieitung des Autors "selbstandig" das Phonemsystem 
des Deutschen zu erarbeiten und die wichtigsten phonologischen Probleme zu lösen. 
Der dritte Teil (40 S.) "Ausblick am Beispiel des Umlauts" geht auf die natürliche, 
die autosegmentale und die lexikalisebe Phonologie ein. Abgeschlossen wird das Buch 
durch einen Anhang, der ne ben Lösungen und G lossar ein Nachwort Zur wissen
schaftstheoretischen Grundlegung einer Heuristik der Phonologie enthalt. 

Wie es sich im Autbau andeutet, liegt die Originalitat des Lehrwerkes neben der 
ungewöhnlichen Konzeption vor aliern in der Vorgehensweise: Die Studierenden 
werden mit Problemen konfrontiert, deren Lösungen sie erarbeiten sollen. "Die 
Probleme bauen aufeinander auf; jedes Problem beruht auf der Lösung des voran
gehenden Problems, so daB der Studierende ganze Gedankengange aus der Lösung von 
einzelnen Problemen selbstandig autbauen muB." (S. 4) Besonders originell ist dabei, 
daB den Lemenden keinerlei "Kenntnisse" vorgesetzt werden. Der Autor gibt vor, nur 
die Pramissen anzugeben und an die jeweitigen "Hintergrundkenntisse" explizít zu 
erinnem. Alle "Kenntnisse" sollen selbst erarbeitet werden. Auch die "elementaren 
Hintergrundkenntnisse", worunter der Autor die gangigen Annahmen der struk
turalistischen Linguistik versteht, werden in "heuristische[r] Argumentationsweise", 
d. h. "im Rahmen von zugespitzten Problemstellungen und einheillichen linearen 
Gedankengangen eingefiihrt" (vgl. S. 4). Daruber hinaus soll der Lerner auch "die 
Methoden der Problemlösung selbstandig entdecken", wozu ihn die jedern Teilkapitel 
nachgestelite "methodologische Reflexion" befáhigen soll. Zum Entdecken der Metho
den, zur Lösung der Probleme und zum Erwerb der Kenntnisse ~nd ~inter~rund
kenntnisse braucht der Lerner nichts weiter als den auf den ersten VIer Seiten viermal 
angeruhrten "gesunden Menschenverstand", der ihn zu "einfache[n] deduktive[n], 
induktive[n] und analogische[n] Schlüssen" befáhigt (S. 5). 

Spatestens an dieser Stelle mag sich der eine oder andere Leser dieser Rezension 
fragen, ob dies alles denn leistbar ist. Wissenschaftliche Method~n sind Gegenstand 
kritischer Reflexion, wissenschaftliche Fragestellungen ergeben sich aus dem theore
tiseben Zugang, Pdimissen sind Gegenstand des Diskurses zwischen verschiedenen 
theoretischen Ansatzen, für nahezu jedes phonologische Problem wurden mehrere 
ernsthafte Lösungen vorgeschlagen, auch innerhalb derseiben Schulen. Diese Heuristik 
hingegen solles ermöglichen, daB bei minimalen Pramissen alle Lerner "einheitl~~h" 
und "linear" für alle Probleme eine Lösung entdecken, "genau denseiben W eg zuruck
legen" und zur "Konstruktion e~nes 'echten' Ph~:memsyst~m.s" gel~g.en (S. 5; J:Iervor
hebung im Original), und dabei beansprucht diese Heunstik, empmsch zu sem (vgl. 
s. 274f.). 

Es spricht für Kertész, daB er in aller Offenheit angibt, wie er angesichts dieser 
offensichtlichen Schwierigkeiten vorgeht: Er beschrankt sich ~arauf, "Stand~rd
kenntnisse zu vermitteln. Deshalb darf dieses Lehrbuch phonologisch gesehen mchts 
Neues enthalten." (S. 5; Hervorhebung im Original). Für den t:rsten Teil des Buch~s, 
die "Hintergrundkenntnisse", meint der Autor hierzu auf ein "Uberschneidungsgebiet 
bzw. die gemeinsame Grundlage heutiger Theorien" zurüc~greifen zu köJ.?ll~n, wes~~ 
er "sowohl die wichtigsten strukturalistischen Grundbegnffe als auch eimge Te~Im 
der generatíven Phonologie innerhalb eines einheirlichen C}edankengang~s an[ ... ]~, 
obwohl zwischen der strukturalistischen und der generativ en Phonologie [ ... ] gravze-
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rende Unterschiede bestehen." (S. 3; Hervorhebung J. E. S.) Diese Vorgehensweise 
bezeichnet Kertész als "theorieneutrale Argumentationsstrategie", die "unter einern 
heuristischen Gesichtspunkt [ ... ] durchaus gerechtfertigt" sei (S. 3; Hervorhebung im 
Original). An dieserStelle sei eingestanden, daB fiir mich nicht nachzuvollziehen ist, 
wieso das methodisch auBerst fragwürdige Herauslösen theorieerzeugter Begriffe aus 
ihrem theoretischen Zusammenhang und das Leugnen der Theorieabhangigkeit wissen
schaftlicher Begriffe ("theorieneutral") ausgerechnet "unter heuristischen Gesichts
punkten" gerechtfertigt sein soll. Für den zweiten Teil des Buches, das selbstandig zu 
erarbeitende phonologische System, setzt Kertész dann - immer noch theorieneutral -
"ein bestimmtes bereits vorhandenes phonologisches System voraus [ ... ]", das er "in 
Probleme umwandel[t], die vom Studierenden zu lösen sind." (S. 5; Hervorhebung im 
Original). Dieses unter dem Stichwort Standardkenntnisse vargestelite Modell setzt 
sich aus dem (!) Strukturalismus, Chomsky/Halles SPE-Modell in der Adaption U. 
Wurzels für das Deutsche und "zahlreiche[n] andere[n] Ergebnissen" aus nicht weiter 
angeruhrter Fachliteratur zusammen (S. 6). Diese Auswahl wird u. a. wie folgt 
begründet: DaB der(!) Strukturalismus und das SPE-Modell "Standardkenntnisse sind 
[ ... ] steht auBer Frage" (S. 5), Wurzel 19812 ist "in einer Standardgrammatik, die in 
jeder germanistischen Bibliothek vorhanden ist" erschienen. Die übrigen Theorie
elemente werden nicht begründet (vgl. S. 6). 

Im dritten Teil des Buches ist der Autor dann auf "die Grenzen des [ ... ] heuri
sliseben Ansatzes" gestoBen. "Das, was in den gegenwartigen phonologischen Kantro
versen wirklich interessant und lehrreich ist, laBt sich namlich auf der theorieneutralen 
Basis [ ... ] nicht mehr verstehen. Phonologie ist ja schliej3lich eine theoretische Dis-
zip/in [ ... ]. Was in einer solchen Situation heuristisch gesehen thematisiert werden 
müj3te, ist die Art und Weise, wie man mit spezijischen theoretischen Mitteln Prob/eme 
/öst [ ... ]". (S. 6) Ich habe diese Stelle hervorgehoben, weil es die erste der bisher 
zitierten ist, die sich wissenschaftlich verantworten laBt. Ist es wirklich notwendig zu 
sagen, daB diese Einsieht auch auf die wahrhaft anspruchsvolle phonologische Theorie 
Trubetzkoys und auf Chomsky/Halle anzuwenden gewesen ware? Man könnte es nun 
begrüBen, daB Kertész im dritten Teil die Aufgabe einer Heuristik erkannt hat, und es 
gleichzeitig bedauern, daB diese Aufgabe im Rahmen seines Ansatzes nicht gelöst 
werden kann, weshalb sich Kertész im dritten Teil zu dem "KompromiB" entschlieBt, 
die neueren phonologischen Theorien nur an einern Beispiel, dem Umlaut, zu demon
strieren (vgl. S. 6-7). 

Es bleiben aber Fragen, die geeignet sein könnten, Neugier zu wecken: W ie schafft 
man es beispielsweise, daB sich Lerner mit Hilfe "zugespitzter Problemstellungen" und 
des "gesunden Menschenverstandes" phonetische "Hintergrundkenntnisse" selbstandig 
erarbeiten? SchlieBlich ist die Phonetik eine Wissenschaft mit 120jahriger empirischer 
Tradition. Sind diese Ergebnisse alle verzichthar oder erschlieBt sichalles Wesentliche 
ohne weiteresdem gesunden Verstand? Nehmen wir ein Beispiel: Kertész stellt seinem 
Leser die Frage, wie innerhalb von Lautkontinua kleinste lautliche Segmente errnittelt 
werden können. Hierzu gibt es die Information, daB "der Phonetiker [ ... ] zunachst 
beobachten können [wird], daB die Lautbildung auf zwei unterschiedliche Weisen 
erfolgen kann. Zum einen gibt es Falle, in denen die Artikulationsorgane eine feste 
Stellung einnehmen und sich im weiteren dann nicht bewegen. Als Ergebnis entsteht 
ein gleichbleibendes Segment [ ... ]. (S. 49; Hervorhebung im Original). Diese pho
netische Einsieht können die Lernenden dann an dem Kunstwort Flügelflagel selb
standig ernpirisch nachvollziehen: 

Man wird finden, daB gerade dort, wo sich in der schriftlichen Wiedergabe die 
Grenze zwischenfund l im WortFlügelflagel befindet, die Artikulationsorgane 
von einer festen Stellung in eine andere übergehen. Wenn man nun immer an 
den Steilen des zu beobachtenden Kontinuums, an denen die Artikulations-
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organe eine neue Stellung einnehmen, eine Grenzlinie zieht, wird man die 
einzelnen Segmente dieses Kontinuums erhalten. (S. 49f.) 

Und da hatten Phonetilcer seit 1933 aufgrund apparativer Untersuch~ngen geglaubt, 
in fl befánden sich die Artikulationorgane in ununterbrochener Bewegung. 3 Der 
gesunde Menschenverstand weill es besser. W as macht nun ein Lemer, der aufgrund 
von Selbstbeobachtungen zu demselben Ergebnis wie Menzerath/de Lacerda gelangt? 
Versucht er vielleicht da zu segmentieren, wo die Stellung eines Lautes gebalten 
werdenkann. Dann hatte er das Problem, daB er auf diese Weise nur dort segmentieren 
könnte, wo die Alphabetschrift dies nahelegt. Perzeptionslinguistische Untersuchungen 
zeigen, daB ein LautbewuBtsein erst mit dem Erwerb des Alphabets entwickelt wird 
und bei phonetisch ungeschul ten Hörem nur in den Grenzen der Schrift besteht. 4 

Eine zweite Frage: Selbst wenn man von einern vorher festgelegten phonologischen 
System des Deutschen ausgeht, ist es dann möglich, nur durch die wie auch immer 
geartete Einführung phonologischer Hintergrundkenntnisse und Methoden al~e Lemer 
zu einer einzigen Lösung aller behandelten Probleme zu führen? Auch hterzu ein 
Beispiel, wie Kertész diese Aufgabe angeht: S. 87 formuliert er das "Grundproblem", 
welebe der phonetischen Merkmale man als phonologische Merkmale für das Deutsche 
zu berücksichtigen hat. S. 88 legter fe~t. daB bei V okalen "zum Zweck der Charak
terisierung [ ... ] im Hinblick auf die borizontale Zungenbewegung [ ... ] ein Merkmal 
[genügt]". Dies könnte den Lerner erstaunen, da Kertész phonetisch von 3 "horizon
talen" Merkmalen ausgegangen ist: vom, zentral (Schwa-Laut und die a- Laute) und 
hinten. Der Autor hilft ihm hier mit "folgenden Fakten": 

Über die phonologischen Eigenschaften der a-Vo kal e im deutschen Sprach
system laBt sich folgendes feststellen: 

- Die hinteren u- und o-Laute lassensich infoige der Umlautbildung in die 
vorderen a- und ö-Vokale überführen: z. B. rot- Röte, Luft- Lüfte. 

- Auch der a-V okai laBt sich auf eine analoge Weise in einen vorderen e
bzw. d-Volcal überführen: z. B. Gans- Giinse, Rat- Rate. 

- Folglich bilden die zentralen und die hinteren Vokale im Deutschen eine 
phonologisch einheitliche Klasse. 

Ich gestehe, daB es mir nicht leichtfállt, solebe heuristisch-phonologischen Argumen
tationen nachzuvollziehen: Weil o und ö phonologisch dislinktiv sind und a und a auch, 
bilden o und a eine einheitliche phonologische Klasse? Gilt dann auch: Weil p und t 
distinktiv sind und b und g auch, so bilden t und g eine phonologische Klasse? Oder 
sollen die Studierenden hier lemen, daB synchronisch-phonologische Klassenzuge
hörigkeiten aufgrund diachronischer Beziehungen zu entscheiden sind? Oder sollen die 
Studierenden hier die Möglichkeiten der Umlautanalyse in der autosegmentalen Phono-
logie ahnend vorwegnehmen? . 

Ich breche hier ab und fasse zusammen: Den Ansatz des Buches, den Lemer eme 
scheinbar theorieneutrale Phonologie "entdecken" zu lassen, halte ich für proble
matisch. Dies ist auch nicht dadurch zu heilen, daB der Autor seine Heuristik im 
Nachwort als "konstruktiv" deklariert. Er zeigtsich in einern ~ichtigen Teilbereich 
nicht ausreichend informiert und arbeitet manchmal mit fragwürdtgen Argumenten. Es 
sei jedoch nicht verschwiegen, daB sich Kertész in weiten Teilbereichen, ganz beson
ders in dem Kapitel über die konsonantischen Alternationen, gut in der Fachliteratur 
auskennt und daB der gesamte dritte Teil anregend und lesenswert ist. An einern 
konkreten Beispiel die Problemlösungsstrategien unterschiedlicher theoretischer Zu
gange zu vergleichen, erscheint mir sinnvoll und - henristisch - lehrreich. 
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Anmerkungen 
l. Kertész betont ausdrücklich, daS seine Heuristik "im Gegensatz zu anderen Lehrbüchem 

[ ... ]" nicht nur "in die wissenschaftliche Forschung [ ... ]" einführt, sondem Uber diese 
hinaus Geltung beanspruchen darfl Vgl. S. 3. 

2. WURZEL, W. U.: Phonologie: Segmentole Struktur. -In: HEIDOLPH, K.-E. [u. a.]: Grund
zQge einer deutschen Grammatik. Berlin 1981, S. 898-990. 

3. Vgl. MENZERATH, P. - DE LACERDA, A.: Koartikulation, Steuerung und Lautabgrenr.ung. 
Eine experimentelle Untersuchung. -Berlin- Bonn 1933. (Phonetische Studien. 1.), S. 61. 

4. Vgl. SENDLMEIER, W. F.: Psychophonetische Aspekre der Wortwahrnehmung. Hamburg 
1985. (Forum Phoneticum. 35.), S. 72f. u. 86ff. 

Jargen Erich Schmidt 
(Greifswald) 

Monika Schwarz- Jeannette Chur: Semantik. Ein Arbeits
buch. - Tübingen: Gonter Narr Verlag 1993. 223 S. 

Bis jetzt sind nur wenige Bücher zum Thema Semantik erschienen, die über den 
theoretischen Rahmen hinaus auch den Charakter eines Arbeitsbuches aufweisen. Im 
Vergleich zu dem schon bekannt gewordenen Arbeitsbuch Semantik von Dieter Wun
derlich (1991) untemimmt die vorliegende Arbeit von Monika Schwarz und Jeannette 
Chur etwas Neues. In dem zuerst genannten Werk stehen vor aliern Probleme, Auf
gaben und Methoden der Semantik im Vordergrund. M. Schwarz und J. Chur geben 
dagegen von grundlegenden Fragestellungen der semantiseben Forschung aus und 
spannen einen Bogen von der traditionellen lexikalischen Semantik über die formale 
Semantik bis hin zu neuesten kognitiven Ansatzen. Dabei berücksichtigen sie lingui
stische, psychologische und logische Aspekte der Forschungsarbeit. 
Das Buch ist in zwei Teilen gegliedert: 
Monika Schwarz: Semantik, das Fenster zum Geist (S. 11-114) in vier Kapiteln. 
Jeannette Chur: Das logische Gerast (S. 115-192), mit drei Kapiteln. 

Im Mittelpunkt des ersten Kapitels, das sich mit den an die modeme Semantik
forschung gestellten Fragen beschaftigt, stehen u. a. folgende Schwerpunkte: Was 
gehört alles zum semantischen Wissen? Wi e ist dies es Wissen in unserem Langzeit
gediichtnis gespeichert? Wi e aktivieren wir dies es Wissen? 

In dem kurzen wissenschaftsgeschichtlichen Rückblick auf die Fragen der Semantik 
wird hervorgehoben, daB der Aufschwung der Semantikforschung in den 70er Jahren 
eng mit der Entstehung der Kognitiven Wissenschaft verbunden ist. M. Schwarz weist 
mit Nachdruck darauf hin, daB nicht mehr nur die einzelnen Detailanalysen von 
Bedeurungen und Bedeutungsrelationen, sondem auch das semantisebe Kenntnissystem 
und seine Stellung im Gesamtsystem der Kognition im Blickfeld des Interesses stehen. 

Das zweite Kapitel befaBt sichin erster Linie mit der lexikalischen Bedeutung. Im 
Yordergrund steht die in der linguistiseben Semantik weit verbreitete Merkmal
hypothese. Trotz vieler ungelöster Probleme, die z. B. den Status der semantiseben 
Merkmale und die Trennung zwischen semantisebem und enzyklopadischem Wissen 
betreffen, laBt sich zusammenfassend feststellen, daB die Komponentenanalyse als In
strument zur Beschreibung und Darstellung von bestimmten Teilen des lexisch
semantischen Systems gut geeignet ist. M. Schwarz betont aber, daB die Merkmal
theorie in ein psychologisch plausibles Modell des semantiseben Gedachtnisses und in 
ein Modell der Sprachverarbeitung zu integderen ist. 
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Im folgenden werden die Annahmen der klassischen, merkmalorientierten Katego
risierungstheorie revidiert. Für viele Phanomene, die im Rahmen der Merkmaltheorie 
nicht erfaBt werden können, bietet die Prototypentheorie als eine Erganzung zur 
Merlcmaltheorie eine Erklarung. 

Die Autorin geht auSerdern auch auf Probleme im Zusammenhang mit seman
tiseben Relationen, mit der Wortfeldtheorie sowie mit Denken und Sprechen ein. 

Kapitel 3 ist den Problemen der Referenztheorie gewidmet. M. Schwarz setzt sich 
verstarkt mit den prozedural en Aspekten der semantisch en Kompetenz auseinander. 
Grundlegende Fragen werden hier angesprochen: Mit welchen Ausdrücken referieren 
wir? Woraufreferieren wir? Wie kommt erfolgreiche Referenz im Kommmunikationsakt 
zustande? 

In dem nachsten Kapitel können wir einen Einblick in den ProzeG der Metaphern
bildung gewinnen. In früheren Semantiktheorien wurden Metaphern als semantisebe 
Abweichungen aufgefaBt. Jetzt wird betont, daB die Metaphernbildung eher Ausdruck 
unserer kognitiven und sprachlichen Kreativitiit ist. 

Im ersten Teil der Arbeit geht es in erster Linie um die Semantik von Wörtern. In 
der Sp rac he kommen jedoch nicht nu r einzel ne W örter v or, sondern diese stehen 
meistens in lmmplexeren sprachlichen Strukturen. Der Leser wird im fünften Kapitel 
mit beiden groBen Strömungen der Satzsemantik - der wahrheitswertfunktionalen 
Semantik und der Situationssemantik - vertraut gemacht. 

Im Kapitel 6 wird dargestellt, wie die formale Semantik versucht, die Bedeutung 
mit Hilfe einer formalen Metasprache zu erfassen. ·Die Grundlage der Logiksysteme 
ist die Aussagenlogik. Ihre Grundstrukturen sind auch in den anderen Logiksystemen 
wie Pradikatenlogik, Modallogik, mehrwertige Logik, Si~ationssemantik, Diskurs
reprasentationsystemen zu erkennen. An erster Stelle der Uberlegungen stehen dem
entsprechend Grundkenntnisse der Logik, die Voraussetzung für die Beschaftigung mit 
formater Semantik sind. 

Von den Problemen der Aussagenlogik wird u. a. darauf hingewiesen, daB sie vom 
Inhalt der Satze ganz abstrahiert. Jeder Proposition wird dabei je eine Satzvariable 
zugeordnet, mit denen dann gearbeitet wird, unabhangig davon, ob der Text sinnvoll 
ist oder nicht. Es wird nur untersucht, wie sich der Wahrheitswert des durch eine 
komplexe Forrnel dargestellten Textes andert, wenn der Wahrheitswert einer der 
Propositionen verandert wird. 

Nach der Einführung in die Aussagenlogik folgt der Einstieg in die Pradikaten
logik. Dabei wird der Satzinhalt schon mit erfaBt. Auch sie ist eine Logik der deldara
tiven Satze, so können Wünsche, Fragen etc. nicht berücksichtigt werden. Alle 
Junktoren, bekannt schon aus der Aussagenlogik, gelten auch für die Pradikatenlogik. 
Im Gegensatz zur Aussagenlogik kommen darin jedoch keine Satzvariablen vor, weil 
die Satze weiter formaiisiert und zerlegt werden. Die Autorin zeigt auch die Grenzen 
der Pradikatenlogik auf. Daher sind - auf der Grundlage der Pradikatenlogik - auch 
weitere Logiksysteme entstanden. Die Erweiterungen der Logik (dreiwertige Logik, 
Modallogik, intensionale Logik) dienen immer dazu, ein Problem .~u lösen, das mit 
dem bisherigen Modell nicht erfaBt werden kann. Eine bedeutende Anderung ist auch 
die Hinwendung zur Situation oder zum Ereignis, so daB sich Begriffe wie "Situa
tions-" bzw. "Ereignislogik" etablieren. Es ist wesentlich hervorzuheben, daB die 
abschlieBende Beurteilung der verschiedenen Systeme, deren Entwicklung noch anhiilt, 
in diesem Arbeitsbuch nicht erfolgen kann. 

In dem letzten Kapitel werden Ansatze zur Semantik von Textabschnitten erlautert. 
Im SchluBwort: Der Yorhang zu und viele Fragen offen wird darauf aufmerksam 

gemacht, daB viele Bereiebe und Einzelfragen der Semantik einer weiteren und noch 
intensiveren Forschungsarbeit unterzogen werden müssen. Erwahnt seien in diesem 
Zusammenhang nur einige zentrale Fragen, wie die nach der Reprasentation und der 
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Aktívierong von Bedeurungen im mentalen Lexikon, die nach dem Verhaltnis zwischen 
semantiseben und konzeptuellen Reprasentationen und nicht zuletzt die nach der 
Kontraverse zwischen Mögliche-Welten-Semantik ·und Situationssemantik. 

Zu jedern angegebenen Themenbereich werden zum einen Kontrollfragen mit 
Lösun!? in ~em sich ~aran anschlieBenden Text, zum anderen Übungsaufgaben am 
Ende emes Jeden Kapttels bzw. Unterkapitels ohne Lösung gestell t. Eine Art Kontroll
möglichkeit zu diesen Aufgaben bieten die Lösungsvorschlage im Kapitel 9. N eben den 
spezifischen Literaturempfehlungen im Text bietet das Buch auch eine zusammen
fass~nde un~ weiterführende Bibliographie. Im Glossar wird zunachs.t die Bedeutung 
der tm Arbettsbuch verwendeten Piktogramme erlautert, ferner werden die wichtigsten 
Pachtennini knapp definiert. 

Das vorliegende leserfreundliche Buch dient als Grundlage für Seminare zur 
modernen Semantikforschung. Aufgrund der guten methodisch-didaktischen Auf
bereitung und des Lösungsteils kann es von Linguisten und an semantiseben Problemen 
interessierten Nichtspezialisten zur Orientierong über etablierte sowie neuere Posi
tionen der semantiseben Forschung verwendet werden. Und nicht zuletzt ist es von 
seinem Arbeitsbuchcharakter her auch zum Selbststudium geeignet. Meines Erachtens 
haben die Autorinnen dieses leicht verstandlichen und anwendungsorientierten Buches 
ihre Zielsetzung erfüllt. Linguisten, Germanistikstudenten und andere an semantiseben 
Fragestellungen Interessierte werden in die Lage versetzt, sich auch selbstandig mit 
weiterführender Literatur zur Semantik auseinanderzusetzen. 

JózsefTóth 
(Szombathely) 

Dieter Stellmacher: Niedersachsischer Dialektzensus. Statistisebes 
zum Sprachgebrauch im Bundesiand Niedersachsen. (ZDL Bei
hefte 88.) - Stuttgart: Franz Stein~r Verlag 1994. 124 S. 

Der anerkannte Kenner des Niederdeutschen Dieter Steilmaeber hat es unternommen, 
anhand detaillierter statistischer Angaben eine wissenschaftliche Bestandsaufnahme der 
Sprachsituation in Niedersachsen zu erstellen. Das Resultat ist eine soziolinguistische 
Monographie, die aufgrund ihrer Aktualitat und ihres umfassenden Charakters einen 
würdigen Platz in den ZDL-Beiheften bekommen hat. Aktuell ist sie aus dem Grunde, 
daB den gangigen Meinungen über die deutschen Dialekte, daB es namlich im Süden 
eine groBe Solidarisierung mit der Mundart gibt, im Norden dagegen der Dialekt als 
sozial nachteiliges Kommunikationsmittel empfunden wird, hiermit wissenschaftlich 
fundierte und statistisch belegte Angaben entgegengestellt werden. 

Die Monographie enthalt neben einer Übersichtskarte über die Sprachlandschaft 
Niedersachsen eine kurze Einleitung, eine sprachgeschichtliche Einführung, eine 
Forschungsübersicht, das Kapitel über die tatsachlichen Umfrageergebnisse, eine 
Zusammenfassung mit einern Literaturverzeichnis sowie einen Appendix mit den aus
schlieBlich auf den Sprachgebrauch bezogenen Fragen des Fragebogens. 
.. Zu dem in der Gemeinsprache gebrauchlichen "Plattdeutsch" gibt es unzahlige 
AuBerungen und Meinungen, doch diese bunte Vielfalt erhalt erst aufgrund verHiBlicher 
Zahlen und Angaben etwas Genaues, denn "in der Sprachwissenschaft geht es oft nur 
darum, etwas zu begründen, was man als Sprecher schon weiB ... " (S. 2). 

Eine der Ursachen, warum es so intensíve Forschungen zum Niederdeutschen gibt, 
ist wohl sein auffallender Unterschied zum Hochdeutschen, aberauch der Umstand, 
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daS die meisten theoretischen Arbeiten in ihrem Ansatz teilweise veraltet, einige in 
ihrer Methode und Reprasentativitiit mangelhaft, aber insgesamt unvergleichbar sind 
weil sowohl Erhebungsorte als auch Termine und Erhebungsziele weitestgehend 
divergieren. 

Aus der sehr interessanten, leider eber zu kurz geratenen sprachgeschichtlichen 
Einführung geht hervor, daS in der Entwicklungsgeschichte des Niederdeutschen vom 
Dialekt über den Schreibdialekt und die Schriftsprache bis zur Standardspraebe 
mehrere Zwischenstufen nachzuvollziehen sind. 

Der bekannte Beleg des "Heliand"-Epos vom 9. Jahrbundert ist in der Geschichte 
des Niedersachsischen nicht nur eine bloBe Form des verschriftlichten Dialekts gewe
sen, sondern eine Kunstsprache, ein Schriftdialekt, mit dem die Vorherrschaft des 
Latein überwunden wurde. In der Zeit zwischen dem 13. und 17. Jahrbundert ent
wickelte das Mittelniederdeutsche, auch Hansesprache genannt, eine Schreibsprache 
(gebunden andieStadt Lübeck), die breite Anwendung fand. Diese Streifzüge in der 
Sprachgeschichte des Niedersachsischen berichten dann über eine relatív frühe nord
deutsche Zweisprachigkeit (hochdeutsche Schreibsprache - niederdeutsche Sprech
sprache), wobei diespater zurückgedrangte niederdeutsche Sprache ihren "guten Ruf" 
als ebemalige Schreibsprache mit nicht wenig Stolz behatten konnte. 

Die sehr ausführlich behandelte Forschungsübersicht gibt uns einen Einblick in die 
bislang 30 vorliegenden Studien zum Gebrauch des Niederdeutschen. Teilweise handeit 
es sich hier um kleinere, auf einen Ort ausgerichtete, auch nicht unbedingt wissen
schaftlich angelegte Untersuchungen, doch finden sich darunter auch reprasentative 
Ortsuntersuchungen. Alle genannten Studien bezeugen eine mehrsprachige Situation 
in Niedersachsen, wobei in den neueren Studien eber ein gewisser Pessimismus 
bezüglich der Zukunft des Niederdeutschen anklingt. 

Wie aus dem Kapitel "Dialektzensus" zu erfahren ist, stammen die zur Analyse 
verwendeten Angaben aus einer reprasentativen Umfrage der Gesellschaft für An
gewandte Sozialpsychologie Bremen (GETAS), die diese unter wissenschaftlicher 
Begleitung durch die Fachvertreter für niederdeutsche Sprachwissenschaft an den 
Universitaten Göttingen, Kiel, Hamburg und Münster 1984 durchgeführt hat. 

Zur Bewertung der aus dem ehemals bundesrepublikanischen Niedersachsen stam
menden Angaben wurden auch die Befragungs.verfahren reflektiert, die, wie es der 
Fachliteratur zu entnehmen ist, bei der ernpiriseben Sprachforschung ausschlaggebend 
sein können. Die soziolinguistische Dateninterpretation verlangt darüberhinaus dialekt
geographische, sprachsoziologische und sprachgeschichtliche Erfahrungen und Tech
niken, die in dieser umfassenden Monographie zur vollen Entfaltung gelangen. 

Der Fragebogen selbst umfaBt 54 Hauptfragen mit zahlreichen Subfragen, die bis 
in die Einzelheiten eine breitgefácherte Differenzierung der Antworten gewahrleisten. 
Angefangen von den zentralen Fragen der Sprachkompetenz, des Sprechenkönnens, 
über die Erwerbssituation, den Sprachenwechsel, die Verstehens-, Schreib- und 
Lesefáhigkeit, bis zu einzelnen Gesprachssituationen und der Frage nach dem Medien
konsum in "Plattdeutsch" haben wir einen höchst professionell erstellten Fragebogen 
vor uns. 

Die Hauptauffálligkeit bei der Auswertung der Umfrageergebnisse ergibt sich aus 
dem Vergleich zwischen dem nördlichen und dem südlichen Landesteil, wo der 
dialektstarkere, landwirtschaftlich gepdigte Norden dem dialektschwacheren, verhoch
deutschten, mehr industriell gepragten Süden entgegensteht, das Gegenteil also von 
dem Gefálle, das wir von dem Territorium ganz Deutschlands kennen. 

Dieses Süd-Nord-Gefálle durchzieht übrigens alle Fragengruppen und wird an 
handlichen und sehr ansprechenden Graphiken veranschaulicht. 

Bereits die groBe Motivation der Versuchspersonen HiBt ahnen, daB hier eine 
Sprachprestigefrage im Spiel ist: Dialektgebundenheit korreliert unmittelbar mit der 
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Prestigefrage. Selbst im dialektschwacheren südlichen Teil Niedersachsens erfreut sich 
der nordniedersachsische Dialekt hohen Ansehens. 

Eine ausgepragte zweisprachige Situation ist charakteristisch für den Norden, im 
Süden Niedersachsens jedoch ist diese Bilingualitiit nicht so ausgepragt, weil hier der 
Dialekt eber die Rolle eines Kulturdialekts innehat. 

Wer von beiden Elternteilen wann und wie mit den Kindern Dialelet spricht, ist 
auch ein Gradmesser der Bestiindigkeit des Dialekts. Auch hier divergieren Norden 
und Süden, wobei zu vennerken ist, daB in Bayern z. B. erheblich mehr Jugendliche 
an ihren Heimatdialekt gebunden sind als im nördlichen Teil Niedersachsens. Der 
Gebrauch des Dialekts in der Kirche, im Berufsleben sowie der Medienkonsum sind 
wichtige Parameter des tatsachlichen Einsattes einer Sprache im Alltagsleben, wie das 
in Nordniedersachsen nachzuweisen ist, weniger oderaber gar nicht im Süden. 

Die altersmaBige Verteilung des Dialektgebrauchs weicht nicht von der in der 
Fachliteratur bekannten ab: die mundartfeste altere Generation und die ihrer Mundart 
gegenüber weniger tolerante jüngere Generation gestalten das bekannte Bild. 

Was die Aussichten des Niederdeutschen anbelangt, haben wir es hier, im Ver
gleich zu manch anderen Dialekten, nicht so schwer: die Prognosen sind weder 
eindeu ti g negativ noch positi v. Gelingt es, in der Zukunft die Dialektgebundenheit des 
nördlichen Teils beizubehalten, so kann vieles gerettet werden und vor allem, es könnte 
als Vorbild für andere Regionen gelten. Natürlich ist man sich darüber im klaren, daB 
Yorbitder dieser Art wohl wenig effizient sein können, doch soll auch dem Dialekto
togen ein Hoffnungsschimmer für weitere Betiitigungsfelder bleiben. 

Yorliegendes Werkist sornit nicht nur ein groBangelegtes Summarium des Nieder
deutschen der 80er Jahre dieses Jahrhunderts, sondern zugleich ein soziolinguistisches 
Standardwerk zum Sprachgebrauch eines prestigehohen Dialekts. MiBt mandenAutor 
an den selbst gestellten Ansprüchen, so kann man diese ohne Einschrankung als erfüllt 
betrachten. Die exakte Auswertung der Umfrageergebnisse beschlieBt die ausruhrliebe 
Reprasentation der Daten und die damit verbundene gut gelungene soziolinguistische 
Bewertung. 

Elisabeth Knipf 
(Budapest) 

Heide Wegener: Die Nominalflexion des Deutschen - verstanden 
als Lerngegenstand. (Reihe Germanistische Linguistik 151). -
Tübingen: Niemeyer 1995. 186 S. 

Die Autorin der bereits als Klassiker anzusehenden Studie zum Dativ1 veröffentlicht 
in ihrem neuen Buch "die deskriptív-linguistiseben Teile"2 ihrer 1992 an der Univer
sitat Augsburg fertiggestellten Habilitationsschrift über die Flexionsmorphologie des 
Deutschen im kindlichen Zweitspracherwerb. 3 

Zielsetzung der Arbeit ist nicht einfach die Beschreibung der Nominalflexion des 
Deutschen, sondern - wie bereits im Titel durch den Zusatz "verstanden als Lern
gegenstand" angedeutet- deren Betrachtung aus der Lernerperspektive. W as bedeutet 
dies nun genauer? Bei der Bestimmung der Lernerperspektive ist ja vor allen Dingen 
zu klaren, was für Lernerdamit gemeint sind. Die ernpiriseben Untersuchungen der 
Autorin hatten den Erwerb der Nominalflexion im natürlichen Zweitspracherwerb von 
Grundschulkindern zum Gegenstand, dem Titel ihrer Habilitationsschrift ist auSerdern 
zu entnehmen, daB sich die Datenerhebung auf "Kinder mit türkischer, polniseber und 
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rossiseber Erstsprache" erstreckte. Lernerperspektive bezieht die Autorin aber nicht 
nur auf DaZ-Erwerb, sondern auch auf DaF-Unterricht. Dementsprechend will sie 
einen j eden mit ihrer Arbeit ansprechen, der sich professi~nell mit DaZ-Er~erb ~nd/ 
oder DaF-Unterricht beschaftigt. Anvisierte Adressaten smd also "Psychohngmsten 
und Spracherwerbsforscher, Didaktiker und Lehrwerkautoren bzw. Lehrer" so w ie 

boffendich auch 'nur' an Gramroatik interessierte Germanisten" .4 Die yerfasserin 
;.,ill also eine vielschichtige, heteregen zusammengesetzte Lesergruppe erretchen. Man 
kann sich nun mindestens so viele Rezensionen wünschen wie unterschiedliche Adres
satentypen erwahnt werden. Meine Perspektive ist die einer Auslandsgermanistin, die 
an Problemen der deutschen Morphologie auch aus theoretischer Sieht interessiert ist, 
daneben aber auch von der Lernerperspektive gleich in mehrfacher Hinsieht betroffen 
ist: sowohl durch kritische Selbstbeobachtung im immerwahrenden ProzeB des Er
werbs des Deutschen als Fremdsprache als auch durch Erfahrungen als DaF-Lehrer 
und Hochschullehrer. 

1m folgenden werde ich der Frage nachgehen, worin sich die Lernerperspektive in 
der Deskription im einzelnen auBert. . . . . 

Die systematische Einbeziehung der Lernerperspekttve sptegelt stch erstens m der 
Gliederung der Arbeit. Der Einführung, in der die Zielsetzungen des Buc~es und ~ie 
Lernaufgabe im Zusammenhang mit dem Erwerb der deutschen N ommal~ex10n 
umrissen werden, folgt die Darstellung der Nu~erus-, <;Jenu~- un~ Kasusmar~erung 
jeweils in drei gesonderten Abschnitten. Jedern dteser dre1 Kapttel hegt folgende mnere 
Gliederung zugrunde: Den deskriptiven .Teilen, ~n denen die Fu~i~~~n .und Marker
typen der Kategorien der Nominalflex10n sowte dere~ Syste~atlztt~t m Form von 
unmarkiert-reguHiren, markiert:reguHiren R~geln un~ trregular~~. Fallen darg~stellt 
werden, schlieBen sich Reflex10nen über dte psychtsche Reahtat der postuberten 
Rege ln an. Danac~ folgen Er?rterung .der y alid.itat, S~lienz und Fr~quenz der Mar~er 
der einzelnen F1ex10nskategonen, sowte "dtdakttsche Uberlegungen , d. h. Vorschlage 
zur Anwendung der in den vorangehenden Teilen gewonnenen linguistiseben Erkennt
nisse im DaZ- bzw. DaF-Unterricht, wobei Lehrwerkanalyse und Probleme der Pro
gression im V ordergrund stehen. Abgerundet wird die Arbeit. durch die "sc.hluB
überlegungen", in denen die Komplexitat der deutschen Flex10nsmorphologte als 
Lemgegenstand resümierend betrachtet wird. . . .. . . 

Die konsequente Berücksichtigung der Lernerperspekttve auSert stch zwettens auf 
konzeptueller Ebene in der Bestrebung, "die im heutigen .. Deutsch !1-och vor~andenen 
und vom Lemer erkennbaren systemalischen Strukturen 5 zu ermttteln. Hter taucht 
natürlich die Frage auf, wie die Erkenntnisgewinnung in diese.m. interdisziplinaren 
Bereich methodologisch abgesichert werden kann. Man darf dabet mc~t .. aus de~ A~ge 
verlieren, daB die Ermittlung der vom Lemer erkennbaren Reg~la~ttaten be_t _Hetde 
Wegener letztendlich dem Zweck dienen soll, eine Gru~dlage für thre e~ptr~schen 
Untersuchungen zur Nominalflexion im natürlichen Zwettspracher_werb b~1 Kmde~ 
mit türkischer, polniseber oder rossiseber Erstsprache zu gewahrlets.ten. D te Autorm 
sebeint ihre primiire Zielsetzung stellenweise zu vergessen, wenn sie ohne systema
tisebe Prasentation der von ihr erhobenen Erwerbsdaten aufgrund der von Ihr aus
gearbeiteten - übrigens sehr beachtenswerten - deskriptiven Generalisierungen unter 
Zuhilfenahme der Konzepte Validitat, Salienz und Frequenz (letzteres auf den Grund
wortschatz bezogen) meint, darauf schlieBen zu können, was v?m Lerne~ an s~ste
matischen Strukturen erkannt wird. Die Autorin geht noch emen Schntt we1ter: 
aufgrund der errnittelten systemalischen Strukturen, die ihrer Ansic~t nach ~?m Lerner 
erkannt werden können, unterbreitet sie unter Zuhilfenahme der Hierarchisierung der 
Regularitaten Didaktisierungsvorschlage für die Steuerung der Lempr~zesse ~nter 
DaZ-Bedingungen und für den DaF-Unterricht. P~oblema~isch erschc:men m1r .an 
diesem Ansatz folgende Punkte: die Annahme, daB eme Gew1chtung der uber deskr1p-
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tive Generalisierungen gewonnenen Regein der Zielsprache ohne Berücksichtigung der 
konkreten Lernbedingungen (Alter der Lernenden, Erstsprache usw.) vorgenommen 
werden könnte, die Verwischung der Unterschiede zwischen natürlichem Zweit
spracherwerb und DaF-Unterricht, sowie die meines Erachtens allzu gewagten Sprünge 
zwischen Strukturbeschreibungen und Spracherwerbsmechanismen. 

Es sei auSerdern auf drei Ungenauigkeiten hingewiesen. Die erste betrifft die 
Subsumierung bestimmter Pseudosuffigierungen unter die echten Suffixbildungen in 
Tabelle G3 auf S. 73-74, wie z. B. -ig in König, Honig, Kiifig. Die zweite bezieht 
sich auf die allzu lockere Handhabung des Konzepts der Markiertheit. Dies kommt 
besonders aufS. 120-124 kraB zum Vorschein, wo der Ausdruck "prototypisch" neben 
"unmarkiert" in synonymischen Kentexten venvendet wird. Angesichts des Proto
typenbooms der letzten Jahre sollte auf eine genaue Definition des Konzepts "Prototyp" 
und "prototypisch" besonderer Wert gelegt werden, sonst setzt mansich der Gefahr 
der Begriffsaufweichung aus. Bei der dritten Ungenauigkeit handeit es sich schlieBlich 
um gewisse Widersprüche bei der Behandiung der Kategorien 'Plural' und 'Genus'. 
Die' wichtigsten von Heide W egener postulierten Pluralregeln sind genusbasiert, was 
zur Fol ge hat, daB der Lernende als V oraussetzung zur korrekten Anwendung der 
Pluralregeln über die Information des entsprechenden Genus verfügen muB. In der 
Unterrichtspraxis sebeint demnach also bei Piural und Genus Iexikalisebes Lernen
ein didaktísebes Konzept, gegen welches die Autorin in ihrem Buch einen Frontal
angriff startet - doch~nicht ganz fehl am Platz zu sein. Ich bin der Ansicht, daB sich 
Iexikalisebes Lernen mit regelgestütztem und paradigmatischem Lernen sehr gut 
kombinieren laBt. 

Daneben möchte ich aber auch einige aus meiner Sieht besonders gut gelungene 
Passagen hervorheben, die sich alle dadurch auszeichnen, daB wesentliche Züge des 
gegenwartigen Forschungsstandes hinsiehtlich der betreffenden theoretischen Konzepte 
auf Strukturen des Deutschen bezogen allgemeinverstandlich zusammengefaBt werden: 
Dies sind vor aliern die Darstellung des Diskussionsstandes um die Konfigurationa
litatsproblematik und um die lexikalischen und strukturellen Kasus, die Einführung in 
die DP-Analyse sowie der Vergleich des Prinzips der morphologischen Realisierong 
mit dem Prinzip der monoflexivischen Kooperation. An diesen Passagen wird zudem 
deutlich, daB es keine theorieneutrale Deskription geben kann. Besonders herver
ruheben ist auSerdern die Berücksichtigung von Entwicklungstendenzen, so vor aliern 
die Darstellung der Umstrukturierungsprozesse im Kasussystem, wobei ich allerdings 
die Erwahnung der Forschungsergebnisse von Elisabeth Leiss zum Genitivschwund 
vermiBt habe. 6 

Zum SchluB seien mir noch zwei Bemerkungen zum formalen Apparat erlaubt. Die 
feblenden bibliographischen Angaben im Literaturverzeichnis erschweren zum Teil 
erheblich die weiteren Recherchen. Insbesondere angesichts der Mehrfachadressierung 
des Buches würde mansich auchein Sachregister (wie dies in der RGL-Reihe eigent
lich schon die Regel ist) wünschen, mit Hinweisen zur Einführung von wichtigen Ter
mini und Schlüsselbegriffen. 

Zusammenfassend laBt sich feststellen, daB der Leser - zu weleber der anvisierten 
Adressatengruppen er auch gehören mag - eine anregende Arbeit in die Hand nehmen 
kann. Die besondere Bedeutung des Buches liegt im Versuch, einen Brückenschlag 
zwischen Theorie und Praxis zu schaffen, und es gehören eben auch viele offene 
Probleme dazu. Meine oben dargelegten kritischen Bemerkungen sollen den W ert des 
Buches keineswegs schmalern, sie wollen vielmehr zum Nachdenken darüber unter 
Bezugnahme auf das jeweils angesprochene Tatigkeitsfeld einladen. Bestimmte Inkon
sistenzen sind meines Erachtens gröBtenteils auf den Umstand zurückzuführen, daB es 
sich bei vorliegender Arbeit nur um Teile eines ursprünglich als geschlossene Einheit 
konzipierten Werks handelt. Meine Ausführungen schlieBe ich in der Hoffnung, daB 
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der Forschung möglichst bald der Gesamttext der Habilitationsschrift von Heide 
Wegener zusammen mit den Ergebnissen der Uingsschnittuntersuchung zugangiich 
gernacht wird. 

Anmerkungen 
1. WEGENER, HEIDE: Der Dativ im heutigen Deutsch. -Tübingen: Narr 1985. (=Studien zur 

deutschen Grammatik 28). 
2. Zitiert nach dem Vorwort. 
3. WEGENER, HEIDE: Kindlicher Zweitspracherwerb. Untersuchungen zur Morphologie des 

Deutschen und ihrem Erwerb durch Kinder mit tOrkiseber, polniseber und rossiseber 
Erstsprache. Eine Ungsschnittuntersuehung. - Habilitationsschrift, Universitat Augsburg 
1992. ' 

4. Z itiert nach dem Vorwort. 
S. Zitiert nach dem Vorwort. 
6. Vgl. dazu u. a. LErss, ELISABETH: Grammatische Kategorien und sprachlicher Wandel: 

Erklllrung des Genitivschwunds im Deutschen. - In: BAHNER, WERNER - ScHILDT, JOACHIM 
ScHILDT - DIETER VmHWEGER, DIETER (HRSo.): Proceedings of the X/Vth International Con
gress of Linguists (Berlin/GDR 1987). Berlin 1991. 3 Binde, Band II, S. 1406-1409. 

Rita Brdar-Szabó 
(Budapest) 

Bemd-Dietrich Müller: Wortschatzarbeit und Bedeutungsvermitt
lung. Fernstudieneinheit 8. -Berlin: Langenscheidt 1994. 119 S. 

Unter dem Titel Wortschatzarbeit und Bedeutungsvermittlung hat Bemd-Dietrich 
Müller das Femstudienangebot der Universitat Tübingen, der Gesamthochschule 
Kassei und des Goethe-Instituts im Bereich Deutsch als Fremdsprache mit einer neuen 
Einheit erweitert. In diesem Band hat der Verfasser die Bearbeitung der Wortschatz
vermittlung an dem Punlet angefangen, wo bisher die Mehrheit der Forschungsarbeiten 
damit autbörte. Obwohl es aus dem Titel nicht hervorgeht, folrussiert das Buch vor 
aliern auf die landeskundlichen Aspekte der Bedeutungsvermittlung und stellt dadurch 
neue W ege der Wortschatzarbeit im Fremdsprachenunterricht vor. 

Die integrierte Behandiung von Theorie und Praxis der Wortschatzdidaktik, ein 
bedeutendes Positivum des Werkes, stellt mit Sicherheit alle Lebrenden zufrieden, die 
aufgrund von lerntheoretisch recht begründeten und in der Anwendung detailliert 
prasentierten neuen Vorstellungen ihre Unterrichtsmethoden überprüfen und eventuell 
modifizieren wollen. Vermutlich mit dieser Intention nahert sich der Autor der 
Thematik aus der Richtung der Lernpsychologie und gibt in Kapitel l eine modellhafte 
Darstellung der Strukturierung des Wortschatzes im Gedachtnis, wobei er von den 
allgemeinmenschlichen Spezifika der Assoziation ausgehend immer zielstrebiger an die 
von Irulturellen Faktoren bedingten Unterschiede appelliert. Kapitel 2 verdeutlicht 
exemplarisch die Beziehung von Wortbedeutungen zu gesellschaftlich-kulturell spezi
fischen Begriffsbildungen, und weist zugleich auf mögliche interkulturelle Kommuni
kationsstörungen hin, die aus der Ignorierung soleher Aspekte des Wortschatzbeherr
schens heraus entstehen. Aus den theoretischen Erwagungen der ersten zwei Kapitel 
heraus werden im Hauptteil des Buches die unterrichtlichen Realisierungsmöglich
keiten des Konzepts entfaltet, die in den hauptsachlich praktischen Fragen gewidmeten 
drei lettten Kapiteln unter drei verschiedenen Perspektiven diskutiert werden. In 
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Kapitel 3 werden T~chnike.n der la~es~nd!ich orienderten Bedeutungsvermittlung 
erlautert, zu denen ID Kap1tel 4 spregelbddhch Strategien der Verstindniskontrolle 
au~gestellt we~den. InKapitelS wirdein W eg gezeigt, wie die Initiative der Lemenden 
be1 der ErschheBung der lrulturbezogenen Bedeutung von Wörtem in den Yordergrund 
gestelit werden kann . 

. Müllers innovadver Ansatz UiBt sich am deutlichsten an dem von ihm recht eigen
artrg verwendeten Begriff der Wortschatzarbeit demonstrieren. Anstatt einer klas
sischen "extensiven,. Wortschatzarbeit - die ihre Normen in der Quantitat der be
hef!"sc~ten Voka~ln.miBt- fö~ert der Autor ei~e i~tensive Auseinandersetzung mit 
lex1kahschen E1nhenen, wobe1 Lernende relatlv eiDgehend jeweils mit einer be
~c~ankten Anzahl von bereits bekannten Grundwörtem operieren, um einen Einblick 
ID ihre~ Sym~?<>lwert im Zielsprachenland zu gewinnen. (Ein Beispiel: Fortgeschrittene 
analysreren dre lrulturbezogene Bedeutung von "Familie" .) Die Funktion und Relevanz 
soleher Wortschatzkenntnisse in der intericulturellen Kommunikation kann dabei nicht 
bezweifelt werden, sogar die angeführte Methode sebeint - mit gewissem Yorbe
halt - zweckgemaB zu sein, aber begriffiiche Probleme können dadurch bestimmt 
hervorgerufen werden. Für konservativere Leser stellt sich nimlich sicherlich die 
Frage, ob so eine langatmige Bescbaftigung mit einern Wort überhaupt als Wort
schatzarbeit zu bezeichnen sei. Zweifel dieser Art werden sich beim Lesen einer 
vorgeschlagenen Jahresplanung (S. 37-39) wohl weiter steigern, weil dort unver
kennbar die wohlbekannten traditionellen Themenkreise des Fremdsprachenunterrichts 
(wie "Begrü6en", "Beruf", "Freizeit") mit landeslrundlichen Informationen verseben 
werden, was die Mehrheit der Deutschlehrer in der eigenen Praxis - vielleicht nicht 
~nter der ~ategorie der Wortschatzarbeit - tatsachlich realisiert. Eine solebe poten
tielle Ahoergung ge gen das vorgeschlagene Konzept darf keinesfalls als grundsatzliche 
Ablehnung des Gesamtansatzes interpredert werden; vielmehr ist sie bloB eine Folge 
der stellenweise etwas extrern (z. B. imFalle der "Familie" mit Fortgeschrittenen) und 
zu verallgemeinerod (wie in der Jahresplanung) gewahlten Beispiele sowie der zu 
weitlaufigen Auseinandersetzung mit ihnen um der Prasentation willen. 

Der im Buch als Zentralbegriff fungierende Ausdruck "kulturspezifische Be
deutung" - mit dem der Verfasser die für eine Kulturgemeinschaft kollektiv charak
teristischen Assoziationen zu W örtern bezeichnet - wird erfreulicherweise nicht nur 
mit fertigen Beispielen illustriert. Sein Stellenwert kann durch die vielfiiltigen Möglich
keiten des Experimentierens- z. B. Beobachtung von Dialogen ohne einschrankenden 
Kommentar des Verfassers, Sebreiben von Gedichten zum Vergleich mit einern deut
schen Gedicht, fiktives Phantasieren über mögliche Hintergrundbedeutungen von 
Wörtem aus verschiedenen Perspektiven, (eine auSerst lehrreiche Zusammenstellung 
von solchen Aufgaben ist am Ende des zweiten Kapitels zu finden) - durch den Leser 
entdeckt, bewertet und relativiert werden. Geradediese hautnahe Bescbaftigung mit 
diesem Phanomen macht zugleich auf einige Problemfálle aufmerksam. Da der Begriff 
inharent keine klar definierbaren Kriterien und Grenzen hat, ist er mit anderen 
ahnlichen Erscheinungen leicht zu verwechseln. So werden meines Erachtens kontext
bedingte (und weniger von der Kultur abhangige) Symbolwerte von Wörtern- denen 
man vor aliern in literariseben Texten öfters begegnet -, beispielsweise von "allein" 
oder "sich nett unterhalten" in der Geschichte "Begegnung im Café" von Ilse Schwei
zer (S. 44) in vielen Fallen als kulturspezifisch deklariert. 

Selbst wenn mao an der einen oder anderen Stelle einige hinsiehtlich der Konzep
tion auch nicht allzu relevante Einwande gegen bestimmte Beispiele haben kann, macht 
das Buch durch sein bewuBtes, systematisches Vorwartsschreiten von der Theorie zur 
Praxis leicht den Eindruck der problemlosen Realisierbarkeit des Ansatzes im Unter
richt. Stellt man sich a ber bei der Lektüre die Schülergruppen in der Praxis vor, so 
sieht man das Konzept wohl doch etwas pessimistischer. Mit solehem Blick kann man 
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parallel mit der Hinwendung zu praktischen Fragen eine schrittweise Entfernung von 
der Unterrichtswirk.lichkeit entdecken. Wallrend ich bei der Realisierong der Vennitt
lungstechniken und Strategien zur Verstandniskontrolle die Schwierigkeit blo8 in der 
von den Lernenden immer wieder kritisierten quantitaliven Ineffektivitat sebe - die 
Methode solle ihnen nicht helfen, noch schneller zur Mittelstufenprüfung zu kom
men -, scheinen die Suehfragen schon in der Theorie problemalisch zu sein. Ange
nommen, daB der Autor durch das Nichtdefinieren der potentiellen Zielgruppen für 
den Ansatz eine tatsachlich so unbeschrankte Verwirk.lichung für möglich halt, er
scheint mir die vorgeschlagene Strategie mit den Suehfragen als eine utopische Unter
richtsvorstellung. Von Lernenden wird hierbei namlich erwartet, daB sie in einern Text 
die fünf fremdkulturell stark beladenen Wörter auffinden können, um ihre kultur
spezifischen Bedeurungen mit Hilfe zielgerichteter Fragen von dem Lebrenden zu 
erfahren. Dies würde entweder eine Parallelitat zwischen den beiden betroffenen 
Kulturen voraussetzen, oder ein stiindig verdachtigendes Herangeben an jedes einzelne 
Wort. Das erstere macht die Suehfragen redundant, weil sich der Lernende auch alieine 
orientieren kann, das letttere hebt die Fahigkeit des Selektierens von wenigen Wörtem 
fiir eine intensíve Wortschatzarbeit auf. 

Weitere Aspekte hinsiehtlich der Realisierungsmöglichkeiten ergeben sich aus der 
Untersuchung der ungarischen Spezifika der Rezeption. Da der Verfasser seine Pra
sentationsbeispiele offensichtlich im Hinblick auf von der deutschen relativ fern 
stehende Kulturen entfaltete, kann ein wesentlicher Teil von ihnen einern ungarischen 
Lebrenden sinnlos vorkommen, was ihn bei dem Auffinden des treffenden Wort
materials an einer entsprechenden Verarbeitung der ursprünglichen methodischen 
Vorstellungen hindern kann. Hinzu kommt eine wiederum aus ungarischer Sieht 
verstarlet spürbare Schwarz-Wei8-Malerei hinsiehtlich der kulturellen Differenzen, die 
aus der Ignorierung der individuellen Assoziationsunterschiede innerhalb einer Kultur 
resultiert. Auf ihre Existenz wird zwar vage hingewiesen - sie seien auch eine 
Diskussion wert (S. 24) -, aber in bezug auf das Verhaltnis der deutschen und 
ungarischen Kultur waren sie eindeu ti g relevanter, weil sie eventuell auch grö8er sein 
können als die Durchschnittsdifferenzen zwischen den Kulturen. 

Betrachtet man den Band als Lehr- oder Lernmaterial, so wird man eindeutig zu 
einer.positiven Bewertung kommen. Der strukturelle Aufbau ist auSerst logisch: durch 
den Uberblick am Anfang und die Zusammenfassung am Ende eines jeden Kapitels 
kann man das Gelesene staodig als einen organischen Teil der gesamten, progressiven 
Themalik auffassen. Die modellhafte Vereinfachung komplizierter Theorien (z. B. des 
lernpsychologischen Hintergrunds im ersten Kapitel) erfordert kein umfangreiches 
Vorwissen in dem betroffenen Bereich, also ist das Buch geeignet für eine erste 
Begegnung mit Fragen der Wortschatzdidaktik. Möglichkeiten zur ernpiriseben Unter
suchung und lntrospektion durch den Leser, systemalisebe und skizzenhafte Auflistun
gen von Techniken, orientierende Bemerkungen am Rande der Blatter sowie Worter
k.larungen im Glossar ermöglichen eine unterrichtliche Anwendung des Materials. Auf 
einige Defizite möchte ich aber in dieser Hinsieht hinweisen. Das stellenweise zu rigide 
Einhalten der Struktur fiihrt dazu, daB an einer Stelle ein Punkt nicht aus inhaltlichen 
Gründen, sondern offenbar nur um der Regelma8igkeit willen miteinbezogen wurde, 
namlich die "Didaktischen Konsequenzen" im dritten Kapitel - ein Abschnitt, der 
praktisch leer ist, weil das ganze Kapitel den .. didaktischen Konsequenzen gewidmet 
ist. Gewöhnt man sich auch an die bequeme Ubersichtlichkeit des Buches durch die 
Randbemerkungen, so ist man bei einern winzigen Fehler wiederum überrascht: für 
die These am Anfang des Punktes 1.2.2. (S. 14) wird die Erktarung nicht im ganzen 
Abschnitt unter "Erklarung" erörtert, sondern blo8 im ersten Satz; der weitere 
Abschnitt ist eber eine Weiterführung des Gedankenganges der dort aufgestellten 
These. 
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J?as als Femstudie~aterial ~orgelegte Buch kann den Hinweisen der Herausgeber 
ge~aB s?!'ohl als Se~ma.rmatenal als auch zum Selbststudium verwendet werden. Die 
g!e1chze1~1ge Berücks1cht1~tmg der verschiedenen Anwendungsbereiche fl1hrt aber zu 
emer lav1erenden Form, m der der jeweitige Leser die filr ihn relevanten Hinweise 
und Aufgabenstellungen selbst herauskristallisieren mu8, um dem Gedankengang 
folgen zu können. Im Falle des Selbststudiums ist beispielsweise die Anzahl der 
Aufgaben so groS, daB man- wenn man sie nicht überspringt- sich entweder vom 
ganzen Buch abwendet. oder eventuell die relevanten Züge der Konzeption nicht 
he~austilte~ kann. Für emen Nachfolgeband könnte ich mir folgende Löswgsmöglich
kelten filr ~1eses Probl':m vorstellen: erstens könnte der Band in mehreren Versionen 
filr v~rsch1edene Funkt10nen henusgegeben werden; zweitens könnte mit Hinweisen 
m~rklert werden, weleber Typ der Leser welebe Aufgaben berücksichtigen soll· 
dr1tte~ w~ die Arbeitsbuchform im Ganzen aufzuheben, und filr das Selbststudi~ 
und d1e Semnl:'rgruppen separat aufgestelite Listen von vorgeschlagenen Aufgaben am 
ED:<~e der Kapttel könnten das übrigens notwendige Experimentieren ermöglichen. 

Szilvia Oszkó 
(Budapest) 
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an der Eötvös-Loránd-Universitat Budapest 

Vortrage eingeladener Gaste 

24. Februar · 
Prof Dr. Gerd Labroisse (Freie Universitat Amsterdam) 
lnterpretation von Literatur als Form moderner Wissenschaft 

8. Marz 
Prof Elisabeth Gülich (Universitat Bielefeld) 
Sprechen und Schreiben. Zur Analyse schriftlicher und mündlicher Formulierungs
prozesse. 

8. Marz 
Dr. Wilhelm Hernecker (Universitat Wien) 
Lyrik zwischen Sakrament und Sakrileg. 

27. Marz 
Dr. Gisela Steinlechner (Universitat Wien) 
"Neurosen über 2000 Meter" - oder wie literarisch ist die Psychoanalyse? Der 
Schriftsteller Sigmund Freud. 

28. Marz 
Dr. Juliane Vogel (Universitat Wien) 
Hugo von Hofmanstahl zwischen 1891 und 1913. 

15. Mai 
Prof Dr. Alfred Ebenbauer (Universitat Wien) 
Walther von der Vogelweide: Leben und Werk. 

13. September 
Prof Dr. Wolfgang Stellmacher (Humboldt-Universitat Berlin) 
Universitat im Wandel: Germanistik an der Humboldt-Universitat heute. 

27. September 
Dr. Barbara Stiebels (Universitat Düsseldorf) 
Lexikonerweiterung und Lexikonmodularitat am Beispiel komplexer Verben des 
Deutschen. 

10. Oktober 
Dr. Peter Kühn (Universitat Trier) 
"Mein Schulwörterbuch" als Lernerwörterbuch im Fremdsprachenunterricht. 
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ll. Oktober 
Dr. Peter Kühn (Universitiit Trier) 
V ortesungen verstehen, mitschreiben, verarbeiten. 

12. Oktober 
Dr. Peter Kühn (l'rier) 
Deutsch 2000: Entwicklungen und Tendenzen der deutschen Gegenwartssprache. 

19. Oktober 
Prof Dr. Felix Kreissler (Universitiit Rouen) 
Diskussionen über die österreichische ldentitiit. 

2. November 
Dr. Leopold Decloedt (Universitiit Wien) 
Franz Joseph I. als literarisebe Gestalt in der österreichischen Literatur der Zwischen
kriegszeit. 

7. November 
Dr. Konstanze Fiedl (Universitiit Wien) 
Arthur Schnitzler- Poetik zwischen Impression und Erinnerung. 

8. November 
Prof Dr. Roland Duhamel (Universitiit Antwerpen) 
Metatexte (Unter Berücksichtigung österreichischer Literatur). 
Dr. Stefan Sienerth (Universitiit München) 
Zweisprachigkeit als Randphanomen. Siebenbürgisch-deutsche Autoren im Umgang 
mit dem Rumanischen. 
Dr. Inngard Ackermann (Universitiit München) 
Der Beitrag ungarischer A utoren zur deutschsprachigen Gegenwartsliteratur. 

Dr. Neva Slibar (Universitiit Ljubljana) 
György Sebestyéns letzte Erzahlungen - von der Sprachwerdung eines bilingua!en 
Schriftstellers und seiner Stellung in einern tentatíven Modell bi/multilingualer As
thetik. 

Teilnahme an Konferenzen und Lehrveranstaltungen 

Sommersemester 1995 
Dr. János Szabó (an der FSU Jena) 
Gastdozentur, V ortesungen zu den Themen "Osteuropaische Literatur" und "Deutsche 
Kulturgeschichte" 
Dr. András Balogh (an der FSU Jena) 
Seminare über die siebenbürgisch-deutsche Literatur 

20. - 22. Februar 
Dr. Gábor Kerekes (an der JATE, Szeged) 
Symposion zum Thema "Musikalitiit bei Franz Werfel" 
V ortrag zu Werfels "Verdi" 

Berichte - Informationen 

22. - 23. Februar 
J?.r. János Kohn (in Warschau) 
Ubersetzungswissenschaft 

Mirz 
Dr. Elisabeth Knipf (an der Universitat Göttingen) 
Deutsche Gesellschaft für Sprachwissenschaft-Tagung 

31. Mirz - l. April 
Dr. Rita Brdar-Szabó (in Zagreb) 
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Jahrestagung ~er .lú'oatischen .Gesell!chaft für Angewandte Sprachwissenschaft 
Vortrag: "Lexdcahsche Semantikund Ubersetzungstheorie: falsche oder wahre Freunde?" 
(zusammen mit Mario Brdar) 

April 

Dr. Elisabeth Knipf (in Stuttgart) 
AbschluBtagung zu "Europiische lntegration- Identitlit der Minderheiten" 
Dr. Elisabeth Knipf (in Baja) 
Konferenz für Lehrerfortbildung: Strategien und Defizite im Minderheitenunterricht. 

Mai 
Dr. Elisabeth Knipf (an der Universitat Veszprém) 
Konferenz zur Angewandten Linguistik 

8.- 24. Juni 
Dr. Gábor Kerekes (an der Universitat Saarbrücken) 
Aufenthalt im Rahmen der Kooperation Universitat Saarbrücken- ELTE Budapest 

14. - 19. August 
Dr. Vilmos Ágel (in Vancouver) 
Vortrag: "Finites Substantiv" 
Prof Dr. Antal Mádi (in Vancouver) 
Leiter der Sektion "Literatur und Zensur" auf dem IVG-Kongre8 

September 
Attila Péteri (in Szombathely) 
Germanistik und Deutschunterricht 

September 
Dr. János Kqhn (in Szombathely) 
Symposion zum Thenia "Fremdsprachenunterricht im Spannungsfeld zwischen Praxis 
und Forschung" 

16. - 19. September 
Maria Erb 

Dr. Elisabeth Knipf 
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Prof Dr. Karl Manhen 

Maria Mirk 
Maria Wolfart (an der EL TE Budapest) 
Sprachinseldialektologie 

20. -24. September 
Dr. Elisabeth Knipf 
Maria Erb (an der Universitat Graz) 
6. Bayerisch-österrechische Dialektologentagung 

18. - 20. Oktober 
Edit Király (in Passau) 
Zwischen Goethezeit und Realismus 

5. - 10. November 
Dr. Gábor Kerekes (in Wien) 
Werfel-Stipendiatentreffen 

7. November 
Prof Dr. Antal Mádi (an der Universitat Veszprém) 
Konferenz über "Schriftsteller zwischen (zwei) Sprachen" 
Sprache, Heirnat und Frage der Identitat bei Nikolaus Lenau 

23. - 26. November 
Dr. Gábor Kerekes (an der Universitat Hamburg) 
Symposion zum Thema "Wolfgang Borchert in neuer Sieht" 
Vortrag zur Borchert-Rezeption in Ungarn 

7. - 9. Dezember 

Berichte - Informationen 

Prof Dr. Antal Mádi (in Marbach) 
Symposion zur deutschen Literatur in Mittel- und Osteuropa 

Sonstiges 

10. Marz 
Internationaler Workshop im Germanistischen Institut der EL TE ü ber Suggestopedie 
mit Prof Dr. Ludger Schiffler (FU Berlin), organisiert von Dr. Erzsébet Hajdú. 

9. Mai 
Internationaler Workshop im Germanistischen Institut der ELTE zum Thema Ganzheit
liches Lehren und Lernen- NLP (Neurolinguistisches Programmieren), mit Hartmut 
Wagner (SKILL-Institut-Bammental), organisiert von Dr. Erzsébet Hajdú. 

16. - 19. September 
Sprachinseltagung Budapest - Heidelberg veranstaltet von dem Germanistischen 
Institut der ELTE und dem Germanistischen Seminar der Universitat Heidelberg . 
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Im September - Oktober 1995 hiel t Dr. Chris ta Dürscheid (Köln) - im Rahmen einer 
Gastprofessur, gefördert von der Weltbank- V ortesungen und Seminare zum Thema 
"Deutsche Syntax" und "Das Kasussystem des Deutschen". 

8. November 
Lesung von Peter Turríni aus seinen Werken mit anschlie8ender Diskussion mode-
riert von Dr. Zsuzsa Breier. ' 
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Institut für Germanistik 
an der Kossuth-Lajos-Universitat Debrecen 

Ankündigung 
Bei der Abteilung für Sprachpraxis und Fachdidaktik des Instituts für Gennanistik 
wurde unter dem Titel Beitriige zur Methodik und Fachdidaktik Deutsch als Fremd-
sprache eine neue Schriftenreih~ gegrü~det. . . . 

Die Herausgeber laden alle mteressierten Autoren em, stch an unserer Schriften
reibe zu beteiligen. 

Vortrage und Veranstaltungen 

Marz 
Prof. Dr. Elisabeth Gülich (Universitiit Bielefeld): .. . . 
Doktorandenseminar zum Thema Gesprachsanalyse und V ortrag uber "Die narrative 
Konstruktion sozialer ldentitat" 
Dr. Armin Wallas (Klagenfurt) .. . . 
Expressionistische Zeituogen in Osterreich; Judentum und Express10msmus; Yor
stellung der Zeitschrift und der Buchreihe "Mnemosyne" 

Apr il 
Dr. Manfred Sei/ner (Salzburg) 
Doktorandenseminar zur Psycholinguistik 

Mai 
Prof. Dr. Werner Harnacher (Johns Hopkins University, USA) 
Ausstellungen der Mutter - Kurzer Gang durch die Museen von Heidegger, Haw
thorne und Proust 
Dr. Helmut Frosch (Mannheim) 
Doktorandenseminar "Logische Semantik" 

September 
Prof. Dr. Herbert van Uffelen (Wien) hielt im Rahmen einer einmonatigen Gastpro
fessur Vorlesungen und Seminare über neuere niederlandisebe Literatur. 

Dr. Klaus Frotsch (Jena) 
Neue Wege des Fremdsprachenunterrichts 
Siel van der Ree (Stiftung SALTO Niederlande) 
Multimedia im Unterricht 

29. September - 14. Oktober 
Prof. Dr. Jan Wirrer (Bielefeld) 
"Phraseologismen in Texten" ein Blockseminar für Doktoranden. 
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Oktober 
Eine Woche der Gennanistik umfa6te die folgenden Veranstaltungen: 

• Kanferenz der Institute und Lehrstühle mit DaF Ausbildung: Gegenwart und 
Zukunft der Lehrerausbildung. lm Oktober 1995 führte das Institut für Germanistik 
an der KL TE eine zweitagige Fachtagung zur Thematik der Ausbildung von 
Lehrerinnen und Lebrem für Deutsch als Fremdsprache (DaF) in Nordostungam 
durch. 
Die Tagung wurde von der Abteilung Fachmethodik und Lehrerausbildung unter 
der Leitung · von Dr. Katalin Beke organisiert. Vertreten waren die folgenden 
Institutionen: Universitat Miskolc, Padagogische Hochschule Eger, Padagogische 
Hochschule Nyíregyháza, Padagogische Hochschule Debrecen. Eingeladene aus
Hindisebe Gaste versuchten, mit Impulsreferaten Anregungen für die Diskossion 
zu geben. 
Dick Meijer vom Institut für Curriculumentwicklung in den Niederlanden berichtete 
über Ziele und Durchführung von "Basisfonning" in den Niederlanden. 
Jörg Knobloch aus Freising führte in handlungsorientierte Arbeitstechniken im 
Umgang mit Literatur an Beispielen von neueren Kinder- und Jugendbüchern ein. 
Anton Nuding aus Schwabisch-Gmünd führte Methoden vor, die im Hochschul
unterricht neue aktívierende Elemente einführen können. 
Dr. László Barabás fa6te die Ergebnisse im Hinblick auf die zukünftige gemein
same Ausbildung an Universitaten und Hochschulen zusammen. 

· "Buchstiiblich ". Eine Ausstellung (Veranstalter: Das Österreichische Kolturinstitut 
in Budapest, das Institut für Gennanistik sowie die National- und Universitats
bibliothek an der KL TE Debrecen) 

• Priisentation der neuen Wissenschaftlichen Reihe des Lehrstuhls der deutsch
sprachigen Literarnren (Debrecener Studien zur Literatur; Bd. l: Nicht (aus, in 
ü ber, von) Österreich. Österreichische Literatur nach 1945. Hrsg. von Tamás 
Lichtmann - Frankfurt/M.; Berlin; Bem; New York; Paris; Wien: Peter Lang, 
1995.) 

• Dr. Bettina Rabe/hofer (Graz): Sprengsatze wider die Ordnung. Zur Poetik des 
Verdrangten in Marianne Fritz' "Festungsprojekt" (Vortrag) 

Prof. Dr. Klaus-Uwe Panther (Universitiit Hamburg) 
Implizite Kontrolle im Deutschen und Englischen 
Jörg Knobloch (Freising) 
Arbeit mit Kinder- und Jugendbüchern im Studium und in der Schule 
Dr. Bettina Rabe/hofer (Graz) 
Sprengsatze wider die Ordnung. Zur Poetik des Verdrangten in Marianne Fritz' 
"Festungsprojekt" 
Dick Meijer (Institut für Curriculumentwicklung in den Niederlanden) 
Das Deutschlandbild in den niederlandiseben Schulbüchern 

November 
Prof Dr. Jörg Meibauer (Tübingen) 
Doktorandenseminar zur linguistiseben Pragmatik 
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Sonstiges 
Im Januar 1995 wurden die Doktorandenprogramme "Das Verh~iltnis zwischen Gram
matik und Pragmatik im heutigen Deutsch" und "Neuere deutsche Literatur" akkre
ditiert. Leiter der Programme sind Dr. András Kertész. Leiter des Lehrstuhls für 
germanistische Linguistik bzw. Dr. Tamás Lichtmann, Leiter des Lehrstuhls für 
deutschsprachige Literatur. 

Personalia 

• Prof. Herbert van Uffelen (Universitat Wien) hielt als Gastprofessor seit Septem
ber 1995 Vorlesungen über niederlindische Literatur. Prof. Uffelen wird seine 
Titigkeit als Gastprofessor in der Zukunft regelmi.Big wiederholen. 

• Das Institut für Germanistik hat im J uni 1995 seinen früheren Lektor, Dr. Göran 
Schöfer, verabschiedet. Nach fünf Jahren ist Dr. 11zomas Schestag ebenfaUs aus
geschieden. Dr. Sebestag arbeitet seit Herbst 1995 als Gastprofessor an der 
Universitat Virginia (USA). Das Institut für Germanistik in Debrecen dankt beiden 
für ihre Arbeit. 

• Seit September 1995 sind Sojie Gielen (Belgien), Dr. Klaus Bonn (DAAD) und 
Dr. Gunther Dietz (DAAD) im Institut für Germanistik als Lektorinnen tatig. 

• Dr. András Kertész (Lehrstuhl für germanistische Linguistik) erhielt im Novem
ber 1995 den Titel Doktor der Sprachwissenschaft der Ungarischen Akadernie der 
Wissenschaften 

• Dr. Kálmán Kovács (Lehrstuhl für deutschsprachige Literatur) erhielt für das 
akademische Jahr 1996/97 ein Humboldt-Stipendium. 

Berichte - Informationen 

Institut für Germanistische Philologie 
an der József-Attila-Universitat Szeged 

Vortrage eingeladener Gaste 

30. Januar- l. Marz 
Prof. Dr: Gerd Labroisse (Freie Universitat Amsterdam) 
Vortrige zum Thema "Literatur zwischen 1945-1995" 

19. -26. Marz 
Prof. Dr. Dieter Cherubim (Universitat Göttingen) 
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Vortrage zum Thema "Grundlegung der modemen deutschen Sprache im 19. Jahr
hundert" 

4.- 26. Marz 
Prof. Dr. Oskar Reich.mann (Universitat Heidelberg) 
Lexikologie und Lexikographie 

Teilnahme an Konferenzen und Lehrvéranstaltungen 

ll. - 23. Januar 
Dr. Péter Bassola (Universitaten Göttingen, Bonn, Augsburg) 
Dienstreise 

22. - 28. Januar 
Frau Dr. Csilla Bernáth (Universitat Mannheim) 
Dienstreise 

5.- 10. Marz 
Dr. Károly Csúri (Universitat Madrid) 
Dienstreise 

19. - 24. Marz 
Dr. Károly Csúri (Universitaten Wien, Graz) 
Dienstreise 

20. - 31. Marz 
Tünde Katona (Universitat Siegen) 
Dienstreise 

4. - 13. April 
Dr. Károly Csúri (Universitat Rom) 
Dienstreise 
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18. - 23. April 
Dr. Árpád Bernáth 
Dr. Károly Csúri (an der Universitat Dresden) 
Dienstreise 

24. April - 6. Mai 
Dr. Márta Gaál (Universitat Wien) 
Dienstreise 

15.- 28. Mai 
Dr. Péter Bassola (Universitaten Bonn, Mannheim) 
Dienstreise 

31. Mai - 10. Juni 
Tünde Katona (Universitat Wien) 
Dienstreise 

8. -23. Juli 
Dr. Károly Csúri (Universitat Siegen) 
Austauschprogramm 

8. Juli - 18. August 
Tünde Katona (Universitat Siegen) 
Austauschprogramm 

l. Juli - 31. August 
Endre Hárs (Universitat Siegen) 
Austauschprogramm 

15. - 22. August 
Dr. Árpád Bernáth 
Dr. Károly Csúri (in Vancouver) 
IVG- KongreS 

3. Juli - 3. September 
Ágnes Halmos (Universitat Siegen) 
Dienstreise 

28. - 30. September 
Dr. Márta Gaál (an der JATE Szeged) 

Berichte - Informationen 

Das romantisebe Marchen (Neue Tendenzen in der Komparatistik, Il. Internationale 
Konferenz zur literaturwissenschaftlichen Komparatistik) 
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Fachbereich Gennanistik an 
der Padagogischen Hochschule ·Juhász Gyula Szeged 

Vortriige eingeladener Giiste 

17. -29. Miirz 
Prof. Dr. Hans H. Reich (Universitat Koblenz-Landau) 
Die deutsche Sprache in Europa 

10. ~ 16. April 
Prof. Dr. W~rn~r B~sch (Univenitit Bonn) 
Deutsche Sprachgeschichte 

17. -23. Mai 
Prof. Dr. Winfri~d Ulrich (Pid. Hochschule Kiel) 
Sprachticher Humor im Deutschunterricht 

9. - 16. Oktober 
Prof. Dr. Jalcob Ossn~r (Pid. Hochschule Weingarten) 
Die Fragen der Interpunklion im heutigen Deutsch; 
Die Wortklassen in den heuligen deutschen Grammaliken 

20. - 26. November 
Prof. Dr. Harald Burg~r (Univenitit Zürich) 
Die Sprache der Massenmedien; Texttypen in den Printmedien; Dialoge in Radio und 
Fernsehen; Standard und V arietiten; Sprache und Kommunikalion auf den privaten 
Fernsehkanilen 

Teilnahme an Konferenzen und Lehrveranstaltungen 

16. - 17. Februar 
Prof. Dr. Csaba Föld~s (an der Universitat Siegen) 
Zur Problematik der zweisprachigen Fügungswörterbücher (Auf dem Kolloquium 
Zweisprachige Lexikographie Deutsch-Ungarisch) 

25. April 
Prof. Dr. Csaba Földes (an der Stanford University) 
Aktuelle Konzepte und Curricula der Deutschlehrerausbildung 

16. Mai 
Prof. Dr. Csaba Földes (an der Univenitat Duisburg) 
Phraseologie im österreichischen Deutsch 
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17. Mai 
Prof Dr. Csaba Föld~s (an der Universitat Essen) . .. . 
Schwierigkeiten beim Erwerb des Deutschen: aus der Stcht der donauschwa.btschen 
Dialekte 
Das Deutsch der "Donauschwaben" 

19. - 23. Juli 
Prof Dr. Csaba Földes (an der Universitat Düsseldorf) . . 
Deutsch im Konzert der europaischen Fremdsprachen: aus der Perspekttve Mtttel- und 
Osteuropas 
(Auf dem 3. Internationalen KongreB der GIG) 

25. - 28. August 
Prof Dr. Csaba Földes (an der Pad. Hochschule r-:ritra) . . . . 
Die deutsche Phraseologie - als Untersuchungsobjekt der kontras~tven Lmgmsttk . 
(Auf dem 2. KongreB des Verbandes der Deutschlehrer und Germamsten der Slowaket) 

17. Oktober 
Prof Dr. Csaba Földes (an der Pad. Hochschule Nitra) . 
Entwicklungstendenzen in der germanistischen Phra~eologteforschung; 
Deutsch in der Welt: aus der Sieht der Soziolinguistik 

19. Oktober 
J 

Prof Dr. Csaba Földes (an der Universitat Ostrau/Ostrava) . . 
Dialekt und Mehrsprachigkeit als Merkrnale des Deutschen als Mmderhettensprache 
in Mittel- und Osteuropa 

10. November 
.Prof Dr. Csaba Földes (an der Universi~t Mad~id) . . 
Zur Sprachsituation bei den deutschen Mmderhetten m Mtttel- und Osteuropa 

17. November 
Prof Dr. Csaba Földes (an der Un~versitat Lissabon) . . . 
Konzepte des Fremdsprachenunternchts und der Sprachlehrerausbtldung - am Bet-
spiel Osteuropas 

13. Dezember 
Prof Dr. Csaba Földes (an der Universitat Hannover) 
Deutsch im Sprachkantakt 

Berichte - Infonnationen 

Lehrstuhl für Deutsche Sprache und Literatur 
an der Universitat Veszprém 

Vortrage-und Veranstaltungen 

2. -6. April 
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hielt Frau Dr. Karsta Frank (Hamburg) zwei Vortrage über die Geschichte des 
Fremdwortpurismus in Deutschland und über die feministische Linguistik in der BRD. 

5. - ll. April 
besuchte Prof Dr. Rudolf Drux, Dekan der Darmstadter Technischen Hochschule, der 
Partneruniversitat von Veszprém, den Lehrstuhl und hielt Vortrage über Martin OpitZ. 
Bei dieser Gelegenheil wurden gemeinsame Forschungsvorhaben festgelegt und Moda
litaten von Qualifizierungsmöglichkeiten der Nachwuchsgermanisten des Lehrstuhls an 
deutschen Universitaten besprochen. 

2. - 12. Oktober 
Professor Dr. Wolfgang Bachofer hiel t Vortrage über Duzen und Siezen im Deutschen 
und über Walther von der Vogelweide. 

26. November - 2. Dezember 
besuchte Prof Dr. Rudolf Hoberg (Darmstadt) den Lehrstuhl und hielt einen V ortrag 
über die deutsche Sprachein der Welt; anschlieBend machte er auch einen Besuch am 
Germanistischen Institut der ELTE. 

6. - 8. November 
In Zusammenarbeit mit dem Germanistischen Institut Graz und mit dem Germani
stischen Institut der ELTE, Budapest fand am Lehrstuhl eine Kanferenz über "Schrift
steller zwischen (zwei) Sprachen und Kulturen" statt, auf der von deutschen, öster
reichischen, rumanischen, slovakischen, sioweniseben und ungarischen Kolleginnen 
insgesamt 6 Plenarvortrage und 38 Referate gebalten wurden. Die Vortrage werden 
demnachst vom Südostdeutschen Kulturwerk (München) herausgegeben, das Haupt
veranstalter und finanzieller Trager der Konferenz war. Am ersten Konferenztag 
eröffnete Univ.-Prof Dr. Anton Schwob (Graz) an der Universitat Veszprém _eine 
Ausstellung über das Leben undSchaffendes in Ungarn geborenen österreichischen 
Lyrikers Nikolaus Lenau (1802-1850). Im Rahmen der Kanferenz lasen Valéria Koch 
und Péter Esterházy in deutscher Sprache aus ihren Werken. 

Sonstiges 
Gefördert vom DAAD hielt Prof. Dr. Wolfgang Bachofer (Hamburg) in Fortsetzung 
seiner Tatigkeit vom Wintersemester 1994 auch im Sommersemester 1995 Lehr
veranstaltungen. Er hielt Vorlesungen über deutsche Sprachgeschichte und altere 
deutsche Literatur. AuBerdem bearbeitete er in Seminaren und in einern Privatissimum 
mit sprachwissenschaftlich interessierten Studenten und Kolleginnen des Lehrstuhls 
aktuelle Probleme der Linguistik. 
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Als Lektoren aus der Bundesrepublik Deutschland Unterstützten die. Arb~it ~es 
Leb tuhls mit ihren Vorlesungen und Seminaren Uta Gent (Bosch-Sttpendtatm), 
Gun~~er Zahn (Bundesverwaltungsamt Köln) und Zbigniew Diaczyszyn (Bayerisches 

Kultusministerium) . · s · d' d 
Assistent und PhD-Stipendiat József Grudl verbra~hte mtt emem upen .mm . ~s 

Katholiseben Akademischen Austauschdienstes zwet Semester an der Umversttat 
München 

In memoriam János Szabó 
(1947 - 1995) 

Wir verabschieden uns von János Sza
hó. Sein Dahinscheiden ist unsagbar 
mehr als n ur . ein Verlust auf fach
lieber Ebene. Unsagbar deshalb, weil 
wir heute noch nicht einmal ermes
sen können, was das Fach verloren 
hat. 

F~t sicher ist, daB ohne ihn un
ser Institut wohl nie mehr eine Hel
vetica-Gmppe haben wird, wie auch, 
daB niemand mehr imstande sein 
wird, die Forschungsarbeit der re
gionalen deutschen Literaturen und 
Kulturen in der Breite wie er sie vor 
sechs J ah ren in Gang setzte, fort
zuführen. Doch ohne János Szabó 
wird auch die Erforschung, Erschlie
Bung und Traditionspflege von Lite
ratur und Koltur des ungarliindi
schen Deutschtums armer. Das ist 
die Tatigkeit, die ihm wahrend sei
ner ganzen Laufbahn so sehr am Her
zen lag, und ohne die er die in brei
tem Rahmen geplanten regionalen 
Forschungen nicht hatte fondieren 
können. 

Unersetzbar ist der Verlust aber 
auch in der Unversitatssphare, in der 
Erziehung des akademischen Nach
wuchses, denn dazu ist wahrlich nur 
eine Persönlichkeit wie er rahig, die 
sowohl fachlich, wissenschaftlich und 
auch menschlich eine Höchstleistung 
bieten kann. 

Die au8ergewöhnliche Leistung 
von János Szabó wurde- wie das 
bei bedeutenderen ungarischen Auto
ren so oft der Fali war - im Aus-

land (beispielsweise in Zürich, Ba
sel, Saarbrücken, Jena, Berlin) bes
ser, mindestens aber homogener an
erkannt und gewürdigt als in Un
garn. Welebe Faktoren führten zu 
diesen Erfolgen? 

János Szabó erkannte verhalt
nismaBig früh: Nicht das Portrit 
des einen oder anderen reprasen
tativen deutschsprachigen Schrift
stellers bzw. die Beorteilung ein es 
herausragenden deutschen Werkes 
ist das, was die internationale Ger
manistik unbedingt positiv hono
riert. Derartiges befriedigt das in
ternationale Angebot der Germani
stik-Forschung der gegebeDen Sprach
nation. János Szabó wuBte, damit 
Ungarn mit Erfolg und Anerken
nung rechneu können, müssen Pro
hleme angesprochen werden, deren 
Lösung kaum von anderen zu er
warten ist. Eines dieser Probleme 
war für János Szabó die Beziehungs
geschichte und die Rezeptionsunter
suchung: In keinern der beiden Fal
Ie befaBte er sich ausschlieBiich mit 
der positivistischen Faktendarlegung, 
sondern ihn interessierte in erster 
Linie das im Zuge einer wissen
schaftlichen Prüfung abzugebende 
Urtell über den Aufnehmer und/oder 
den Aufgenommenen im Rezeptions
proze8. (Mit seiner Untersuchung 
über die Dürrenmatt-Rezeption in 
Ungarn beleuchtete Szabó einesteils 
das Dürrenmatt-Bild neu, anderer
seits schrieb -- bzw. urteilte - er 
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vornehmlich über die Geschichte der 
Literaturkritik Ungarns der letzten 
40 Jahre ausnehmend anschaulich 
und geistreich.) 

Derartiges war auch die zweiein
halb Jahrzehnte hindurch- wieder
holt - untersuchte Geschichte der 
ungarndeutschen Literatur und Kol
tur, die für die Deutschen bis dahin 
vornehmlich als ungarisebes Thema 
galt, für die ungarisebe Literatur
geschichtsschreibung jedoch bis zum 
hentigen Tag deutsch und fremd 
b lieb. 

J án os Szab ó wuBte o der spürte 
stets, was das Fach gerade benötigte 
bzw. wonach Nachfrage bestand. In 
den siebziger Jahren waren Rezep
tionsanalyse gepaart mit rezeptions
methodischer Literatorforschung so
wie die Darlegung typologischer Pa
rallelen genauso modern wie unter 
den heutigen Forschungsthemen das 
kolturelle Leben der Region bzw. der 
jeweitigen Minderheit; unter den Me
thoden u. a. die imagoJogisebe An
naherung. So wurde Karl Kraus zum 
ersten groBen Thema Szabós, und 
bald darauf die typologische Paral
lele Kraus-Karinthy. Und dergestalt 
wurde die Untersuchung des Ungarn
deutschtums auch eine Regionalun
tersuchung der Schweiz, Luxemburgs 
und Liechtensteins; das regionale Tell
Tbema wiederum wahrend der Ha
bilitation zu einern Thema der Va
rianten des Tell-Images. 

Die besondere Sensibilitat János 
Szabós für solch theoretische Fragen 
wi e Satire, Humor, Pointe, Karika
tur, Komik und die das jederzeitige 
Werturteil relatívierenden verschie
denen Stilmerkmale steigerten das 

In memoriam János Szabó 

Interesse der Leser weiter. (Hi er sei 
bemerkt, ali diese wurden von Já
nos Szabó nicht nur untersucht, son
dern er machte von diesen auch mit 
feiner Zurückhaltung und Esprit 
Gebrauch, beispielsweise in seinen 
popularwissenschaftlichen, didak
tiseben oder unterhaltenden Arti
keln.) 

Dritter Schlüssel seines Erfolges 
war, da8 er klar schrieb, wahrscbein
lich deshalb, weil er stets genau wu8-
te, was er sagen will, und vielleicht 
auch deswegen, weil er von der Per
sönlichkeit her so war: ehrlich, of
fen, geradeheraus. 

Aufgrund dessen konnte er, den 
schriftlichen Selbstausdruck nicht 
scheuend, sich stets leicht zur W ahr
heit von verba volant scripta manet 
bekenn en - warum ,sollte d enn sei
ne Schrift nicht bestehenbleiben? 

Wir, die wir jetz hier versam
meit sind, beneideten ihn - zu ihm 
aufschauend - darum. 

Er betrachiete das, worüber er 
schrieb, nie mit durch das Dunkel 
der Unsicherheit geweiteten Pupil
len, er brauchte sein Urteil nie in 
den Terminus- und Syntagma-Piun
der verkodeter Satze zu verstecken, 
damit nicht etwa der Leser darauf 
komntt, daB "der Kaiser nackt ist", 
denn er hatte - nicht wiederholtes 
und nicht wiederholbares - Nütz
liches und Wertvolles zu sagen und 
er hatte Leser. 

János Szabó hat· ungebener viel 
gesammelt, und wir haben jetzt auch 
ein für allemal die Vielfalt der un
geschriebenen Werke verloren, un
ser Haupt vor seinen Kömpfen der 
letzten Jahre neigend. Denn János 

In memoriam János Szabó 

Szabó bekömpfte seine Krankheit mit 
bewundernswerter Starke, leugnete 
sie einfach ab, damit von den zabirei
chen ungeschriebenen Werken doch 
noch so viele wie möglich entstehen, 
und zwar dergestalt, daB mao in sei
neu Schriften (beispielsweise über 
Dürrenmatt), seinen Yortragen (über 
das Tell .. Thema) und wahrend unse
res Beisammenseins möglichst nichts 
von diesen seinen Kampfen ahnen 
sollte, damit er uns diese seine so 
pragoaute Leichtigkeit bis zum letz
ten Augenblick glauben macben konn
te. 

Mir bedeutete er sehr viel, mir 
stand er besonders nahe. Und allen, 
denen es ebenso erging, sie wissen, 
im Gesprach mit ihm lösten sich un
sere einern gejagten Wild ahoeinden 
Lebenskrampfe. Und an so manchem 
spaten Nachmittag eines müden Ta
ges verstanden wir uns schon mit hal
ben Satzen. - Auch wenn er maoch
mal nicht ins Institut karn, war es 
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gut zu wissen, daB mao ihn immer 
am anderen Ende des Telefons tref
fen konnte: Noch vor einigen Wo
chen sprach er mir mit weisen Rat
schlagen Mut zu, einen mir von der 
Gattung her unbekannten Vortrag 
zu halten, und schickte mir nach 
dem Telefongesprach - für ihn so 
charakteristisch - sogar, ohne daB 
ich darum gebeten hatte, ein Vor
tragsmuster zu. Meinen Dank konn
te ich Jeider nur dem Anrufbeant
worter übermitteln. Zu der Zeit wu8-
te ich noch nicht (wollte es nicht 
glauben), daB er kurz darauf für 
immer von uns geht. 

Wilhelm HautT schrieb, nach un
serem Tode werden unsere Herzen 
gewogen, und die leichten schwin
gen sich auf. Auch seines wird sich 
aufschwingen, denn, solange er noch 
unter uns weilte, hatte er ja auch 
unsere Herzen leicht gemacht. Got
tesSegen sei über ihm. Und der Frie
de des Herrn mit ihm. 

Deutsche Fassung derRedevon 
Prof. Dr. László Tarnói beim 
Hegrabnis am 23. l O. 1995 in 
Kápolnásnyék 
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